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Sicubi circa theoriam me hallucinatum fuisse Lector dep 
hendat, errori veniam peto; verum, quod ad praxin 
tinet, profiteor , me omnia ex vero tradidisse, nihile 
uspiam proposuisse, nisi quod probe exploratum habe: 
Sane cum supremus vitae meae instabit dies, confido, 
hi adfuturum alacrem in praecordiis testem, me non 
lum aegrorum omnium cujusvis demum sortis, qui 

\ curae meae concrediderant, summa fide et diligentia s: 
tem procurasse, (quorum interim nemo a me alias 
ctatus est, quam ego memet tractari cuperem, si mihi 
jisdem morbis aegrotare contingeret) verum etiam 
ingenii modulo omnes animi nervos in hoc intendisse, 
si quo modo fieri possit, morborum medela post cin 
meos majori cum certitudine administraretur; ra 
quantulamcunque in hoc scientiae genere accession 
eısi nihil magnificentius, quam odontalgiae aut clavoı 
pedibus innascentium curationem edoceat, longe max 

faciendam esse, prae inani subtilium speculationum p 

a" pa ac levicularum rerum notitia, quae fortasse medico 

8 g abigendos morbos non magis ex usu futura est, quam 

1 1 1 c.hiiecto ad construendas aedes Musicae artis peritia, 


1 EN | Thomas Sydenham Opera Medica. Gen 


* N 1716 T. I. pag. 77- in descriptione febris 
stilentialis et pestis annorum 1665 et 1666 
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Vorrede. 


Wenn ich die Ausfuͤhrung meines Vorſatzes, ein 
Handbuch der practifhen Heilkunde auszuarbeiten, 
mit einem Syſtem von Grundſaͤtzen fuͤr die geſammte 
Heilkunde beginne, ſo geſchieht dieſes nicht aus dem 
eiteln Wunſche, etwa gar der Stifter einer neuen 
Theorie der Heilkunde zu werden; eine ſolche Ehre 
verachte ich um ſo mehr, je weniger dauerhaft ſie, 
fo wie das Object derſelben, zu ſeyn pflegt; nach ei⸗ 
ner ſolchen ſtrebt auch wohl nicht leicht ein Arzt nach 
einem Zojaͤhrigen, immerfort mit einer ziemlich aus - 
gebreiteten practifchen Thaͤtigkeit verbundenen Stu- 
dium der kranken Natur. Vielmehr hat mich das 
Gefühl des hoͤchſten Beduͤrfniſſes der Kunſt, ſicher 
führende Stutzen zu bekommen, zu dieſem Entſchluß 
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gezwungen. Nie ward dieſes Beduͤrfniß fuͤhlbarer, 
als gerade in dieſem Zeitalter, in welchem durch die 
ſchnell erfolgten Revolutionen in den Syſtemen der 
Philoſophie, und zugleich in denen der Mediein, 
(in der letztern zum Theil zu Folge der Revolutio— 
nen in der erſtern) die Theorie der Arzneikunde ſo 
große Erſchuͤtterungen erlitten hat, daß auf jeder 
Bildungsanſtalt fuͤr Aerzte, die Anfaͤnger beinahe 
auch immer nach verſchiedenartigen theoretiſchen An— 
ſichten in die Heilkunde eingefuͤhrt werden, und daß 
die aͤltern Practiker kaum mehr wiſſen, was fie von 
ihren ehemals erlernten theoretiſchen Anſichten ‚Ber 
Krankheiten für wahr halten follen. ee 
Eben fo ſehr draͤngte ſich mir die Nothwendig⸗ 
keit eines ſolchen Plans, die practifche Heilkunde zu 
bearbeiten, auf, als ich die Handbuͤcher der letztern 
mit kritiſchem Auge anſahe, in wie fern ſie ihren 
Zweck, das Geſchaͤft des Heilens zu lehren, erfuͤllten. 
Ich fand, daß alle, wie wir ſie bisher beſitzen, ei« 
gentlich bloß eine geſchichtliche Beſchreibung, und 
zwar nur eines Theils der Krankheiten der Menſchen 
enthalten, fo wie fie die letztern auch nur nach Cha- 
rakteren aͤußerer Aehnlichkeiten zuſammenſtellen, wie 
die Koͤrper der Naturreiche in der Naturgeſchichte, 
folglich gar nicht nach einem Prinzip, was eine lei 
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tende Idee fuͤr die Kunſt enthielte, da doch das Hei ⸗ 
len der Hauptzweck der praetiſchen Heilkunde iſt; end⸗ 
lich „daß, da doch einmal den aufzuſtellenden Heil- 
regeln Gruͤnde untergelegt werden muͤſſen, bei der 
Expoſttion einzelner Krankheiten zwar oft eine iſolirte 
ö Theorie uͤber ſie vorgetragen wird, die oft eben ſo 
gut auf viele andere paßt, welche an ganz andern 
Orten vorgetragen werden, aber nirgends eine alle 
Krankheiten umfaſſende. Ich ſahe daraus, daß die 
practiſchen Schriftſteller das Beduͤrfniß einer Theo» 
rie der practiſchen Heilkunde tief gefuͤhlt, und ſo gut 
als möglich, jedoch nur beilaͤufig zu befriedigen ge- 
ſucht hatten; aber es leuchtet ein, daß auf dieſe 
Weiſe nur vereinzelte Belehrungen uͤber die Natur 
einzelner Krankheiten entſtehen konnten, und der Er⸗ N 
l folg dieſer unzweckmaͤßigen Veranſtaltung konnte kein 
anderer ſeyn, als der, den wir in der Wirklichkeit 
wahrnehmen, d. l. daß die Arzneikunde nur verein“ 
zelte Grundſaͤtze beſitzt, die ſich nur zu oft gerade 
zu einander widerſprechen, nicht aber ein Syſtem 
von Örundfägen, welche unter ſich in einem eben fo: 
genauen innern Zuſammenhange ſtuͤnden, als mit der 
Natur in vollem Einklange. Alle denkende Aerzte er- 
kennen indeſſen das dringende Beduͤrfniß einer gruͤnd- 
lichen allgemeinen Therapie, als des Grund— 
ſteins einer ſichern und gluͤcklichen Ausuͤbung der 
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Heilkunſt an. Der vortreffliche S. G. Vogel, deſ— 
fen practifhes Handbuch gewiß unendlichen Nutzen 
geſtiftet hat, und taglich noch fort ſtiftet, hat ſich 
daruͤber ſehr genau und zweckmaͤßig geaͤußert; er ſagt 
(Vorrede S. XXxXIII. und folg.) nach erlangten guten 
phyſiologiſchen und pathologiſchen Einſichten und 
Kenntniſſen der bewaͤhrteſten Heil- und Huͤlfsmittel 
enthalte eine vernünftige und vollſtaͤndige 
allgemeine Theorie die vorzuͤglichſten Geheim- 
niſſe der medieiniſche Praettk, und fie ſei das 
Piedeſtal, worauf faſt alles Uebrige der Ausuͤbung 
beruhe; aus ihr und durch ſie lerne man ſich in den 
ſchwerſten Fällen helfen und finden, weil fie die Re— 
geln gebe, wie man ſich uͤberhaupt bei jeder 
kraͤnklichen Veraͤnderung der feſten und 
flüffigen Theile verhalten muͤſſez und weil 
ſie die Anzeigen ausſpuͤren lehrt, die den 
richtigſten und geradeſten Weg zu einer 
gruͤndlichen Heilung fuͤhren; und bei deren 
gehoͤrigen Befriedigung man immer recht und nie⸗ 
mals unrecht verfahre. — 


„Wir ſeien zwar mit den Winken der Natur 
gar noch nicht ſo durchaus bekannt, daß nicht der 
geuͤbteſte Scharfſinn zuweilen getaͤuſcht, und die noch 
ſo genau beobachtete und belauſchte Natur uns nicht 
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zuweilen irre führen folltes auch bleiben viele Uebel 5 
und Schwaͤchen des menſchlichen Koͤrpers den tiefſten 
Blicken eben ſo unerforſchlich als unheilbar, indeß 
dringe doch auch unſre durch die Beobachtungen al« 
ler Zeiten und aller Voͤlker geſtaͤrkte Geiſteskraft, 
und unſer durch alles, was in dieſer Hinſicht wiſſens⸗ 
wuͤrdig iſt, geſchaͤrfter und cultivirter Verſtand, ſchon 
a genug, um die verwirrteſten Knoten zu neee 


iR „Junge Aerzte möchten ſich daher ein Aeifiges 
Studium der generellen Therapie angelegen ſeyn laſ⸗ 
| fen, welche man auf Academieen gemeiniglich verfäu= 
me, oder uͤber welche man doch zu ſehr hinweg eile, 
weil man nichts ſo ſehr wuͤnſche, als nur erſt die 
Kranheiten in Conereto und nach ihren beſondern 
Namen kennen, und Recepte dafuͤr ſchreiben zu lernen. 
Es komme jedoch auf die beſondern, zum 
Theil ſehr willkuͤhrlichen Benennungen 
der Krankheiten in Hinſicht auf ihre Hei- 
lung, ungemein wenig an, und es werde ein 
ſchlechter Arzt ſeyn, der eine Krankheit darum 
nicht heilen koͤnne, weil er in den Namen-Regi« 
ſtern keinen paſſenden Ramen fuͤr ſie finde. 
Eben derſelbe bezieht ſich bei dieſer Gelegenheit auf 
den Ausſpruch eines ehrwuͤrdigen Veterans in der 
Kunſt, des nun verewigten Henslers, der ſchon 
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fruͤher ausſagte: „wem feine allgemeine Therapie nicht 
zurecht hilft, der iſt bei jedem Schritte an neuen 
Krankheiten irre, oder hat mit Ungeheuern und Wech— 
ſelbaͤlgern zu kaͤmpfen.“ Wie ſehr der letztere, ein 
in der Ausübung der Kunſt ergrauter Kuͤnſtler, das 
Beduͤrfniß einer vollſtaͤndigen allgemeinen Therapie 
fuͤhlte, davon kann man ſich durch die nach ſeinem 
Tode erſt kuͤrzlich erfolgte Herausgabe ſeiner Hand- 
ſchriften uͤber dieſe Disciplin belehren, eines von dem 
Verfaſſer unvollendet hinterlaſſenenen Werks, wel— 
ches, bei allen Unvollkommenheiten der Anlage, den— 
noch eine Menge von allgemeinen wahrhaft nuͤtzlichen 
Heilmaximen enthält und beweiſet, wir ſehr der Ver- 
faſſer das dringende Beduͤrfniß gefuͤhlt hat, in die— 
ſer Disciplin alle Grundſaͤtze zuſammenzufaſſen, wel— 
che das Heilgeſchaͤft im Allgemeinen betreffen, ſo 
daß keine Art von Krankſeyn uͤbrig bleiben duͤrfe, 
für welches nicht allgemeine Heilmaximen darinn auf 
geſtellt waͤren.“ 


So ſehr jeder denkende Arzt damit uͤbereinſtim⸗ 
men wird, ſo begreiflich iſt es aber auf der andern 
Seite, daß an eine ſolche allgemeine The 
rapie nicht gedacht werden kann, ohne daß 
man ſich den Weg dazu, durch eine eben ſo 
allgemein ſich verbreitende, auf ſichern 
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Erfabrungsgrundſatzen beruhende, nur 
Sicherſtellung des Zwecks der Heilung im 
Auge habende, kurz durch eine wahrhaft 
practiſche Pathologie vorbereitet habe. 
An einer ſolchen Bearbeitung der letztern hat es aber 
bisher durchaus gefehlt; B eine ſolche iſt der Vorwurf 
meines Strebens, und auf eine ſolche gedenke ich 
eine eben ſo umfaſſende, durch die Erfahrung wohl 
begruͤndete und ihrem Namen wahrhaft entſprechende 
allgemeine Therapie zu bauen; an dieſe aber die ſpe⸗ 
cielle Therapie anzureihen. Ich wuͤnſche und hoffe, 
auf dieſe Weiſe der Kunſt zu nügen, fo weit meine 
ſchwachen Kräfte es verſtatten. Ich wollte keine an⸗ 5 
dern Grundſaͤtze aufſtellen, als ſolche, die aus der 
Erfahrung am gefunden und kranken Körper genom- 
5 men find, und die immer wieder auf das Kranken- 
bette zuruͤckweiſen; bei dieſem Geſchaͤft der Steige 
rung der Erfahrung zu Grundſaͤtzen konnte es nicht 
g fehlen, auf die gangbaren Lehren der Pathologie zu 
ſtoßen. Bei der kritiſchen Sichtung der oberſten 
Grundſaͤtze der bisherigen medieiniſchen Theorien 
fand ich einen Hauptgrund ihrer laͤngſt bekannten 
und geruͤgten Unvollkommenheiten und Widerſpruͤche 
mit der Erfahrung in einem Mangel an ſcharfer Dex 
ſtimmung der Grundbegriffe derſelben, beſonders des 
eigentlichen innern Gehaltes unſerer Ba 
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griffe über Kräfte überhaupt und über orga— 
niſche Kräfte insbeſonderez in Verwechſelung 
unſerer Begriffe uͤber die Natur mit etwas Realem 
in der Natur; ferner in der Einſeitigkeit der Bes 
trachtung der Phaͤnomene des thieriſchen Koͤrpers, der 
vermoͤge ſeiner aus vielen Ganzen zuſammengeſetzten 
Natur nur eine vielſeitige, auf ſeine mit der allge- 
meinen Natur und mit feinen einzelnen Theilen Statt 
findende Wechſelwirkung gegruͤndete Betrachtung zu— 
laͤßt; endlich in dem uͤbel verſtandenen Beſtreben, 
die Erklaͤrungen der Phaͤnomene des thieriſchen Koͤr— 
pers viel weiter treiben zu wollen, als die Erklaͤrun— 
gen der weit einfachern Erſcheinungen der nicht or— 
ganiſchen Natur; indem man, anſtatt, wie in der 
Phyſik, ſich mit Auffindung der Geſetze der phyſi— 
ſchen Welt zu begnuͤgen, um Nutzen fuͤr die Kuͤnſte 
aus unſern Kenntniſſen der Natur zu ziehen, die 
Phänomene des thieriſchen Lebens lieber aus hyper— 
phyſiſchen Gruͤnden, d. i. aus Hypotheſen, und zwar 
aus derjenigen Gattung derſelben, die den gering— 
ſten Werth hat, erklaͤren zu wollen vorzog. 
| Meine Grundſaͤtze ſind die einer nüchternen Na— 
turforſchung, welche nur von Thatſachen ausgeht, 
und ihre Lehrſaͤtze nicht über die Natur hinaus ſtei⸗ 
gert. Das Reſultat meiner pathologiſchen 
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Forſchungen iſt von den gewohnlichen Am 
fſichten bedeutend verſchieden ausgefallen, 
und ich muß es hellſehendern Denkern uͤberlaſſen, 
die Wahrheit oder Grundloſigkeit derſelben näher zu 
pruͤfen. Wenn Einfachheit, Verſtaͤndlichkeit für je⸗ 
den mit geſundem Verſtande begabten Kopf, leichte 
und ſichere Anwendbarkeit, Uebereinſtimmung mit 
der Erfahrung, und Vereinigung aller bis jetzt alle 
gemein anerkannten einzelnen Wahrheiten der bishe⸗ 
rigen Theorieen der Mediein in einer umfaſſendern 
Anſicht, Charaktere der Wahrheit eines Syſtems von 
Grundſaͤtzen find; fo darf ich mir vielleicht ſchmei⸗ 
cheln, mich einigermaßen meinem Ziele in der Ferne 
genähert zu haben. Die Grundſaͤtze, die ich auf- 
ſtelle, find auch nicht die Ausgeburt eines kurzen 
Nachdenkens uͤber ein zu ſchaffendes Syſtem der Arz- 
neikunde; ſie ſind vielmehr das endliche Reſultat mei- 
nes ernſten Nachdenkens uͤber jeden einzelnen Krank⸗ 
heitsfall, den ich zu behandeln oder auch nur zu be⸗ 
obachten Gelegenheit gehabt habe; fie beruhen we⸗ 
nigſtens auf treuer Beobachtung der kranken Natur, 
deren Ausſpruͤche ich von jeher an die Lehren der 
Phyſiologie und Pathologie zu halten mich gewoͤhnt 
habe; ſie ſind im Laufe der Zeit aus Beobachtung 
der Natur ſelbſt hervorgegangen; ich habe ſie nur 
gegenwaͤrtig zu einem Ganzen verſchmolzen und ver⸗ 
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arbeitet. Dieß letztere mußte unter einer Laſt der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Geſchaͤfte in den fruheſten Morgen 
ſtunden geſchehen; es kann kaum fehlen, daß mein 
Werk große Unvollkommenheiten haben muͤſſe; um 
ſo mehr, da die Bahn ganz neu iſt, die ich mir fuͤr 
die Bearbeitung einer an ſich noch nicht cultivirten 
Disciplin, einer practiſchen Krankheitslehre gebro— 
chen habe. Gern bitte ich daher im voraus, wie 

Sydenham, in dem Motto meiner Schrift um 
Verzeihung, wenn ich mitunter irrige Schluͤſſe aus 
Thatſachen gezogen haben ſollte; aber mit derſelben 
Ruhe in meinem innern Bewußtſeyn erklaͤre auch 
ich, wie dieſer ehrwuͤrdige Wiederherſteller der hip— 
pokratiſchen Mediein, deſſen Fußtapfen ich in befchei« 
dener Ferne zu folgen immer getrachtet habe, daß 
ich wenigſtens die Natur immer mit moͤglichſter Ge— 
nauigkeit und Unbefangenheit zu beobachten, und 
anſtatt einem beſondern Syſtem der Philoſophie zu 5 
huldigen, meinen eignen Verſtand im Nachdenken 
uͤber die Natur zu uͤben mich beſtrebt habe. Ueber 
dieſes find meine Grundſaͤtze vorzuͤglich von der 
Behandlung ehroniſcher Krankheiten, die fuͤr mich 
ſtets ein großes Intereſſe hatten, gezogen; an Die 
ſen aber kann die Kunſt am beſten zeigen, wie weit 
ihr Einfluß reicht, und ich nehme um deswillen auch 
weit mehr ehroniſche Faͤlle in meine Clinik auf, als 
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fieberhafte, well ich uͤberzeugt bin, daß die letztern 
nicht geeignet find, den Anfänger über den Zuſam⸗ 
menhang der innern Zuſtaͤnde mit den aͤußern Erz 
ſcheinungen, und noch weniger uͤber den Antheil der 
Kunſt an der Heilung, im Gegenſatze von dem, wel» 
chen die Natur daran bal, genau und wahrhaft zu 
belehren. 
8 
Die zweite Abtheilung meiner Krankheitslehre, 
welche das Krankſeyn der Syſteme und Apparate, 
fo wie der zuſammengeſetzten Organe in dem Geiſte 
der aufgeſtellten Grundſaͤtze enthalten wird, ſoll für 
gleich nachfolgen; die Therapie aber, ſo Gott mir 
Kräfte verleiht, in ununterbrochener Folge. Meine 
Krankheitslehre endet in ihren Entwickelungen auf 
dem Punete, wo die Formen aus den Grundſaͤtzen 
bervorſpringen, und nach dem alle Kenntniſſe mit- 
getheilt worden ſind ‚ welche man beſitzen muß, um 
den Sitz und die Natur einer jeden Krankheit gruͤnd⸗ 
lich unterſuchen, und das ſinnliche Krankſeyn bis 
auf ſeine Wurzel verfolgen zu koͤnnen. Dadurch 
wird eine abgeſonderte Behandlung der ſogenannten 
Noſologie ganz uͤberfluͤſſüg gemacht, und ſie kann 
nun, wie es auch am zweckmaͤßigſten if, in eng⸗ 
ſter Verbindung mit der Theraple vorgetragen were 
den; dieſe letzte Wiſſenſchaft ſoll ſich, nach meiner 
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Anordnung der Gegenſtaͤnde, an meine Krankheits- 
lehre anſchließen; ſie beginnt daher da, wo die bis— 
herigen allgemeinen Therapieen aufhoͤrten, (eben fo, 
wie meine praetiſche Krankheitslehre eine Fortſetzung 
der bisherigen allgemeinen Pathologieen iſt,) und 
wird von dem Allgemeinſten in allmaͤhligen Abſtu⸗ 
fungen zu dem Beſondern herabſteigen; oder ſie 
wird, indem ſie die bisher zwiſchen der allgemeinen 
und beſondern Therapie Statt gefundene Lücke zweck 
maͤßig auszufuͤllen ſucht, ſich unmerklich in die ſpe— 
cielle Therapie verlieren und mit dieſer zu einem 
Ganzen verſchmelzen. 


Da in der erſten Abtheilung derſelben auch die 
Heilung der Krankheiten in Hinſicht auf ihre Formen 
gelehrt werden muß, ſo wird darinn auch eine Expo— 
ſition der Formen, aber wohl gemerkt, nur der ein— 
fachen oder Grundformen aller Krankhei— 
ten Statt finden; denn, da dieſe die den allge— 
meinen Theil- Syitemen des thieriſchen 
Koͤrpers gemeinſam zukommenden Krank— 
heitsformen begreifen, fo wird dieſe noſologiſche 
Erörterung wiederum den Schluͤſſel zum leichten Ver— 
ſtaͤndniß aller möglichen Formen von Krankheiten, 
und ſo auch der Krankheiten der beſondern Organe 
enthalten, indem die letztern nur Modifieationen der 


XVII 


dem allgemeinen Syſtemen zukommenden Formen 
ſind, welche von den e der beſondern Or⸗ 


gane abhängen 


Wenn es aber bei dieſem Werke einerſeits dar- 
auf angeſehen iſt, die Gegenſtaͤnde in einer zweck— 
5 maͤßigen ſyſtematiſchen Ordnung vorzutragen, ſo ſoll 
dieß nicht hindern, bei der Betrachtung der einzel= 
nen ſogenannten conereten Krankheiten, unbeſchadet 
einer gedraͤngten Kürze, fo viele einzelne Erfahrungs- 
regeln und Bemerkungen über fie, als moͤglich, mit. 
zutheilen, um dieſem Werke den, Charakter eines 
eben ſo ſichern als vollſtaͤndigen Führers am Kran⸗ 
kenbette, (fo weit meine ſchwachen Einſichten rei« 


chen,) zu ea 


Abſichtlich will ich, um ſo viel Platz als a 
lich für Sachkenntniſſe zu ſparen „ wenig Litteratur 
geben, und werde dieſe auch deßhalb erſt hinter den 
Text zuſammenſtellen. Die gegebene wird das Ei— 
genthuͤmliche haben, daß dieſe Schriften von mir 
beſonders genau ſtudirt worden ſind, und daß man 
ſich auf ihre Vorzuͤge verlaſſen kann, wenn ich ih— 
uen dergleichen beilege. Außerdem habe ich alle 
Ruͤckwelſung auf andere Schriftſteller aus dem ein- i 
ſachen Grunde vermieden, weil ich ganz meinen eig 
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nen Weg gehe, und dieſen auch sine ira et studio 
fortgehen möchte; ich hoffe auch auf mich das Be— 
kannte anwenden zu dürfen: hand veniam damus 
petimusqus vicissim. 
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— Therapie ſoll die Heilung der beſondern Krank: 
heiten lehren: im Gegenſatz der allgemeinen Therapie, wel⸗ 
che nur allgemeine Grundfäge aufſtellt, die ſich auf das Heil: 
geſchaͤft beziehen, z. B. wie man Anzeigen entwerfen und dieſe 
durch gewiſſe Methoden — d. i. Vereinigung mehrerer auf 
denſelben Zweck hinwirkenden Veranſtaltungen im Allgemei⸗ 
nen, in Anwendung bringen ſolle. e end 
Die ſpecielle Therapie ſoll die Heilung aller kranken Zu⸗ 
ſtaͤnde lehren; ihr Gebiet iſt daher unendlich weitlaͤuftig; 
um dieſe Kenntniſſe zu erleichtern und die Auffaſſung ſo vie⸗ 
ler Gegenſtaͤnde moͤglich zu machen, hat man von jeher ſich 
beſtrebt, die Krankheiten zu ordnen und in Abtheilungen anf: 
zustellen, um fie zu uͤberſehen. Man ſtellte Syſteme der 
Krankheiten auf, wie fie dem Arzt zur Heilung dargeboten 
werden, und man belehrte in andern Disciplinen fruͤher 
über die Beftahbtheile der Krankheiten, z. B. in der allge⸗ 
meinen Krankheitslehre über die Elemente derſelben und uber 
die Beſchaffenheit und den Zuſammenhang der Symptome 
der Krankheiten mit ihren Urſachen. Allein bei genauer Er; 
1 
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waͤgung findet es fi, daß man ſehr unvonftändig zu Werke 
ging; man trug in der ſogenannten allgemeinen Krankheits- 
lehre mit Recht die einfachen Keime der Krankheiten, die 
Elemente derſelben, oder die einfachen Abweichungen des 
Koͤrpers von der Norm vor, inſofern ſie den innern Grund 
von fruͤher oder ſpaͤter ſinnlich hervortretenden Krankheiten 
enthalten, und nannte dieſe Zuſtaͤnde einfache Krankheiten; 
man betrachtete eben fo die Symptome der Krankheiten eins 
zeln, um ſie theils an ſich und ihrer ſinnlichen Beſchaffen— 
heit nach kennen zu lehren, theils aber in Hinſicht ihres ur— 
ſachlichen Zuſammenhangs mit den innern abnormen Zus 
ſtaͤnden des Koͤrpers. Von hier aus aber ging man ſogleich 
uͤber zu der Betrachtung der Krankheiten, wie ſie als Ge⸗ 
genſtaͤnde ſinnlicher Anſchauung in der Natur vorkommen 
und mit beſondern Namen belegt werden; man nannte dieſe 
zum Unterſchied der einfachen — zuſammengeſetzte Krankhei⸗ 
ten und ſtellte ſie in einer ſyſtematiſchen Ordnung auf, um 
darnach die noͤthige Belehrung uͤber ihre Heilung zu geben. 
Eigentlich erkannte man ſo nur ſolche Zuſtaͤnde als 
wirkliche Krankheiten an, die als Leiden beſondrer Art in 
die Sinne des Arztes oder des Kranken fallen. Man nannte 
ſie auch wohl Formen von Krankheiten, z. B. Fieber, Schlag⸗ 
fluß. — Dieſes find Gruppen von Symptomen, die in be 
ſtimmter Ordnung beiſammen ſind oder ſich folgen, und ſo 
gleichſam ein neues Seyn des Koͤrpers — ein Syſtem von 
Erſcheinungen eines abgeaͤnderten Lebens — in einer Neir 
henfolge darſtellen; — oder es find auch wohl nur einzelne 
von der Geſundheit abweichende Erſcheinungen, z. B. Bre⸗ 
chen, ein Schmerz, der conſtant oder periodiſch erſcheint, 
aber durch fortwaͤhrende Stoͤrung des Wohlſeyns ſich als 
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ein felbffftändiges Leiden verhält. Kurz, man erkannte nur 
ſinnliche Leiden und Abweichungen von der Norm des Lebens 
als Krankheit und als Gegenſtand der ſpeciellen Therapie 
an, und ordnete dieſe nach mancherlei Prinzipien in Claſſen, 
Ordnungen, Gattungen, Arten: — naͤmlich nach der aͤu— 
ßern Aehnlichkeit — oder nach den ſupponirten Urſachen. 

Allein auf dieſe Weiſe blieben viele Zuſtaͤnde unberuͤhrt 
und unbeachtet, die der Arzt doch heilen ſoll. Denn bei 
weitem nicht alle kranke Zuſtaͤnde treten in beſtimmten For⸗ 
men hervor, z. B. organiſche Uebel. Daher wurden ſie auch 
bis jetzt in der Mediein wenig genau unterſucht, und die 
n Aerzte kennen ſie. 

Man fuͤhlte dieß und ſuchte ſie Feikäuffg Kipa 
z. B. man ſprach beim Brechen vom Seirrhus im Magen — 
aber nur beilaͤufig und ohne daß man fruͤher eine gruͤndliche 
Belehrung über die Natur organiſcher Uebel, ihrer Entſte— 
hung und Wirkung nach, oder in Hinſicht der Bedingungen 
von denen ihr Hervortreten in ſinnlich E 1 
8 gegeben hatte. 

Ferner aber war die Anordnung 11 Gehenſtlade uh 
bochſt unvollkommen und unzweckmaͤßig , wie wir ſehen wer 
den; ſo iſt denn die praktiſche Heilkunde weit unvollendeter 
geblieben, als fie ſeyn koͤnnte, und die Kenntniß einer gro⸗ 
ßen Menge von Gegenſtaͤnden, die der praktiſche Arzt haben 
muß, wenn er dieſen Namen mit Recht verdienen ſoll, wird 
ſo nur das Eigenthum einiger ſelbſtdenkender und mit einem 
Buͤchervorrath verſehener Aerzte, da ſie n der Kunſt 
überhaupt ſeyn ſollte. 5 

Soll der Unterricht in der pratifen Heilkunde wahr, 
haft nuͤtzlich ſeyn fo muß er 
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4 
1) umſaſſend ſeyn — alle Gegenſtaͤnde e 7 die 
dem Arzte zur Heilung dargeboten werden, 
2) zweckmaͤßig; dieß wird er ſeyn: 
\ a) wenn die Gegenſtaͤnde ſo geordnet werden, 506 
man von dem Einfachen zu dem e e 5 
ten fortgeht; * g 
b) daß die Heilregeln und Grundſaͤtze in ein Sy 
10 ſtem vereinigt ſind, welche auf alle Krankheiten 
10f paſſen ) unter ſich zuſammenhaͤngen und auß rei⸗ 
An ner Erfahrung beruhen. 
eee des erſten Punktes iſt zu merken, daß tie 
hr alle Krankheiten in Hinſicht ihrer“ Zuſammenſetzung aus 
ihren Elementen unterſuchen und wuͤrdigen lernen muß, wenn 
er ſie ſoll heilen lernen. Da nun viele innere Krankheits⸗ 
momente nicht in beſtimmten Formen hervortreten, da auch 
die bekannten Formen von Krankheiten ſelten gleichſam rein 
ausgepraͤgt in der Natur vorkommen, fo darf die Therapie 
ſich nicht blos auf Betrachtung der letztern beſchraͤnken, ſon⸗ 
dern fie muß auch alle andere Krankheitszuſtaͤnde, die eine 
mehr unbeſtimmte aͤußere Form haben, aber auf beſtimmten 
innern Abaͤnderungen, als ihren Hauptmomenten, beruhen, 
nothwendig umfaſſen, und, wie ſie zu erforſchen ſind, lehren. 
Was den zweiten Umſtand, die Zweckmaͤßigkeit des Un⸗ 
terrichts, anlangt, ſo iſt zu merken, daß beide angegebene 
Erforderniſſe ſchwer zu erfüllen find, und zwar, was den era 
fien betrifft, darum, weil der organiſche Körper ein viel- 
fach verflochtener Ring iſt, in dem alle Theile ſich durch 
dringen, und es folglich ſchwer iſt, einen Anfang zu gewin— 
nen, von welchem man ausgehen koͤnnte, um das Ganze 
zu uͤberſehen, und um von dem Einfachen zu dem Zuſam⸗ 
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mengeſetzten fortzugehen. Dagegen giebt es nur ein Mittel, 
naͤmlich daß man von dem Allgemeinſten ausgehe, und ganz 
allmaͤhlig in ſtufenweiſen Fortschritten herunterſteige zu dem 
Beſondern — eine Methode, die bis jetzt von Niemand be⸗ 
folgt worden iſt, und die wir befolgen werden. Der zweite 
Umſtand b. iſt eben ſo ſchwierig. Grundſaͤtze ſetzen Theorie 
voraus. Eine ſolche iſt ſchwer aufzuſtellen, die auf alle 
Krankheiten paßte. 

Bisher widerſprach die Theorie meiſt der Erfahrung, 
und es ward dieſer Ausſpruch zum Spruͤchwort. Der 
Grund davon beruht in einem Mißverſtaͤndniß der Sache. — 
Man verwechſelte ſpeculative Theorie des Lebens und Theo— 
rie des Krankſeyns. Beide ſind ſehr verſchieden. Erſtere 
iſt das Höhere; letztere muß dieſer nicht widerſprechen, aber 
ſich nicht fo hoch verſteigen, muß durchaus in den Graͤnzen 
der Erfahrung bleiben. Die Theorie des Lebens hat an 
ſich eine rein wiſſenſchaftliche Tendenz; die Theorie des 
Krankſeyns aber hat zunaͤchſt einen Kunſtzweck, naͤmlich fie 
ſoll über die Natur des Krankſeyns und der einzelnen Krank 
heiten ein ſolches Licht aufſtecken, welches uns im Heilge— 
ſchaͤft mit Sicherheit leitet. Sie darf ſich daher uicht hoͤher 
verſteigen, als die Theorie irgend einer andern Kunſt; ſie 
muß auf einem niedern und zwar empiriſchen Standpunkte 
beruhen, und auf demſelben ſtehen bleiben, d. i. ihre Grunds 
ſaͤtze muͤſſen von ſicher erkannten Erfahrungswahrheiten her— 
genommen ſeyn, aus welchen man durch Schluͤſſe auf Grund— 
füge gelangt, welche Geſetze der Natur ausdruͤcken. 

Eine ſolche Theorie iſt bis jetzt nicht aufgeſtellt worden, 
ſondern man ſtellte entweder rein ſpeculative, wie in unfern 
Zeiten beſonders, oder aber rein empiriſche, aber ſo unvoll⸗ 
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endete, ſich und der Erfahrung widerſprechende, oder mit 
gewiß erkannten Grundſaͤtzen der Natur im Widerſtreit ſich 
befindende, oder ſo hoͤchſt einſeitige Theorien auf, daß die 
Arzneikunde bis auf den heutigen Tag ohne ein Fundament, 
ohne ſichere, durch das Ganze und durch das Einzelne ge 
hende, in ſich und mit der Natur übeteinflinimenbe Grund 
füge blieb. 

Nie aber war es ärger, als gegenwärtig, wo jeder Ans 
fänger ſich erlaubt, eine Theorie der Arzucikunde aufzuſtel— 
len, bevor er nur den geringſten Verſuch gemacht hat, die 
Natur in der Natur ſelbſt zu ſtudiren, ſondern ſie nur aus 
Ideen kennt, die ihm Andere darüber mitgetheilt haben. 
Die Verwirrung iſt daher nie ſo groß geweſen, als jetzt, 
am meiften in Deutſchland, und das Reſultat der gewiß an 
ſich eifrigſten Bemuͤhungen der deutſchen Aerzte, der Heil— 
kunde einen ſichern Grund zu geben, iſt kein andres, als die 
hoͤchſte Unſicherheit aller Prinzipien für das Handeln am 
Krankenbette, und ein Ruͤckgang der Kunſt. Jeder junge 
Arzt ſieht die Natur durch die Brille an, die der Lehrer ihm 
vorhielt, beobachtet und behandelt ſie nach dieſer, und da 
man uͤber dem Beſtreben, die Heilkunde rein wiſſenſchaftlich 
zu bearbeiten, gemeiniglich verſaͤumt, die zur Ausuͤbung der 
Kunſt dringend nothwendigen empiriſchen Wahrheiten in der 
groͤßtmoͤglichſten Ausdehnung den Schülern mitzutheilen, fü 
werden hoͤchſt einſeitige Kuͤnſtler erzogen, welche entweder 
nie gluͤckliche Aerzte werden, oder ſich den Weg dahin erſt 
über Leichname, die Opfer ihrer einſeitigen Bildung, bah⸗ 
nen muͤſſen. | 

Indem ich dieſes harte Urtheil über die deutſche Heil, 
kunde, wie ſie ſeit einigen 20 Jahren beſchaffen iſt, aus 
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ſoreche, berufe ich mich auf alle denkende und in der Aus- 
uͤbung der Heilkunde ergraute Aerzte Deutſchlands, und bin 
ihrer Beiſtimmung völlig gewiß. Ich wuͤnſche aber recht 
verſtanden zu ſeyn, und bemerke nochmals, ich ſpreche von 
der Kunſt und der Theorie, welcher dieſelbe beduͤrfe und nicht 
von der Wiſſenſchaft des Lebens; ſo hoch als auch ich, wie 
jeder denkende Arzt, die Beſtrebungen, das Leben in ſeinen 
letzten Gründen zu erforſchen, ſchaͤtze, fo kann ich es nicht 
billigen, wenn man die Reſultate ſolcher Forſchungen, wel— 
che bis jetzt nicht anders, als hoͤchſt unvollkommen ſeyn koͤn⸗ 
nen, in die Kunſt uͤbertragen oder der letztern Geſetze auf⸗ 
buͤrden will, die ſelbſt in der Vorausſetzung, daß ſie rein 
wahr waͤren, dennoch vor der Hand noch keine Anwendung 
für die Kunſt zulaffen würden, indem dieſe das Einzelne be⸗ 
achten und verändern muß, jene Grundſaͤtze aber nur das 
Allgemeine umfaſſen. a 

Es iſt daher die hoͤchſte Zeit und das dringendſte Be 
duͤrfniß für die Kunſt, ein Gebäude von Grundſaͤtzen aufzu— 
ſtellen, welche unter ſich ſowohl, als mit der Erfahrung zu⸗ 
ſammenſtimmen und ſich auf ſicher erkannte phyſiologiſche 
Grundſaͤtze ſtuͤtzen, um der praktiſchen Arzneikunde einen 
ſichern Grund zu geben. 

Ein ſolches Syſtem haben wir noch nicht, und konnten 
es in der That nicht haben, aus verſchiedenen Gründen, die 
aus der Ausfuͤhrung meines Plans deutlicher erhellen wer⸗ 
den. Ich will hier nur die vorzuͤglichſten nennen: 

1) Weil man ſich oft ſelbſt nicht verſtand, die Natur 
der Prinzipien, von denen man ausging, verkannte, ſeine 
Ideen mit etwas Realem in der Natur verwechſelte, folg⸗ 
lich eine falſche Anwendung von den Vorſtellun⸗ 
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gen machte, die wir von den Kräften der organiſchen 
Natur uns machen muͤſſen, indem man die ideellen Kraͤfte, 
die wir erſt in die Natur hineinlegen, als etwas Reales bes 
handelte. Dieß iſt beſonders der Fall mit der Lehre von der 
Frritabilitaͤt, Senſibilitaͤt und Reproduction, wie wir fp& 
ter ſehen werden. 

2) Weil meiſt verſchiedene Individuen als Schriftſteller 
die Theorie und die praktiſche Heilkunde bearbeiteten, beide 
aber kaum gegenſeitig von einander Kenntniß nahmen, fo 
daß die Theorien nicht aus durch genaue Beobachtung der 
Natur gezogenen Schluͤſſen hervorgingen, ſondern aus will 
kuͤhrlich gewaͤhlten Anſichten, von denen aus man der Natur 
Geſetze vorſchreiben wollte; die Bearbeiter der praktiſchen 
Mediein aber meiſt um die Theorien der Heilkunſt unbeſorgt 
waren und, zufrieden mit irgend einer Art von Erklaͤrung 
der Natur der Krankheiten, ſich die Miene gaben, als ſey 
die nackte Erfahrung ohne Grundſaͤtze allein hinreichend zur 
Belehrung. Auf dieſe Weiſe iſt es gekommen, daß wir noch 
kein Syſtem der Mediein bekommen haben, was, ſo zu ſa⸗ 
gen, aus einem Guſſe zuſammengeronnen ſey, d. i. wahren, 
innern Zuſammenhang habe; ja wir werden ſehen, daß keins 
der bekannten einmal nur aͤußern Zuſammenhang habe, d. i. 
wahrhaft ſyſtematiſch geordnet ſey. 

3) Weil man ſeit Sauvages das Heil der Kunſt in 
Aufſtellung von noſologiſchen Syſtemen ſuchte, d. i. in ſyſte⸗ 
matiſchen Anordnungen der Krankheiten nach ihrer aͤußern 
Geſtalt, und daruber verſaͤumte, die Geſetze zu ergrüns 
den, nach welchen das Krankſeyn ſinulich in be» 
ſtimmten Formen hervortritt. Wie wir ſehen wer: 
den, lehren die Formen zunachſt nichts über die Natur der 
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Krankheiten, und es ift ganz unmöglich, fie alle mit ihren 

Verſchiedenheiten dem Gedaͤchtniß einzupraͤgen, aber auch 
vergeblich, alle möglichen aufſtellen zu wollen, denn fie ges 
hen ins Unendliche. Dieſer große Irrthum beruht auf Miß⸗ 
kenntniß des eigentlichen Werthes, den die Kenntniß der 
Krankheitsformen hat, den man viel zu hoch anſchlug. 


4) Weil die praktiſchen Schriftſteller einander nachge⸗ 
ſchrieben und nicht nachgedacht haben, wie es moͤglich zu 

machen ſey, daß dem zu bildenden Arzte alle ihm zu wiſſen 
nöthige Gegenſtaͤnde in einer ſolchen Ordnung vorgetragen 
wuͤrden, daß er das Ganze und das Beſondere gruͤndlich auf— 
faſſen und uͤberſehen lerne. Nach Boerhave, der es wohl 
einſah, daß man von dem Einfachen zu dem Zuſammenge⸗ 
ſetzten übergehen muͤſſe, haben z. B. alle Schriftſteller die 
Krankheiten in zwei Hauptclaſſen getheilt, in Fieber und 
chroniſche Krankheiten, jene zuerſt und dieſe nachher als 
zwei weſentlich verſchiedene Familien von Krankheiten abge— 
handelt, obgleich das Fieber an ſich mehr beſondere Affection 
gewiſſer Krankheitszuſtaͤnde, als ſelbſtſtaͤndige Krankheit iſt, 
und zu jeder ſogenannten chroniſchen Krankheit ein Fieber 
ſich geſellen, das Fieber aber auch ſelbſt chroniſch werden 
kann. Doch dieß iſt nur einer von den vielen Fehlern, wel 
che in der Methode, die Gegenſtaͤnde der praktiſchen Heil⸗ 
kunde anzuordnen, obgewaltet haben; wir werden fie ge⸗ 
nauer und vollſtaͤndiger im Verfolg kennen lernen. 


5 


Der wichtigſte von allen aber iſt 


5) daß man ſich einen Sprung von der Theorie zu der 
Praxis erlaubte und eine ungeheure Kluft unausgefuͤllt ließ, 
welche zwiſchen der allgemeinen Pathologie und der ſyſtema⸗ 
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tiſchen Noſologie, ſo wie zwiſchen der allgemeinen und der 
beſondern Therapie noch leer und unangebaut daliegt. 

Ohne irgend eine Belehrung zu geben, wie es zugehe, 
daß Abweichung des organiſchen Körpers von der Norm ſich 
als finnlich erkennbares Krankſeyn auspraͤge, ging man von 
der allgemeinen Pathologie ſogleich zur Betrachtung der ein— 
zelnen Formen von Krankheiten uͤber; ein Uebergang, der viel 
zu grell iſt, als daß er eine den Verſtand befriedigende Er⸗ 
klaͤrung über das Weſen der einzelnen Krankheitsformen zus 
ließe; wozu noch kam, daß man die Anordnung der Krank; 
heiten nicht etwa von einem Charakter derſelben hernahm, 
welcher eine für die Behandluag weſentliche Eigenſchaft der— 
ſelben bezeichnet hätte, ſondern blos nach aͤußern Aehnlich— 
keiten ſie ordnete und etwas Großes gethan zu haben glaubte, 
wenn die Fachwerke dem Schein nach richtig ausgefüllt wa⸗ 
ren. Aus dieſem Fehler entſtand wieder ein neuer, daß eine 
Menge von Krankheiten, welche keine beſtimmte Form dar: 
bieten, gar nicht abgehandelt wurden. Es wird ſich aber 
finden und nachweiſen laſſen, daß alle Krankheiten, ſie moͤ— 
gen eine feſt beſtimmte Form haben oder nicht, nach einerlei 
Geſetzen ſinnlich hervortreten, daß folglich die erſtern ganz 
und gar nicht weſentlich in Hinſicht ihrer Entſtehnng von 
denen verſchieden find; welche ſich in weniger beſtimmten For: 
men auspraͤgen, daß auch die Form der erſtern tauſendfachen 
Abaͤnderungen unterworfen iſt, und daß auch fie durch die 
beſondre Verbindung von theils partiellen, theils allgemei⸗ 
nen innern urſachlichen Momenten oder innern abnormen 
Bedingungen zu Stande kommen. 

Doch ich komme zuruͤck auf die Hauptſache; ich ſoll be 
weiſen, daß zwiſchen der allgemeinen Pathologie und der 
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ſyſtematiſchen Noſologie eine ungeheure Kluft liege, eben fo 
zwiſchen allgemeiner und befonderen Therapie. Dieß iſt 
nicht ſchwer. | 
Die allgemeine Pathologie trägt die durch Abſtraction 
gefundenen einfachen Elemente der Krankheiten vor, z. B. 
die Lehre von erhoͤhter oder verminderter Reizempfaͤnglich— 
keit; alſo eigentlich nur die einfachen Baumaterialien, wor⸗ 
aus die Krankheiten ſich bilden, aber keine Disciplin lehrt, 
nach welchen Geſetzen letztere aus erſtern ſich bilden; — ſo 
wenig nun ein Laye ein Gebäude zu Stande bringen wird, 
wenn man ihm die auch noch fo gut bearbeiteten Baumates 
rialien hinwirft, ſobald er nicht uͤber die Art, wie ſie zu— 
ſammengefuͤgt werden muͤſſen, belehrt iſt, ſo wenig kann 
ein Arzt aus den Praͤmiſſen der allgemeinen Pathologie eine 
Krankheitsform ſich zuſammenſetzen. Aber wie weit ver⸗ 
wickelter ſind die Faͤden im thieriſchen Koͤrper, woran das 
Krankſeyn hängt, als die Verbindung der Theile eines Ge— 


baͤudes? wie weit mehr verſchiedenartig die Theile des 


menſchlichen Körpers, die das Krankſeyn begründen und ent-. 
falten, und wie ſo innig ſind dieſe unter ſich verflochten? 

Um die Wahrheit zu ſagen, ſo hat man ſich eigentlich 
nur ſelten die Muͤhe genommen, daruͤber nachzudenken, und 
erſt bei Gelegenheit der ſcharfen Critik, welche die Heilkunde 
ſeit 24 Jahren oder ſeit der Erſcheinung des Browniſchen 
Syſtems erfahren hat, hat man die Luͤcke ahnden lernen, die 
zwiſchen allgemeiner Pathologie und der ſyſtematiſchen No: 
ſologie mitten inne liegt; die Erregungstheoretiker machten 
ſelbſt einen Verſuch, fie auszufüllen, der aber bei der einſei— 
tigen und ganz irrigen Anſicht der Natur, die ihnen eigen 
iſt, nothwendig ganz unbrauchbar ausfalleu mußte. 
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Es fragt ſich, ob und wie dieſe Lücke auszufuͤllen ſey? 
Wir glauben, daß es moͤglich, aber auch, daß es dringend 
noͤthig ſey, dieß zu thun, oder wir muͤſſen auf die Ehre 
Verzicht leiſten, unſre Kunſt rationell zu nennen. Was das: 
Wie? anlangt, ſo muß es auf eine der Natur entſprechende, 
unſer Handeln am Krankenbette ſicher ſtellende und den Vers 
ſtand befriedigende Weiſe geſchehen. 

Wir glauben, den Anfang dazu zu machen, indem wir 
folgende Regeln bei der Ansfuͤhrung befolgen werden: 

1) Wir werden die Lehrſaͤtze der allgemeinen Pathologie 
auf die verſchiedenen Syſteme von Theilen des menſchlichen 
Koͤrpers anwenden, in welchen die innern Bedingungen der 
Krankheiten begründet find, indem ein jeder Theil des Koͤr⸗ 
pers feine beſondere ihm eigenthuͤmliche Natur, einen eigen: 
thuͤmlichen Standpunkt in dem organiſchen Koͤrper und eine 
eigene Bedeutung in dem Ganzen hat; wir werden folglich 
die Saͤtze der allgemeinen Pathologie, welche dort allgemein 
ausgeſprochen werden, gleichſam fixiren, ihnen dadurch erſt 
eine reelle Baſis geben, daß wir fie an die Theile des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers halten, um ihre Bedeutung in dem ſo ſehr 
zuſammengeſetzten Körper begreifen zu lernen. 

2) Wir werden die gegenſeitige Beziehung der Theile 
des Körpers zu einander, ihr Wechſelverhaͤltniß zu einander, 
nach empiriſch uns kund gewordenen Kenntniffen darüber, 
benutzen, um zu begreifen, wie Krankheiten ſich ſinnlich aus: 
ſprechen koͤnnen, entweder in ſolchen Theilen, in denen der 
Hauptgrund der Krankheit ſeinen Sitz hat, oder in ganz 
andern, oft raͤumlich weit von dem getrennten, wo der 
Grund des Uebels liegt. 

3) Wir werden von der Betrachtung derjenigen Theile 


— 


And 


A 


des Koͤrpers ausgehen, welche im ganzem Koͤrper verbreitet, 
folglich allgemein find, und Syſteme von Theilen darſtellen, 
aus denen die andern erſt zuſammengeſetzt werden; indem wir 
folglich das eigenthuͤmliche, geſetzmaͤßige Ineijngndergreifen 
dieſer allgemeinen Syſteme von Theilen des Korpers erfah⸗ 
rungsmaͤßig auffaſſen und zeigen, wie es ſich ſinnlich aus⸗ 
ſpricht, ſo hoffen wir Grundzuͤge einer rationellen Semiotik 
aufzuftellen , die bis jetzt ganz, fehlte; auf der andern Seite 
aber muß dadurch die Einſicht in die Entſtehungsweiſe den 
Krankheiten der componirtern Theile und einzelnen Organe 
vorbereitet werden, indem die allgemeinen Geſetze ſich in die: 
len nothwendig wiederholen muͤſſen. | 

4) Wir werden ferner das ech ch der befons 
ya mehr zuſammengeſetzten Theile ebenfalls einer beſondern 
Unterſuchung unterwerfen, und das Eingreifen, derſelben in 
das Ganze auf Geſetze der Erfahrung zurückführen. i 87 
5) Wir werden die Punkte genau ins Auge. faſſen, auf i 
f welche die Kunſt zunaͤchſt einzuwirken hat, „alfo auf das, 
was Object der Heilung werden kann, und,. darum von mir 
Hauptmomente des Krankſeyns genannt, werden; dieſe muͤß⸗ 
ſen genau gekannt und folglich an ſich und ihrer Qualitat 
nach, ferner der Art ihrer. Entſtehung nach „dann in Hinz 
ſicht der Bedingungen, unter welchen ſie als fi unliche Krank, 
heit hervoftreten konnen / gekannt ſeyn. | 
! Wir werden alfo, auf diefe, Weiſe die in der allgemeinen 
Pathologie erlangten Kenntniſſ der Elemente der Krankhei⸗ 
ten erſt wahrhaft auf den organischen Koͤrper anwenden und 
lehren, wie die Fäden, woran das Krankſeyn hängt, in ein⸗ 
ander eben fo verflochten find, als die Theile des Körpers 
ſelbſt; — wir nennen dieſe Disciplin angewandte Patholo⸗ 
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gie, und es wird ſich finden, daß erſt alsdann, wenn dieſe 
Maſſe von Kennkniſſen mitgetheilt worden iſt, die Formen 
der Krankheiten wahrhaft begriffen werden koͤnnen. 

6) Da bei einer ſolchen Bearbeitung der Theorie der 
Arzncikunde die Krankheiten immer von ihrer aͤußern oder 
fiurlichen Seite und von ihrer weſentlichen und innern zu⸗ 
gleich betrachtet werden, fo daß das geſetzmaͤß ige Hervortre⸗ 
ten derſelben in der Erſcheinung in den Pramiſſen ſchon liegt 
ſo lernen wir auf dieſe Weiſe die Formen der Krankheiten 
bereits in ihrer Einfachheit im Voraus kennen, und zwar 
in alſmaͤhligen Uebergaͤngen zuerſt die allgemeinſten Claſſen 
derſelben in allgemeinen Ueberſichten, z. B. abnorme Em⸗ 
pfindung, Bewegung, Bildung; dann in Hinſicht der be 
ſondern Gattungen einer jeden, als der abnormen Secretio— 
nen, der Blutungen, der Entzuͤndung, des Fiebers, oder 
der abnormen äußern und innern Senfationen und Gchifte; 
wir erhalten ſo alle Kenntniſſe, welche zur gruͤndlichen Be⸗ 
urtheilung jeder Krankheit, die wir heilen ſollen, nothwen⸗ 
dig ſind, und zugleich den Schluͤſſel zu einer zweckmaͤßigen, 
das Heilgeſchaͤt erleichternden Anordnung der concreten 
Krankheiten zum Behuf der Therapie. Ran 

l Dieſe Eroͤrterungen ſetzen ſchon Kenntniſſe der green 
nen Pathologie voraus, deren Grundſaͤtze wir poſtuliren muͤſ⸗ 
fen; — allein, da auch dieſe Disciplin durch manche irrige 
Saͤtze entſtellt ift, fo werde ich mehrere beſondere, mir eir 
gene, doch näher erörtern muͤſſen, um die Belehrung zuſam⸗ 
menhaͤngend und vollſtaͤndig zu machen *), 


„) Bevor dieſe Erkenntniſſe nicht vorgetragen find, laßt ſich auch 
nicht an eine zweckmaͤßige Anordnung der Krankheiten denken; 
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Da ich gezeigt hahe, daß die Pathologie bis jetzt noch 
nicht bis zu dem Punkte vorgeruͤckt war, von welchem aus 
man erſt die Krankheiten, wie ſie ſich uns ſinnlich darſtel— 
len, richtig zu beurtheilen im Stande ſeyn kann; ſo wird 


— 


die bisher beliebte ik unter aller Critik, und mußte es ſeyn, 
weil man nicht an die Loͤſung einer Menge von Skrupeln ger 
dacht hatte, die berichtigt ſeyn muͤſſen, ehe man die Krank⸗ 
heiten zweckmaͤßig fuͤr den Unterricht und 7 die Praxis ord⸗ 
nen kann. Die Unzweckmaͤßigkeit der Anordnungen dieſer Ges 
genſtaͤnde, die bisher ſtatt fand ſoll alsdann weiter ausge⸗ 
fuhrt werden, wobei zugleich näher gezeigt werden wird, wel⸗ 
chen Werth die Kenntniß der Formen der Krankheiten für den 
praktiſchen Arzt habe. Ich erinnere hier nur noch, was aus 


Er 


ehe man die Krankheiten einzelner conwonirter Theile verſte⸗ 
hen kann, was bis jetzt gar nicht beachtet wurde; 2) daß, 
da nicht alle Krankheiten feſt beſtimmte Formen machen, der 
unterricht ſich durchaus nicht auf letztere allein beſchraͤnken darf, 
wenn er vollſtaͤndig ſeyn ſoll, und daß man folglich, wenn man 
die Kraukßeiten auf der einen Seite nach ihrem finnlichen Herz 
viortreten mit Recht benennt und beſchreibt, — auf der ans 
dern auch die mit ihnen parallel laufenden kennen lernen muß, 
die keine beſtimmte Form haben. und die daher Krankheiten 
von unbeſtimmter Form oder Formloſe genannt werden koͤnnen; 
59 daß diejenige Anordnung die beſte ſeyn muß, wo man die 
einfachen Grundformen der Krankheiten, welche allen andern 
gleichſam zur Grundlage dienen, zuerſt in ihrer Allgemeinheit 
abhandelt und nach ihrer Natur und ihren Urſachen entwickelt, 
und dann erſt zu den conereten Krankheiten, wie ſie uns als 
Zuſammenſetzungen einfacher Formen in der Natur vorkommen 
und zur Heilung dargeboten werden, fortgeht, und fie in ei 
ner ſolchen Anordnung vortraͤgt, daß man die allgemeinften, 
den ganzen Koͤrper betreffenden zuerſt abhandelt, dann zu de⸗ 
nen fortgeht, welche als den allgemeinen Syſtemen eigenthuͤm⸗ 
lich zukommende angeſehen werden koͤnnen und ſich in ihnen 
ſinnlich ausſprechen; endlich aber zu denen der mehr compo⸗ 
nirten Organe insbeſondre fortgeht. 


16 


es begreiflich, daß auch die Lehrſaͤtze der allgemeinen The⸗ 
rapie eine weit groͤßere Ausdehnung erhalten und in dem 
Maaße vervielfaͤltigt und geſteigert werden muͤſſen, daß fie 
auf die richtige Behandlung aller möglichen be 
n find. 

Bos jetzt hat — ju der e Therapie faſt 
blos die allgemeinen. Kenntniſſe des Heilgeſchaͤftes vorgetragen, 
oder man ſprach von den Heilmethoden, man reducirte 
die Arzneien nach ihrer ſupponirten Wirkungsart auf Gat⸗ 
tungen und ſprach nun von dem Gebrauch, den man in 
dieſer Hinſicht von den Mitteln machen koͤnne, z. B. von 
der ſchwwaͤchenden, ſtaͤrkenden, eroͤffnenden, ausleerenden, 
krampfſtillenden Methode. Allein, dieß reicht nicht aus. 
Einmal liegt ſehr viel Hypothetiſches in dieſer Wuͤrdigung 
der Heilmittel: — dann iſt es doch natuͤrlicher, von den 
kranken Zuſtaͤnden ſelbſt auszugehen und die Mittel ihnen 
anzupaſſen, als daß man es umgekehrt mache; aber um 
dieß zu konnen, muß man nicht bei den iſolirt ſtehenden 
Grundſaͤtzen der allgemeinen Pathologie ſtehen bleiben, ſon⸗ 
dern muß dieſe Krankheitszuſtaͤnde betrachten, wie ſie in 
dem aus vielerlei verſchiedenartigen Theilen zuſammenge⸗ 
ſetzten menſchlichen Körper wirklich ſtatt finden, alſo ſchon 
gewiſſermaßen im coucreten Zuſtande, und auf eine Weiſe, 
daß man von dem Oberſten und Allgemeinſten zu dem mehr 
Niedern und Beſondern allmaͤhlig herunterſteigt, und das 
Heilgeſchaͤft im Ganzen wie von einer Leiter nach ſeinen 
einzelnen Punkten uͤberſieht. 


— —-—- 
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Inhalt und Grenzung der fpeciellen Therapie 
mit andern Disciplinen. 


Sie graͤnzt wit der Pathologie und allgemeinen The— 
rapie auf einer und mit der Clinik auf der andern Seite; 
daß bisher zwiſchen ihr und der erſtgenannten noch eine 
Luͤcke war, iſt ſchon geſagt worden. — Zu der Clinik 
aber verhält fie ſich wie das Allgemeine zu dem Spe 
ciellen. 

Die fpecielle Therapie trägt die Krankheiten, wie ſie 
wirklich in der Natur vorkommen, vor, und lehrt ſie nach 
ihren aͤußern Zeichen, Verlauf, Abaͤnderungen se. kennen, 
fo wie die Grundfage und Regeln, nach welchen fie ge— 
heilt werden muͤſſen. Allein, da jede Krankheit in ver 
ſchiedenen Individuen ſich verſchieden artet, z. B. nach 
Alter, Geſchlecht, Lebensart, ferner in Hinſicht beſonderer 
zufallig hinzutretender innerer Unvollkommenheiten, welche 
die Krankheiten mehr zuſammengeſetzt machen, ſo iſt 
das Bild, was die ſpecielle Therapie von den Krankheiten 
entwickelt, immer wieder noch etwas abſtraktes, nemlich 
gleichſam wieder ein Ideal, abſtrahirt von vielen Fallen, 
was man von einer Krankheit aufſtellt, gleichſam wie ſie 
in ihrem reinen einfachen Zuſtande ſich verhalten muͤſſe; 
eben fo paſſen die Heilgrundjage nur auf dieſe Regel, 
oder auf die ſupponirte reine Krankheit, nicht auf die 
moglichen Compoſitionen der Krankheit durch zufallige Vers 
bindung mehrerer weſentlich verſchiedener Krankheitszuſtan⸗ 
de in einem Individuo. Es lehrt aber die ſpecielle The⸗ 
rapie an ſich 
a.) die Symptome, den Gang und Verlauf nebſt den 
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vorzuͤglichſten Abweichungen der Krankheiten von 
ihrer Regel kennen, 

b.) die unterſcheidenden Merkmale derſelben — Diag: 

noſe, — 

c.) den Sitz und die Natur der Krankheit, 

d.) die Vorbedeutung beſtimmen, — Prognoſe, — 

e.) die Heilanzeigen entwerfen und dieſelben durch Be 
ſtimmung der Mittel im allgemeinen und insbe⸗ 
ſondere nach Form und Gabe zur Heilung des 
Grundes der Krankheit und der laͤſtigſten Zufaͤlle 
anwenden. 

Der Umfang derſelben iſt daher an ſich ſehr weitlaͤuf— 
tig und ſie ſetzt ſchon Kenntniſſe aller Huͤlfswiſſenſchaften 
der Arzneikunde — als Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte, 
Philoſophie, Anatomie, ſo wie der Grundwiſſenſchaften — 
Phyſiologie, Pathologie, allgemeine Therapie mit Materia 
medica — Kenntniß der Inſtrumente, deren ſich die Kunſt 
bedient, voraus. Die Belehrung uͤber die Kunſt zu heilen, 
ſchließt aber mit ihr noch nicht ab, und ſie ſelbſt verzweigt 
ſich noch in mehrerere praktiſche Disciplinen — nemlich 
in eigentliche ſpecielle Therapie — welche die Heilung in⸗ 
nerlicher Krankheiten bezweckt — und in Chirurgie, welche 
ſich mit den Grundfägen und Regeln, nach welchen aͤußer⸗ 
lich am Koͤrper vorkommende Krankheiten geheilt werden 
muͤſſen, befaßt. Zu bemerken iſt hiebei, daß zur Ausuͤbung 
der innern und aͤußern Heilkunde ganz dieſelben Kenntniſſe 
und Grundfäge erforderlich find; daß die meiſten aͤußern 
Krankheiten nur Reflexe und aͤußere Nachbildungen von 
innern kranken Zuſtaͤnden ſind; — daß man ohne Arzt 
zu ſeyn, kein vollkommner Wundarzt werden kann; daß 


19 


der letztere nur außerdem noch die mechaniſchen Heilmittel 
und ihre Anwendung kennen und ſich Fertigkeiten in der 
Anwendung der letztern erwerben muß; — daher die An— 
wendung der Heilkunſt wohl unter verſchiedene Indivi— 
duen vertheilt werden kann, nemlich an Aerzte und Wund⸗ 
ärzte, aber an ſich iſt die innere Heilkunde und Wund⸗ 
arzneikunſt ein und daſſelbe, beide gruͤnden ſich auf einerlei 
Grundſatze und bedürfen derſelben Keuntniſſe, nur muß der 
Wundarzt noch beſondere mechaniſche Fertigkeiten ſich er⸗ 
werben. Wegen des großen Umfanges beider iſt es auch 
in der Regel beſſer/ daß ſie in der Ausuͤbung getrennt 
werden; darum aber muͤſſen Aerzte und Wundaͤrzte doch 
dieſelben Kenntniſſe, die das Heilgeſchaͤft im Ganzen ber 
treffen ſich erwerben; und, ſo wie der Wundarzt die ei— 
gentlich medieiniſchen Kenntniſſe beſitzen muß, ſo muß der 
Arzt die chirurgiſchen Krankheiten und die Art fie zu hei- 
len kennen lernen, wenn er auch die Fertigkeiten ſich nicht 
erwirbt, die mechaniſchen Heilmittel auzuwenden. Eben fo 
kann der Wundarzt das Geſchaͤft der Heilung der innern 
Krankheiten den Aerzten uͤberlaſſen; aber er muß dieſelben 
Kenntniſſe und Grundſaͤtze, wie Krankheiten uͤberhaupt ge— 
heilt werden muͤſſen, inne haben, um fie auf die Behand⸗ 
lung der aͤußern anwenden zu koͤnnen. 

Die ſpecielle Therapie beendet aber den Kreis der 
Kenntniſſe des Arztes noch in ſondern dieſer endet in 
der Clinik. 

Dieſe lehrt die len 1 wie fie in In⸗ 
dividuen vorkommen, nach allen zufälligen Modificationen 
und Compoſitionen, nach ihrer Form, Sitz und Urſachen 
unterſcheiden und beurtheilen, ſo wie den Heilplan rationell 

2 * 
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anordnen. — Sie zeigt die Anwendung von dem in der 
Natur, was die Therapie in Grundſaͤtzen und Regeln lehrt; 
dieſe giebt die Pramiſſen zu der Clinik, fo wie die Theorie 
der Heilkunde die Praͤmiſſen für die Therapie enthält. 
Die Clinik lehrt dann insbeſondere: 5 

1.) die Zufaͤlle jeder Krankheit ihrer Qualitaͤt nach in 
der Natur genau würdigen und ſcharf auffaſſen, — ferner 
Gruppen derſelben mit einander verbinden und ordnen, um 
die Form einer Krankheit zu beſtimmen und ihr den ihr 
zukommenden Namen zu geben; 

2.) die Aufforſchung der aͤußern und innern Urſachen 
oder Momente, wodurch die Krankheit hervorgerufen ward; 

3.) den Sitz und die Natur derſelben ergruͤnden, und 
zwar vermittelſt der Anwendung, der unter den Nummern 
1. und 2. angezeigten Punkte, fo daß man auf doppelte 
Weiſe die Natur der Krankheit zu ergruͤnden ſtrebt, ein⸗ 
mal durch Entwickelung der Symptome und ihrer Ganges, 
— analytiſch, — dann durch einen Verſuch, aus der 
Kenntniß der urſachlichen Momente, die Zuſammenſetzung 
der Krankheit aus ihren weſentlichen Elementen nachzuwei⸗ 
ſen, — ſynthetiſch. — Beide Methoden ſind gleich wichtig 
und immer zugleich anzuwenden um das Reſultat der ei 
nen durch die Anwendung der andern zu pruͤfen. 

4.) die allgemeinen Heilanzeigen auf den individuellen 
Fall anwenden, — individualiſiren, — nach Alter, Gr 
ſchlecht, Lebensart, Temperament, Eigenheiten, Clima, be 
ſondern Krankheitsanlagen, beſonders nach der mannichfa⸗ 
chen Compoſition der Krankheiten. 

5. Soll fie auch lehren durch Leichenoͤffnungen zu eroͤr⸗ 
tern, ob man ſich einen richtigen Begriff von der Krank⸗ 
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heit, — ihren innern Elementen und deren Einfluß auf die 
Zufammenfegung der Krankheit gemacht habe, — um theils 
unſer Urtheil zu berichtigen, theils die Diagnoſe der Krank 
heiten weiter zu foͤrdern. Zu merken iſt, daß man dabei 
mit Vorſicht zu Werke gehen muͤſſe, um nicht Fehlſchlͤͤſſc „. 


machen: — das im Leichnam gefundene Abnonmirdten oft 
erſt ſpaͤtes Product der Kramym pp eee proouct des Todes 


find, — z. B. Waſſerergießungen, Polypen in den Gefäßen 
ꝛc. Sollen Leichenoͤffnungen etwas beweiſen, ſo muͤſſen die 
Kefultate derſelben mit dem urtheil uͤbereinſtuumen, was 
der Arzt vorher über die innern Momente der Krankheit 
ausgeſagt hat und zwar nach genau ausgeſprochenen Gruͤn⸗ 
den. 

Die Clinik muß daher nicht verſaͤumen die Kunſt zu 
lehren, aus dem Befund der Leichenoͤffnungen richtige Schluͤ⸗ 
ße zu ziehen. 

6.) Lehrt die Clinik auch die Kunſt Krankengeſchichten zu 
entwerfen. Dies iſt ſehr wichtig um beobachten zu lernen. 
— Die Krankengeſchichte muß nur Thatſachen enthalten, 
und dieſe ſo treu, genau und ſcharf als moͤglich, ferner ſo 
viele, als zur Vollſtaͤndigkeit noͤthig find, in zweckmaͤßiger 
Ordnung erzählen, fie darf weder mit unnützen Zuſaͤtzen, 
noch mit theoretiſchen Anſichten überladen, fie muß vollſtaͤn⸗ 
dig / aber kurz und bündig erzählt ſeyn; fie muß alles ent 
halten, was man durch das Examen herausgebracht hat, 
nachher aber als Fortſetzung das, was man kaͤglich über 
den Fortgang der Krankheit beobachtet. 

So lernt man die Krankheiten und ihren Verlauf mit 
allen Abaͤnderungen nach und nach immer vollſtaͤndiger ken— 
nen und aus der Vergleichung vieler Faͤlle von einer Krank⸗ 
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heitsart, das, was ihr weſentlich zukommt, von dem unters 
ſcheiden, was ihr durch individuelle Umſtaͤnde zufällig beis 
gemiſcht worden iſt. Da man auch die verordneten Mittel 
den Krankengeſchichten immer und taͤglich beifuͤgt, fo laͤßt 
„ durch Vergleichung des Ganges der Krankheit übers 


ſehen, wache Wirkung die Mittel machten ved Keffimmens. 
welche Abaͤnderungen ewa nothig ſeyn möchten. 


Allgemeine Ideen uͤber den Werth einer empiriſch 
rationellen Theorie der practiſchen Heilkunde. 


Nach den allgemeinen Ideen uͤber die Nothwendigkeit 
feſter Grundſaͤtze, die das Handeln des Arztes beſtimmen 
muͤſſen, und uͤber die Schranken, in welchen ſich eine ſolche 
Theorie halten muß, deren Zweck Sicherheit des Handelns 
am Krankenbette iſt, wollen wir in Hauptſaͤtzen die unſrigen 
vortragen. 

Zu merken iſt, daß eine Theorie fuͤr die praktiſche 
Heilkunde, weil fie ganz auf Erfahrung ) ſich fügen, die 
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) Erfahrung iſt aber nicht etwa die Kenntniß, die man aus Be⸗ 
obachtung eines oder weniger Faͤlle in der Natur zieht; — ſon⸗ 
dern fie iſt das Reſultat der Schluͤſſe, die man aus vielen genau 
angeſtellten Beobachtungen gezogen hat; ſie iſt folglich Reſultat 
einer Opetation des Verſtandes, und entſteht durch Schluͤſſe: 

a) aus Analogie, — durch Vergleichung vieler aͤhnlicher 
Fälle, 
b) aus Induction, — wenn alle Beobachtungen daffelbe 
Reſultat geben. — 
Dieſe Schlüffe ziehen wir aus Füllen, die ſich zufällig unſrer 
Beobachtung darbieten, oder auch aus Verſuchen, d. i. aus abs 
ſichtlichen nach einem Zwecke angeſtellten Beobachtungen, wo ich 
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Erfahrung aller Zeiten umfaffen muß, nicht auf allgemeine 
Gultigkeit Anſpruch machen kann, nicht vollendetes Syſtem 
werden kann, daß ſie vielmehr ruͤcken haben muß, — denn 


die Natur iſt unerſchoͤpflich, täglich werden neue Erfah⸗ 


rungsentdeckungen gemacht, und wenn eine Theorie heut 


alle bis jetzt ausgemittelte Erfahrungskenntniſſe umfaßte, ſo 


worde die Maſſe derſelben doch in 30 — 100. Jahren fo 


ſehr vermehrt ſeyn, daß ſie ſich nun nicht mehr unter 
den Saͤtzen einer Theorie, die heut als die vollkommenſte 

anzuſehen war, wurden ſubſumiren laſſen. Eine auf Er⸗ 
fahrung gegründete Theorie iſt alſo und ſoll ihrer Natur 
nach keine vollkommene und vollendete feyuz daraus folgt: 


aber nicht, daß eine ſolche unbrauchbar, oder daß eine rein 


ſpeculative vorzuziehen ſei. Vielmehr iſt erſtere in jeder 


Hinſicht die beſte, ſobald man nur ihre Natur nicht ver⸗ 


kennt und keinen hoͤhern Werth ihr giebt, als der ihr zu⸗ 


5 nen, . 


Eine Theorie der praktiſchen Arzneikunde, welche ſich 
gang auf Erfahrung ſtuͤtzt, iſt bei aller innerer Unvollkom⸗ 
heit die beſte und ſicherſte; ſie ſelbſt kann und ſoll die Luͤ⸗ 
cken unſrer Erkenntniß angeben. Es iſt für den Anfänger 
hoͤchſt wichtig, daß er die Schwächen unſrer Einſicht in 


die Natur kennen lernt, er wird ſo fuͤr Uebermuth und eis 


nem kecken Handeln bewahrt, wird beſcheiden über fein. 
eignes Wiſſen urtheilen, und ein jeder hat die Freiheit und 
Gelegenheit, das Seine beizutragen, die Luͤcken unfrer Kennt 
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Air ö . i 5 
nach Regeln Umſtaͤnde herbeiführe, um zu ſehen, ob gewiſſe Er⸗ 
ſcheinungen immer und e Aa N umſtänden 
hervortreten. 3 
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niffe auszufüllen. Weit gefährlicher iſt eine Theorie der 
Heilkunde, welche den Schein hoher Weisheit annimmt und 
die großen Bloͤßen der Kunſt maskirt. Eine auf Erfah- 
rung beruhende Theorie der Heilkunde wird aber zum Theil 
ganz allgemein guͤltige Grundſaͤtze enthalten, z. B. die Lehr 
re von dem Kreislaufe und was daraus unmittelbar mit 
Sicherheit geſchloſſen werden kann; b) zum Theil und mei⸗ 
ſtens zwar nicht allgemein gültige, aber doch auf die meis 
ſten Falle paſſende Heilgrundfäge, z. B. daß China Wechſel⸗ 
fieber, Queckſilber die Luſtſeuche heilt; — da wir aber keine 
reelle Einſicht in die Art und Weiſe haben, wie dies zu⸗ 
gehe, fo muͤſſen die durch Erfahrung erkannten Bedingun⸗ 
gen, unter welchen jene Mittel dies thun, dieſe Kenntniſſe 
vervollſtaͤndigen und wir werden, feltene Ausnahmen abger 
rechnet, dieſe Krankheiten ſicher heilen; o) Säge, die ſich 
bloß auf das Einzelne beziehen, und ſich noch nicht an all⸗ 
gemeinere anreihen laſſen, eben fo vereinzelte iſolirte Heil- 
regeln, die ſich nur auf beſondere Fälle beziehen, für welche 
die hoͤhere Regel noch nicht gefunden iſt. Solcher Regeln 
muß die Kunſt ſehr viele aufſtellen; dieſe ſind die niedrigſte 
Klaſſe von Kunſtregeln, ſie haben den geringſten Werth und 
man nennt ſie mit Recht einfache empiriſche Regeln; man 
muß daher von ihnen auch nur einen moͤglichſt eingeſchraͤnk⸗ 
ten Gebrauch machen. Die Aerzte aller Zeitalter, deren 
Schriften noch jetzt mit dem groͤßten Nutzen geleſen wer⸗ 
den, haben dieſe Art von Theorie befolgt. Dies that Hip⸗ 
pocrates, in deſſen Schriften der Kenner der Natur mit 
Erſtaunen die herrlichſten Ideen findet, welche von den tiefe 
ſten durch Erfahrung abſtrahirten Kenntniſſen der Natur 
zeigen, z. B. daß alle Theile im Körper zuſammenhaͤngen, 
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daß ihre Thätigfeiten ſich einander mitheilen, daß alle felbft- 
ſtaͤndig, aber zugleich auch unabhängig von einander find, 
daß ein Streben ſich zu erhalten und ſich auszugleichen in 
ihnen obwaltet und viele andre. 

Ferner folgten dieſer Anſicht der Natur Sydenham in 
der Mitte des ı7ten Jahrhunderts, der große Zeitgenoſſe 
des großen Baco von Verulam, der die Philoſophie rei; 
nigte und herrliche Grundfäge über die Cultur der Erfah- 
rungswiſſenſchaften aufftelte. Seine Schriften find noch 
eine große Zierde der Heilkunde und man verdankt ſeinen 
Eutdeckungen uͤber den Gang der epidemiſchen Krankheiten 
und den Wechſel derſelben ſehr viel, ja man iſt noch heut 
zu Tage nicht weiter, in Hinſicht dieſer Krankheiten, ge⸗ 
kommen. — Aus dem 17 ten Jahrhundert gehören dahin 
auch Foreſtus, Piſo, Baillou, Plater; und aus dem 18ten 
Stahl, Fr. Hofmann, Bagliv, Huxham; ſpaͤterhin Grant, 
van Swieten, de Haen, Stoll, Stoͤrk, R. A. Vogel und die 
noch lebenden Zierden der Kunſt. — Hingegen find die Hirn⸗ 
geſpinnſte aͤlterer und neuerer Aerzte, welche die Arzneikunde 
aus einem einfachen Princip conſtruiren wollten, vergeſſen. 

Es koͤnnte Stolz ſcheinen, wenn ein Einzelner ſagt, 
er wolle eine Theorie aufſtellen, welche die Erfahrung aller 
Zeiten umfaſſe; darauf iſt zu antworten: 

1.) die Sache an ſich iſt abſolut nothwendig; wenn die 
Heilkunde vervollkommnet, auf ſichere Regeln zuruͤckge⸗ 
führt werden ſoll, fo muß ihre Theorie auf der Er⸗ 
fahrung aller Zeiten beruhen; 

2.) wenn es wahr iſt, daß ein Menſch ſich nicht die Gabe, 
Talente und Kenntniffe zutrauen darf, die Erfahrung 
aller Zeiten zu kennen und genau durch Critik auszu⸗ 
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mitteln; ſo muß doch einer den Anfang machen! — 
andre werden und ſollen nachfolgen und ſo wird die 

Kunſt deſto mehr gewinnen. 

3.) Soll und muß ein Verſuch dieſer Art RN werden, 
ſo kann dies nur von Männern. gefchehen, die von kei⸗ 
nen Vorurtheilen, die auf Schulweisheit beruhen, ein: 
genommen find, und welche die Natur aus eigner 
nuͤchterner Erfahrung kennen. Es gehört dazu folglich 

Kenntniß der Geſchichte der Theorien und der Heil 
methoden aller Zeiten und kritiſcher Verſtand. 

Da vieles nehmlich von den Schriftſtellern als Reſultat 
der Erfahrung aufgeſtellt wird, was es nicht iſt, ſondern 
Product des Vorurtheils und der Einbildung, öfter auch 
des Betrugs, ſo kann die aͤchte Erfahrung nur erkannt 
werden durch genaue Prüfung der Umſtaͤnde; es gehört 
dazu Kenniniß der Natur, die aus eianer, langer, unbefan⸗ 
gener, ernſter und durch ein reifes Urtheils vermoͤgen geleite⸗ 
Beobachtung derſelben hervorgegangen iſt. Es hat aber 
die Wahrheit immer eine eigne Pyyſioanomie, und derjeni⸗ 
ge, welcher die Natur ſelbſt kennt, wird ſie auch aus den 
Ausſagen der Schrifſteller über ihre vermeintlichen Erfah⸗ 
rungen herauszufinden wiſſen. 

Nur dem praktiſchen Arzte, der die Natur aus eignen 
mit ihr angeſtellten Verſuchen und zu Folge ſcharfer, ernſter 
Beobachtung derſelben kennt und ohne Vorurtheil die Ge 
ſetze ihrer Wirkſamkeit auszuſpähen gemuͤht geweſen iſt, kann 
es zukommen, über die Wahrhaftigkeit der vorgegebenen Ber 
obachtungen und Erfahrungen anderer Aerzte zu urtherlen 
und die als acht anerkannten zum Behuf eines Systems 
der praktiſchen Heilkunde zu benutzen. 


Erſter Abſchnitt. 
Allgemeine phyſiologiſche Begriffe über | 
den thieriſchen Körper. 


| En Syſtem der praktiſchen Heilkunde ſoll auf ſichern 
Kenntniſſen der Natur der thieriſchen Körper beruhen, und 
ſoll ſich ſo viel als moͤglich auf Geſetze des Lebens gruͤn⸗ 
den, die durch Erfahrung herausgebracht find; man muß, 
daher uͤber dieſe Koͤrper und ihre Kraͤfte richtige Begriffe 
unterlegen. 0 rer 
K 1. wet 
Organiſche Körper nennt man Naturkoͤrper von beſon⸗ 
derm Bau und eigenthuͤmlicher Miſchung, und man ſchreibt 
ihnen Leben zu, inſofern fie eine Summe von eigenthuͤm⸗ 
lichen Erſcheinungen aͤußern, welche man in andern Natur⸗ 
koͤrpern nicht wahrnimmt. 126 
Leben iſt alſo Praͤdicat von organiſchen Koͤrpern und 
man kann wiederum zweierlei verſchiedene Gattungen von 
Lebenserſcheinungen unterſcheiden, nemlich: 
1.) die des Pflanzen ⸗„ und Bi 
2.) die des Thierlebens, was im Menſchen noch 
beſonders modiſicirt if, h 
Jede Gattung von Lebenserſcheinungen iſt an einen 
Organismus von beſonderm Bau und beſonderer Miſchung 
geknüpft, das Pflanzenleben an einen einfachen, das thie— 
riſche an einen mehr zuſammengeſetzten, in welchem Nerven 
hervortreten. 
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Das Pflanzenleben aͤußert ſich vorzuͤglich durch Er 
zeugung von Individuen gleicher Art, durch Selbſterhal— 
tung, Ausbildung, Wachsthum des eigenen Koͤrpers, dies 
wird moͤglich durch die Thaͤtigkeit von verſchiedenartigen 
Organen, z. B. von Schwamm: oder Zellſtoff, von Gefä- 
ßen, Schlaͤuchen, Zellen oder Hoͤhlen, welche Nahrungsſtoff 
von außen aufnehmen, ihn verändern, feigern, veraͤhnlichen, 
oder aber gewiſſe Stoffe und Beſtandtheile der Subſtanz 
des Körpers wieder ausſtoßen oder endlich gebildeten Nahe 
rungsſtoff an den Koͤrper anſetzen. 

Das thieriſche Leben beſteht zum Theil in denſelben 
Erſcheinungen, zum Theil in Erſcheinungen von ganz an⸗ 
derer höherer Art, nemlich in ſinnlichen Anſchauungen und 
in Bewegungen, die den Schein der Willfübr haben, oder 
von denen der Menſch ſich bewußt iſt, daß ſie bei ihm 
nach Willkuͤhr von ſtatten gehen. 

Dieſe letztern Erſcheinungen bei den Thieren ſind an 
das Hervortreten der Nerven bei ihnen gebunden, ſo wie 
an eigenthuͤmliche Organe, die der Bewegung gewidmet 
ſind, von beſonderm Bau. 

Der thieriſche Körper unterſcheidet ſich von dem Pflan⸗ 
zenkoͤrper durch die beſondere Miſchung und den beſondern 
Bau ſeiner Theile, aber am meiſten durch das Hinzutreten 
der Nerven; bei alle dem hat ſowohl die Materie, woraus 
er beſteht, als auch der Bau ſeiner Theile viele Ueberein⸗ 
ſtimmungspunkte mit dem Pflanzenkoͤrper. — Der thieriſche 
Koͤrper iſt in einer Beziehung Pflanze, inſofern er ſich ſelbſt 
erzeugt, erhält und ausbildet; es findet aber auch eine Anas 
logie des Baues feines Körpers mit dem des Pflanzenkoͤr⸗ 
pers ſtatt; und obgleich die Nerven bei ihm ein eignes 
Syſtem von Theilen ausmachen, welche den ganzen Koͤrper 
und alle Theile deſſelben durchdringen, ſo ſinden wir doch 
viele Theile in ihm, die an den Bau des Pflanzenkoͤrpers 
graͤnzen, z. B. das Zellgewebe, die Lymphgefaͤße, die gleich⸗ 
ſam den Uebergang zum thieriſchen bilden und zuerſt Ner⸗ 


29 


venfaͤden in ſich aufnehmen; dar fo die Hänte, weſche aus 
Zellſtoff beſtehen und mancherlei Verrichtungen im W 
vorſtehen. 

9 

Wir ſchließen nun aus den beſondern Erſcheinungen, 
aus deren Summe das Leben beſteht, auf eine denſelben zum 
Grunde liegende Kraft oder auf mehrere, und man nannte 
dieſe Lebenskraft. Man unterſchied in derſelben: 

1) einen Bildungstrieb oder Kraft, 
2) Reitzbarkeit der Muskeln, 
3) Senfibilität oder Nervenkraft. 

Dieſe drei Ausdrucke beziehen ſich nemlich auf die drei 
Hauptaattungen von beſondern Erſcheinungen, auf die wir 
alle eigenthuͤmlichen Erſcheinungen der organiſchen Körper in 
unſerm Geiſte reduciren koͤnnen, und indem mir fie auf bes 
ſondere Urſachen zuruͤck führen, kommen wir erſt auf die 
Idee einer oder mehrerer Krafte, wovon fie abhängen. 

Man hat ſich aber in der richtigen Beſtimmung der 
Begriffe dieſer Kraft oder dieſer Krafte vielfach geirrt und 
daraus find für die Poyſtologie und Arzneikunde viele Irr⸗ 
thuͤmer hervorgegangen. 

Der Ausdruck Kraft bezeichnet im Grunde nichts an⸗ 
ders als die Idee des urſachlichen Verhaͤltuiſſes, welches 
wir den Erſcheinungen in der Natur unterlegen, um den 
Grund derſelben zu bezeichnen. Er bezeichnet aber an ſich 
nicht etwas Reales, nicht eine beſondere Subſtanz oder 
ein reelles Princip, womit wir uns jo leicht taͤuſchen. 

Wir haben noch von keiner Naturkraft ein reelles 
Subſtrat aufgefunden, nur ſo viel, daß die Erſcheinungen, 
die uns als Wirkungen innerer Selbſtthaͤtigkeit der Körper 
vorkommen, immer an die Subſtanz derſelben gebunden, 
folglich Reſultat der eignen Miſchung Zuſammenſetzung und 
Form der Körper find; nur gewiſſe Erſcheinungen, als die 
der Electrizitaͤt und die des Maanets, des Lichtes, haben wir 
noch nicht an beſondere Materien knuͤpfen lernen, und nen⸗ 
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nen ihre fupponirten Subſtrate daher Imponderabilien, 
weil ihnen die Grundeigenſchaft der Körper, die Schwere, 
fehlt; wir haben nur immer dabei ſtehen bleiben muͤſſen, 
die Geſetze zu erforſchen, nach welchen die Koͤrper, an de⸗ 
nen wir eigenthuͤmliche Wirkſamkeit wahrnehmen, thätig 


find; dieſe Kenntniſſe der Natur find uns in allen Kuͤnſten 


hoͤchſt nuͤtzlich geworden, um die Kräfte der Natur zu uns 
ſerm Vortheil zu benutzen, ohne daß wir je das Subſtrat 
einer Naturkraft oder das Weſen derſelben ergruͤndet hät 
ten, zum Beiſpiel dienet die Eleetrizitaͤt, der Magnet und 
Schwerkraft. g 

Eben fo muͤſſen wir es mit dem Begriff der fe 
benskraft machen in Hinſicht ſeiner Benutzung fuͤr die 
Heilkunſt; wir muͤſſen die Phänomene des Lebens erſt ger 
nau ſondern und ſehen, an welche Theile ſie gebunden ſind, 
dann aber verſuchen, fie auf ein Prinzip zu reduciren, um 
das Leben unter einer Anſicht auffufaſſen. 


$. 3. 
Wir wollen zunaͤchſt den Satz als gewiß aufſtellen und prüfen: 

Es giebt nur eine und dieſelbe Kraft in dem 
lebenden Koͤrper, von welcher alle Erſcheinungen ausgehen, 
die wir an ihm wahrnehmen. 

Denn alles Leben faͤngt von Bildung aus fluͤßi⸗ 
gem Stoff an, dieſer muß alſo ein innres Prinzip 
von Selbſtthaͤtigkeit haben, wodurch dieſe Schoͤ— 
pfung geſchieht, und wir koͤnnen dies als das Grundprin⸗ 
zip des Lebens anſehen und mit dem Namen „bildende 
Kraft“ bezeichnen. 

Der ſchon gebildetete thieriſche Körper nun beſitzt und 
aͤußert ebenfalls eines Theils bildendes Vermoͤgen — denn er 
wählt, bildet ſich aus und erhält ſich, — aber wir nehmen 
an ihm auch Bewegungen von beſonderer Art 
wahr, die auf eigne Art in beſonders dazu gebauten Werk 

jeugen wirklich werden, nemlich durch Einwirkung von an 
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ßen auf die Bewegungsorgane. Wir nennen die Eigenſchaft, 
vermoͤge welcher die feſten Theile durch aͤußern Impuls 
zur Thaͤtigkeit beſtimmt werden, ihre Reizbarkeit, und 
die Einfluͤſſe, welche dieſer Eigenſchaft entſprechen, Reitze. 
Ferner nehmen wir in uns ſelbſt Empfindungen, 
Vorſtellungen, als Reſultate aͤußerer Eindruͤcke auf 
unſre Sinnwerkzeuge oder fonft auf den Körper wahr, und 
nennen dieſe beſondern Erſcheinungen geiſtige, weil ſie 
nicht als Eigenſchaften der Koͤrperwelt zum Vorſchein kom⸗ 
men; — wir finden, daß dieſe Erſcheinungen ſowohl als 
gewiſſe Bewegungen, die wir nach Willkuͤhr in einem Theile 
der Bewegungsorgane unſers Koͤrpers anzufachen im Stande 
find, an die Gegenwart der Nerven gebunden find, und 
ſchreiben daher den Nerven ein eignes Vermoͤgen — Sen⸗ 
fibilitaͤt — zu. 


Dieſe ſo gefundenen Kraͤfte ſind alfo das Reſultat 


einer Operation der reflectirenden Urtheilskraft, und wir 
müſſen ſehen, ob dieſelben wirklich in der Natur verſchie⸗ 
den find, oder ob fie ſich durch fortgeſetztes Reflectiren am 
Ende auf eine Grundkraft reduciren laſſen. 

f Dieſe Operation war bisher noch nicht gelungen, daher 
man denn gemeiglich jene drei vorläufig aus der Beobach⸗ 


tung der Erſcheinungen des Lebens abſtrahirte Kraͤfte, ent⸗ 


weder als drei wirklich von einander unterſchiedene Grund 
kraͤfte des Lebens anſahe r oder . ſie als ſolche be⸗ 
handelte. 
$. 4. 
Senfibilität und Irritabilitaͤt werden irrig 
als Kräfte angenommen. 

Um dieſen Gegenſtand gehörig zu wuͤrdigen, muͤſſen 
wir tiefer gehen und zuvor ſehen wie dieſe Begriffe entſtan⸗ 
den ſind. Man unterſchied Reitzbarkeit als eine Eigenſchaft 
der Bewegungsorgane, und nahm fie für eine dieſen eigne 
Kraft, weil man bemerkte, 1) daß dieſe Erſcheinungen der 
Bewegung im tyieriſchen Körper an beſondre Organe — 
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Muskeln — gebunden find; 4) daß die Art ihrer Bes 
wegung eine beſondere iſt, — nemlich Contraction, in ei⸗ 
nem Zuſammentreten der Beſtandtheile der Subſtanz beſteht; 
3) daß ſie nicht anders wirklich werde, als auf Einwirkung 
von äußern Einflüffen, — z. B. mechaniſche oder chemiſche, 
oder den des Willens in uns Menſchen; — dieſe Einfluͤſſe 
ſind aber nicht die wahre Urſache dieſer Bewegungen, denn 
ſie wirken nur, ſo lange ein Theil uͤberhaupt lebt — d. i. 
vegetirt, und auch denn nicht immer, oder fie erſchoͤpfen 
ſich auch, — darum nannte man ſie denn auch Reitze, 
als die Veranlaſſung der Bewegungen, — im Gegenſatz 
der Reitzbarkeit, — als der innern Eigenſchaft dieſer 
Organe ſich durch jene zur Selbſtthatigkeit beſtimmen zu 
laſſen. 8 

Eben ſo erwuchs der Begriff der Senſibilitaͤt. Wir 
ſehen, daß Empfindung, Gefuͤhl im Gemuͤth, entſteht, wenn 
ein Eindruck auf unſere Nerven geſchieht, — ein Druck, 
eine Quetſchung, — oder wenn ein ſolcher auf beſondere 
Werkzeuge — die der Sinne — geſchieht, daß ein Gefuͤhl 
der Gegenwart und die Wahrnehmung beſonderer Eigenſchaf⸗ 
ten der aͤußern Koͤrper in uns wirklich wird; man nannte 
die Nerven daher empfindlich und ihre Kraft Empfindungen 
zu erregen — Senfibilitaͤt. 

Man fragte nun, find diefe beiden Kräfte Sen ſibi— 
lität und Irritabilitaͤt weſentlich von einan⸗ 
der unterſchieden oder nicht? Fruͤherhin that 
man dies nicht, ſondern betrachtete die Nerven als das 
Obere, je faſt allein Belebte in der thieriſchen Natur, und 
leitete alle Erſcheinungen des Lebens aus ihnen wie aus 
einer Lebensquelle ab, betrachtete die andern Theile und ſo 
auch die der Bewegung mehr als todte, mechaͤniſch wirken⸗ 
de und als belebte nur inſofern, als die Nerven ihnen Le⸗ 
ben zufuͤhrten. — Allein Haller fand, daß die Muskeln 
des Thierkoͤrpers ſich vor allen andern Bewegungsorganen 
in Hinſicht ihrer Faͤhigkeit ſich zu contrahiren, beſonders 
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auszeichnen — a) dadurch, daß ihr Bau ein befondrer iſt, 
b) daß ihre Bewegungen am kraftigſten ausgeſprochen find, 
er glaubte uͤberdieſes gefunden zu haben, daß die Nerven, 
die in dem Bau der Muskeln weſentlich ſind, letztern 
nicht erſt die Faͤhigkeit ertheilen, ſich thieriſch zu contrahi— 
ten, ſondern daß dieſes eine dem Mus kelfleiſch ins 
harirende Eigenſchaft und von den Nerven 
unabhängig ſei; — er nannte daher die Kraft der 
Muskeln Reitzbarkeit, Jrritabilitär, weil ſie 
durch Reitze zur Selbſtthaͤtigkeit aufgefordert wird, und bes 
trachtete fie als eine eigne Grundkraft des thie— 
riſchen Körpers, von der er die Nervenkraft als we— 
ſentlich verſchieden anſahe; das Zellgewebe betrachtete er 
als todt und nur mit Elaſtizität begabt. Es entſtand dar— 
über der heftigſte lange Zeit geführte Streit, der im Grun— 
de noch nicht gründlich entſchieden if, indem für beide 
Menmungen noch Partheien exiſtiren, und zwar, wie wir 
ſehen werden, aus dem einfachen Grunde, weil man von 
nicht ſcharf gedachten Begriffen ausgieng, und ſich folglich 
ſelbſt nicht verſtand. 


§. 5. 


Nähere Darſtellung der Jrkthümer in den Bor 
griffen Senſibilität und Irtitabilitat 
als Kräften 


Man nannte die Nervenkraft Senſibilitaͤt, weil man 
fahe, daß das Reſultat ihrer Thaͤtigkeit Empfindung fei; 
man nannte die Kraft der Muskeln Irritabilitat, weil man 
ſahe, daß die Selbſtthatigkeit der Muskeln nur erregt, 
hervorgerufen, veranlaßt werde durch Aufere Kräfte, — die 
man deshalb auch nur Reitze, erregende Potenzen nannte. 
Beide Benennungen correſpondiren nun ſchon, nicht 
mit einander — man hätte Empfindungs, und Bewegungs- 
kraͤfte unterſcheiden muͤſſen. 

Kraft bezeichnet immer den Grund, wodurch aewiffe 

0 


34 


Erſcheinungen bewirkt werden; — die Neuern haben daher 
auch ſich genoͤthigt geſehen, in beiden Kräften zweierlei Eis 
genſchaften zu unterſcheiden — Erregbarkeit und Wirkungs- 
vermögen — und haben beide wieder als zwei getrennte 
Kräfte behandelt. Allein genau angeſehen, kann man Erz 
regbarkeit nie Kraft nennen, — der Name ſchon bezeichnet 
etwas anders, nemlich Eigenſchaft die Einwirkung von et⸗ 
was Aeußern aufzunehmen um ſich dadurch zur Selbſtwirk⸗ 
ſamkeit beſtimmen zu laſſen; dieß verhält ſich bei der Thaͤ⸗ 
tigkeit der Nerven und Muskeln gleich. 


Erregbarkeit an ſich iſt alſo eigentlich nur ein 
Beariff, den wir aus der Beobachtung der Art und 
Weiſe, wie Empfindung und Bewegung im thieriſchen Koͤr— 
per von außen her vermittelt wird — abſtrahirt haben; — 
es iſt die Form, unter der uns das Zuſtandekommen der 
thieriſchen Thatigkeiten erſcheint, — das allgemeine 
Geſetz, nach welchem ſie zu Stande kommen. 
— Noch genauer angeſehen, iſt dies Geſetz kein anderes, 
als das allgemeine in der ganzen Natur, nach welchem alle 
Naturkoͤrper ihre Erſcheinungen aͤußern, nemlich durch 
Wechſelwirkung zweier zu einander; wir nennen die Mate⸗ 
rie an ſich träge und todt, wir legen ihr nur Attractions 
und Repulſionskraft bei; Wahlverwandſchaft der verſchie⸗ 
denen Materien gegen einander iſt das Reſultat davon; 
alle thätige Veränderungen der Körper gründen ſich auf 
dieſes Geſetz, was ſich in der todten Natur als Chemismus 
und Mechanismus ausſpricht. Dieſes Geſetz iſt in den or⸗ 
ganiſchen Körpern beider Reiche beſonders ſpecificirt, wegen 
der eigenthuͤmlichen Miſchung ihrer Subſtanz und man 15 
es Erregbarkeit genannt. 


Man merke daher wohl, daß die Begriffe Irritabilitaͤt 
und Senſibilitaͤt als thieriſche Kraͤfte auf falſch angenom⸗ 
menen Begriffen beruhen. 
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Aus diefem Irrthum der erſten Begriffe folgte ein 
andrer hoͤchſt wichtiger: — daß das Leben auf Erregung 
beruhe und in Erregung beftehe. 

Da man nun gefunden hatte, daß die Thaͤtigkeiten 
der Nerven und Muskeln nach dem Geſetz der Reitze zu 
Stande kommen, fo folgerte man, daß alle lebendige Thaͤ⸗ 
tigkeit in Erregung überhaupt beſtehe. 


Dieſer Schluß iſt ſehr uͤbereilt; dies folgt aus an 
erſten nur eroͤrterten Satze; denn 1.) ſehen wir eine Menge 
eigenthuͤmlicher , ſelbſtthaͤtiger Erſcheinungen in dem thieri⸗ 
ſchen Koͤrper, die wir nicht fuͤglich auf Neiße veduciren 
koͤnnen, und deren Hervortreten wir auch nicht aus bekann⸗ 
ten allgemeinen phyſiſchen Geſetzen erklaren koͤnnen, z. B. 
die Erzeugung der Individuen, die Bildung von homoge⸗ 
nen Säften zur Ernährung — und die letztere Funktion 
ſelbſt, die Wärme und Ausdehnungsfaͤhigkeit des Blutes 


u. ſ. w. Wir konnen daher nicht anders als auch den Saͤf⸗ 


ten ein innres Prinzip der Selbſtthaͤtigkeit zuzuerkennen. 
2) Wenn nicht alle Erſcheinungen, die in dem Begriff des 
Lebens eingeſchloſſen find, durch das Mittelglied der Erre— 
gung zu Stande kommen, ſo koͤnnen wir auch nicht ſagen 
— das Leben beſtehe in Erregung; ſondern nur, von der 

einen Seite, nemlich inſoſern der Körper erregbar iſt. 
Wenn man nun bloß gewiſſen feſten ſtarren Theilen, 
inſofern ſie durch ihren Bau zu ſichtbaren Bewegungen ge⸗ 
eignet find, die nach dem Geſetz der Reitze erfolgen — Er⸗ 
regbarkeit, Reitzbarkeit zutheilen will, fo müffen die Säfte 


von ſelbſt aus der Kathegorie erregbarer Theile wegfallen. 


— Wenn wir denn alſo auch zugeben, muͤſſen, daß alle 

Theile, in denen wir Erregbarkeit wahrnehmen, lebendig 

find, fo folgt daraus nicht, daß alle lebendige Theile auch 

erregbar ſeyn muͤſſen; oder man mühte den Begriff der 

Erregbarkeit nicht allein auf ſtarre Theile und deren thaͤti⸗ 

ge Bewegung einſchraͤnken⸗ ſondern ihn erweitern und alle 
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Veraͤnderungen im Koͤrper von eigenthuͤmlicher Art, die in 
ihm durch Veranlaſſung von äußern Impulſen erfolgen, 
ohne daß wir fie aus bekannten phyſiſchen Kräften erklaren 
koͤnnen, auf dieſes Geſetz zu reduciren uns bemühen, was 
aber ſehr gezwungen ſeyn wuͤrde. 

3) Offenbar verwechſelte man die Begriffe lebendig und 
erregbar, die doch gar nicht identiſch ſind; — als lebendig 
muͤſſen wir alle Theile anerkennen, inſofern ſie aus innern 
Princip ſelbſtthaͤtig ſind; folglich nicht nur Nerven, Mus 
keln, Gefäße, ſondern auch Knochen und Zellgewebe; denn 
fie. beſtehen und erhalten ſich in einer Integrität, die ihrer 
Miſchung an ſich nicht zukame, ſie wachſen und ernaͤhren 
ſich; — aber eben fo die Säfte, aus denen die feſten Theis 
le ſich erzengen. Es iſt alſo grundfalſch, wenn man Erre⸗ 
gung als alleinigen Charakter des kebens anfieht. 

4) Noch mehr erſcheinet dieſe Anſicht in ihrer Nichtig⸗ 

keit, wenn man bedenkt, daß die Idee ſelbſt, nach welcher 
wir dem organiſchen Korper Erregbarkeit zuſchreiben, eine 
aus Beobachtung der Erſcheinungen deſſelben abſtrahirte Idee 
iſt, die uns an ſich nichts lehrt, als daß die organiſchen 
Koͤrper ſich von den unorganiſchen unterſcheiden durch die 
Art, wie ihre Selbſtwirkſamkeit zu Stande kommt; es wird 
uns, durch die Beobachtung der Wirkungen der Reitze die 
beſondere Art, wie die organiſchen Körper in Werkſamkeit 
verſetzt werden, Fund, und die letztere fällt uns fo am ſtaͤrk⸗ 
ſten in die Sinnen, aber wir irren ſehr, wenn wir an dies 
fer Kenntniß, die aus unſrer Sinnlichkeit entſproſſen if, 
ein reales Prinzip zur Erklärung der Naturerſchenungen zu 
haben uns einbilden. 
NB. Wir werden in der Folge erſt ſehen, welches Prinzip 
eigentlich als das oberſte der Wirkſamkeit der organi⸗ 
ſchen Körper anzuſehen iſt, — nemlich ein felbfichätiges 
Streben nach Vereinigung der allgemeinen Natur mit 
ſich ſelbſt, ein Prinzip, was überhaupt der Thätigteit 
aller Naturkoͤrper zum Grunde liegt. 


— 
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Wir werden ferner ſpaͤter ſehen, daß wir die Entde— 
ckung des Geſetzes der thieriſchen Körper, daß ihre Thaͤ— 
tigkeiten zum Theil durch Reitze vermittelt werden, — 
auf eine hoͤchſt nuͤtzliche Weiſe zu der Beurtheilung und 
Heilung der Krankheiten benutzen koͤnnen und muͤſſen; 
aber es iſt dies eigentlich ein Nothbebelf, von dem wir 
Gebrauch machen muͤſſen, weil wir die letzten Gruͤnde 
des Lebens nicht kennen, — eben darum koͤnnen wir 
aber auch nur mit großer Beſonnenheit und Einſchraͤn⸗ 

kung von der Idee Anwendung in der Kunſt machen, 
daß der thieriſche Koͤrper Reitzbarkeit beſitze. 


„ 


Nähere Würdigung der ſogenannten Muskel⸗ 
reitzbarkeit. 


Vor Haller betrachtete man die Muskeln als Theile, 
die darum lebensthaͤtiger wären als andre weiche Theile, 
weil ſie durch die Verſorgung mit mehrern Nerven auch 
mehr Lebenskraft bekaͤmen und weil ihr Bau ſie zu kraͤfti⸗ 
gern Bewegungen geſchickt mache. 

Haller wollte den Muskeln des Thierkoͤrpers eine ihnen 
ausſchließlich und vorzugsweiſe zukommende lebendige Kraft 
eigen machen, die weder von den Nerven abſtamme, noch 
auch dem Zellgewebe und den Haͤuten zukomme. 

Dieſe Idee trug man bald in die Theorie der Arzneis 
kunde uͤber, unterſchied nun Reitzbarkeit der Muskeln und 
Empfindlichkeit der Nerven als zwei Grundkraͤfte des thies 
riſchen Koͤrpers und baute mediziniſche Syſteme darauf; — 
endlich kam Blumenbach und lehrte, es ſei noch ein Grund— 
vermögen im Körper, der- Bildungstrieb, wovon alle bil— 
dende Acte des Lebens zunächſt abhiengen, und da dieſe 
durch das Blut bewirkt werden, ſo muͤſſe der a ll 
nothwendig dem Blute innewohnen. 

So hatte man drei Lebenskraͤfte, die man nicht 
mit einander zu vereinigen wußte, und von denen man den 
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verſchiedenartigſten Gebrauch machte, indem manche die 
bildende Kraft als Reſultat der Reitzbarkeit und Senfibili- 
tät anſehen wollten, oder alle drei als beſondere Kräfte bes 
handelten. Die Theorie der Heilkunde iſt daruͤber in tiefer 
Verwirrung geblieben. 

Ehe wir weiter gehen und dies erläutern koͤnnen, muͤſ⸗ 
fen wir erſt die Natur der Muskelreitzbarkeit prüfen. 

Die Muskeln find aus Faſern eianer Art, aus Gefaͤ⸗ 
fen und Nerven gehaute und dadurch zu ſtark hervortreten⸗ 
den Bewegungen geeignete Theile; dieſe Bewegungen beſte— 
hen in Contraction ihrer Subſtanz, welche durch den Im⸗ 
puls der Reitze vermittelt wird. 

Allein 1) wenn an ihnen die eigenthuͤmliche thieriſche 
Bewegung am fiarkften hervortritt, fo folat daraus nicht, 
daß andre Theile, welche keinen fo vollkommnen Bau ba: 
ben, nicht auch dieſelbe Kraft haben. Man ließ ſich die 
Sinnlichkeit blenden, wenn man die Muskeln um des wil⸗ 
len für etwas Höheres, Vollkommneres hielt, weil ihre or⸗ 
ganiſche Thaͤtigkeit unſre Sinnen ſtaͤrker anſpricht. 

2) Wir ſehen an den Pflanzen, daß auch ſie ſichtbare 
Bewegungen machen, die den Schein der Willkuͤhr haben, 
die ſehr ſchnell und kraͤftig erfolgen; gleichwohl haben fie 
keine Nerven und keine Organe, die nach Art unfrer Mus: 
keln gebaut waͤren; — die Faͤhigkeit alſo organiſcher Theile, 
auf Reitze ſchnelle und kraͤftige Bewegung, die in Contrak⸗ 
tion beſteht, zu machen, iſt durchaus nicht an die thieriſche 
Subſtanz allein gebunden. 

3) Im Thierförper ſehen wir auch eine Menge Bewe⸗ 
gungen, die denen in den Muskeln mehr oder weniger analog 
ſind, und zwar in Theilen wirklich werden, die nicht Muskeln 
find und nach dem Geſetz der Erregung, 3. B. in der Haut An⸗ 
ſtrammung bei Kälte, Furcht. Ueberhaupt find ja die meiſten 
Veränderungen im thieriſchen Koͤrper Reſultate von Bewe⸗ 
gung, die wir nur oft nicht ſehen, ſondern ſchließen muͤſſen, 
3. B. die Fortbewegung des Blutes in den Venen, der Lymphe 
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in den Lymphgefaͤßen und Druͤſen, die Sekretionen der ver⸗ 
ſchiedenen Säfte u. ſ. w. Gleichwohl haben dieſe Theile kaum 
deutliche Muskelfaſern; im Grunde iſt es eben ſo mit der 
Gebärmutter, über deren Structur man noch ſtreitet, was 
man nicht noͤthig hatte, wenn man ohne Vorurtheil ſehen 
wollte; — denn gewiß iſt es, daß, wenn ſie Muskelfaſern 
hat, dieſe zart und geringfügig find in Hinſicht des fo ſtar⸗ 
ken Grades von Contractionsvermoͤgen, was ſie ausuͤbt. 
Wir ſehen alſo, daß die Faͤhiakeit ſich auf thieriſche 
Art zu bewegen, allen weichen Theilen des Körpers zu⸗ 
kommt, in verſchiedenen Modificationen; folglich kann man 
in dem thieriſchen Körper allerdings als eine Klaſſe von 
Lebenserſcheinungen, die Bewegungen unten 
ſcheiden; aber man hat kein Recht den Muskeln allein 
das Vermoͤgen dergleichen zu aͤußern zuzuſchreiben, und 
es iſt eine andre Frage, woher kommt fie dem thieriſchen 
Körper und iſt dieſes Vermögen von dem plaſtiſchen der 
Saͤfte weſentlich verſchieden? — ſo wie, was die Muskeln 
anlangt, — iſt ihr Vermoͤgen von den Nerven abhaͤngig? 
4) Man hätte feinen Irrthum früher einſehen fünnen, 
wenn man überhaupt ale Erſcheinungen des Lebens, die in 
Bewegung beſtehen, ſchaͤrfer ins Auge gefaßt haͤtte; denn 
es iſt falſch, daß thieriſche Bewegung nur in Contraction 
bestehe; — vielmehr finden wir, auch Bewegungen von ent⸗ 
gegengeſetzter Art im Thierkoͤrper, — Erweiterung — Aus⸗ 
einandertreten der Beſtandtheile der Theile und zwar nach dem 
Geſetz der Erregung, d. i. durch aͤußere Einwirkung ver⸗ 
mittelt und als ſelbſtthaͤtigen Aet der Theile. — Wir wer 
den dieſe Erſcheinung im ganzen Verlauf dieſes Werkes 
näher kennen lernen, ich mache hier nur darauf aufmerk⸗ 
ſam. Was man Strotzen, (Turgor,) Lebensvoͤlle nennt, 
die Erectionen der Geburtstheile, die Erweiterung und Ver⸗ 
größerung der Gebärmutter mit Zunehmen der Subſtanz, 
die der Blutgefäße im gefunden Zuſtand und bei der Ent 
zuͤndung, das Auftreten der Haut in der Waͤrme, — der 
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Knochen bei der Entzuͤndung, viele ſogenannte Krampfzu— 
fälle, z. B. ſchnelle Auftreibung der Därme bei Hyſteriſchen, 
oder des ganzen Halfes bei Kraͤmpfen u. ſ. w. gehoͤren hier⸗ 
her; — eigentlich iſt wohl der Zuſtand der Erſchlaffung 
des Muskels ſelbſt hierher zu zaͤhlen, denn er iſt wahrhaft 
nicht erſchlafft. 

Wenn alſo auch Auseinandertreten der phyſiſchen Be— 
ſtandtheile eine Art von thaͤtiger Bewegung der Theile iſt, 
ſo kann man noch weniger den Muskeln, weil ſie ſich auf 
Reitze am kraͤftigſten zuſammenziehen, deshalb eine eigne 
Grundkraft des Lebens zuſchreiben. 


§. 8. 

Das Vermoͤgen der Bewegungsorgane ſich 
zu contrahiren, reſultirt zunächſt aus ihrer 
Textur und Form. Wenn alle weiche Theile des Thiers 
koͤrpers das Vermögen beſitzen, ſich durch Annäherung ihr 
rer Beſtandtheile zuſammen zu ziehen: wenn dieſe Eigen— 
ſchaft auch den Pflanzen eigen iſt und ihre meiſten Vers 
richtungen, z. B. Ausduͤnſtung, Abſonderungen von Saͤften, 
Umtrieb der Saͤfte und Einſaugung von Stoffen, lebendige 
Bewegung voraus ſetzen, wenn wir ſie auch nicht ſehen, ſo 
kann man wohl den Satz aufſtellen: 

Die Fahigkeit der weichen Theile ſich auf Reitze zu bes 
wegen, iſt Reſultat des Feſtgewordenſeyns des organi— 
ſchen Stoffs und daſſelbe Prinzip, was die Saͤfte belebt, 
wirkt auch jetzt noch fort, aber in einer andern fuͤr uns 
ſichtbaren Form, nemlich in der der Bewegung, die in 
dieſer Art nicht moͤglich war, ſo lange der organiſche 
Stoff fluͤſſig war, d. i. wenig Cohaͤrenz feiner phyſiſchen 
Beſtandtheile hatte; denn veraͤnderte Form giebt den 
Körpern und der Materie überhaupt andere Eigenſchaften. 

Wir muͤſſen dies um fo mehr annehmen, da ja übers 
haupt verſchiedenartige Kraͤfte auch an beſondere Stoffe ge⸗ 
bunden find, und derſelbe Stoff bei veränderter Form ohn⸗ 
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möglich feine Grundeigenſchaſten verlieren kann, oder durch 
jene nicht neue Kraͤfte bekommen kann, die dem Stoffe 
ſelbſt als ſolchem nicht eigen waͤren. i 

In der That hat man ſich bloß die Sinnlichkeit blen⸗ 
den laſſen, wenn man bei den Thieren ein neues, beſonde⸗ 
res, von dem Vegetationstrieb verſchiedenes Prinzip als 
Grund der thieriſchen Bewegung anzunehmen ſich beſtrebte; 
denn ein gleiches Recht haͤtte man bei den Pflanzen gehabt, 
in welchen doch ſichtbare und unſichtbare Bewegungen als 


Lebensart Statt finden; man hätte auch bei ihnen plaſti— 


ſche Kraft und Reitzbarkeit unterſcheiden koͤnnen und fra— 
gen, welche der andern untergeordnet ſei; aber man hat es 


nicht gethan. u 


— 


Eine andre Frage, ob die Kraft der Bewegungsorgane 
der Thierkoͤrper ihnen von den Nerven komme, und in 
welcher Beziehung die Nerven und deren Kraͤfte zu den 
Bewegungsorganen ſtehen, ſoll bald beantwortet werden. 

Wir koͤnnen aus dem bisherigen ſoviel ſchließen, daß 
die Faͤhigkeit ſich zu contrahiren den Theilen der organi— 
ſchen Koͤrper, die ſie aͤußern, an und fuͤr ſich und unab— 
haͤngig von den Nerven zukommen koͤnne, da wir ſie ohne 


Nerven in Pflanzen und Thieren wahrnehmen. 


§. 9. 

Würdigung der GSenfibilität als Grundkraft des 
Thierkörpers theils an ſich, theils in Beziehung 
auf die Acte der Vegetation und auf die 

Bewegungsorgane. a 

Wir haben ſchon geſehen, daß die Nerven dem Geſetz 
der Erregung unterworfen find, d. i. daß ihre Selbſtthaͤtig⸗ 
keit durch aͤußere Einfluͤſſe erregt werden muß. Hieraus 
ſchon iſt im Allgemeinen zu ſchließen, daß die Kraft derſel— 
ben nicht weſentlich von der der Bewegungsorgane verſchie⸗ 
den ſeyn kann. Um dies deutlicher einzuſehen, muͤſſen wir 
zunaͤchſt die Lebenserſcheinungen pruͤfen, die wir mit dem 
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Hervortreten der Nerven an den Thierkoͤrpern gleichzeitig 
hervortreten ſehen und einen Blick auf dieſes Syſtem wer— 
fen. 

Zunaͤchſt iſt daſſelbe gewiß beſtimmt, den organiſchen 
Koͤrper mit der Außenwelt in Verbindung zu ſetzen. Die 
Nerven enden ſich in das Hirn, oder in einem Mark 
knoten bei unvollendetern Thieren, wie in einem Central⸗ 
punkt; als Endreſultat der Nerventhaͤtigkeit tritt ſinnliche 
Anſchauung in dem Gemuͤthe hervor. Sie verzweigen ſich 
aber verſchiedenartig, 1) in die Muskeln, die bei dem 
Menſchen offenbar der Willkuͤhr unterworfen ſind, durch 
dieſe wirkt die Seele auf die Muskeln und fo auf die Aus 
ßenwelt; — 2) in alle innere Theile, die der Vegetation 
vorſtehen, und ſo ſetzen ſie alle Theile mit dem Central⸗ 
punkt in Verbindung; auf dieſe Weiſe wird es moͤglich, 
daß die Seele von allen Veränderungen der Theile des 
Koͤrpers vermittelſt der Nerven belehrt wird. 

3) In beſondere Werkzeuge, — die der Sinnen, — 
wodurch Eindruͤcke von außen aufgenommen, auf das Hirn 
reflectirt und dort von dem Gemuͤthe als Vorſtellungen an⸗ 
geſchaut werden. 

Die Nerven ſind alſo Behm or, 1) Eindruͤcke aufzu⸗ 
nehmen, fie fortzupflanzen und Anſchauungen im Gemuͤthe 
zu vermitteln: 2) offenbar auch vom Hirn abwaͤrts Ein— 
druͤcke des Willens bis auf die Muskeln fortzuleiten. 

An den Nerven ſelbſt nehmen wir übrigens keine ſicht⸗ 
baren Veraͤnderungen wahr, wenn fie in Thaͤtigkeit bearif- 
fen ſind; wir koͤnnen uns dieſelbe aber nicht anders als 
unter der Form der Bewegung denken; da uͤbrigens ihre 
Thaͤtigkeit auch an die Geſetze der Reitze gebunden iſt, ſo 
koͤnnen wir ſchlißen, daß daſſelbe Grundvermögen, was in 
den Bewegungsorganen Statt findet, auch in ihnen woh⸗ 
nen muß. 

Um die Kraft des Nervenſyſtems und den Einfluß 
deſſelben auf das ganze Leben zu wuͤrdigen, koͤnnen wir 
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theilung der Nerven im Thierkoͤrper, die Art der Verbin— 


dung ihrer verſchiedenen Provinzen, die Erſcheinungen, wel⸗ 


che an einzelnen hervortreten, genauer anſehen, und die Ger 
ſetze zu erforſchen ſuchen, an welche die Wirkſamkeit derſel⸗ 
ben gebunden iſt. 

Betrachten wir diejenigen Erſcheinungen, die durch 
Nerven zu Stande kommen und die wir Vorſtellungen 
nennen, ſo lehrt die Erfahrung, daß dieſe nur bei einem 
ausgebildeten Hirn Statt finden; wir betrachten daher die— 
ſes als Inſtrument der geiſtigen Thaͤtigkeiten und legen die⸗ 
ſen ein eignes geiſtiges Subſtrat, die Seele unter, da wir 
uns Vorſtellungen nicht als unmittelbare Wirkung der Ma⸗ 
terie denken koͤnnen. Es iſt Sache der Philoſophen, dies 
weiter zu verfolgen; als Aerzte haben wir die geiſtigen Er⸗ 
ſcheinungen, nur an ſich aufzufaſſen und die im Koͤrper 
liegenden Geſetze, wie ſie zu Stande kommen, zu erforſchen. 
Die Erfahrung lehrt, daß in dem Menſchen das Leben, 
was in Vorſtellungen beſteht, auf den hoͤchſten Grad ger 
ſteigert iſt, fo daß er nicht nur Vorſtellungen von der Aus 
ßenwelt aufnimmt und behält, ſondern auch nach Willkuͤhr 
Vorſtellungen in ſich wieder hervorruft — und auf eigne 
Weiſe ordnet, — Gedaͤchtniß und Phantaſie, — daß er 
mehrere vergleicht und neue daraus bildet, — Urtheilsver⸗ 
moͤgen, — daß er ſeine Begriffe zu ordnen und zu uͤberſehen 
ſtrebt, — Verſtand; endlich daß er dieſe Operationen nach 
ihm innewohnenden Regeln verrichtet, ſo daß alle Menſchen 
in der Art zu urtheilen in der Regel uͤbereinſtimmen, — 
was man Vernunft nennt. ü f 

Dieſe hoͤhern geiſtigen Thaͤtigkeiten, die dem Menſchen 
vor den Thieren eigen find, kommen ihm ohnſtreitig zu in 
Hinſicht ſeines vollkommnern Hirnbaues. u 
Uebrigens aber kann man nicht glauben, das geiſtige 
Prinzip ſei das eigentliche Lebensprinzip, denn das organi⸗ 
ſche Leben kann beſtehen, wenn auch ein Theil des Hirns 
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verlohren geht oder fehlt; wie bei Kindern, die ohne Hirn 
geboren werden, doch das Übrige Leben einige Zeit beſteht. 
b) Es giebt viele organiſche Koͤrper, die dieſes Organ nicht 
haben und doch leben. c) Es geſchehen faſt alle Thaͤtig⸗ 
keiten des Lebens ohne Gefühl und Bewußtſeyn. — Aber 
das Hirn und fein Leben iſt doch Bedingung der Fort⸗ 
dauer des Lebens in den Thieren; dies iſt Folge der Ein⸗ 
richtung der organiſchen Koͤrper, in welchen jeder Theil, 
zumal jeder wichtige, dem Ganzen zum Beſtehen nothwen— 
dig iſt. Die Nerven nun ſtehen mit dem Hirn in Verbin⸗ 
dung und machen mit ihm ein beſonderes durch den gang 
zen Körper gehendes Syſtem von Theilen aus. Ihre Ver⸗ 
richtung beſteht zunaͤchſt darinne, daß fie Eindruͤcke aufneh⸗ 
men, und auf das Hirn fortleiten, wo ſie zu Anſchauungen 
oder Vorſtellungen werden. Wir muͤſſen ihnen daher ein 
Vermoͤgen, 1) ſich erregen zu laſſen, 2) Eindruͤcke fortzulei⸗ 
ten, zuſchreiben. — In dieſen zweifelt Niemand und Jeder⸗ 
mann ſchreibt ihnen daher dieſe eigenthuͤmliche Kraft und 
eine beſondere Verbindung mit dem Hirn zu, die ſich auch 
in Bewegungen in entgegengeſetzter Direction, von dem Hirn 
abwaͤrts, durch die Nerven nach den Muskeln der Gled- 
maßen zu, ausſpricht, inſofern dergleichen nach dem Willen 
der Seele wirklich werden. 


§. 10. 


Durch Hirn und Nerven wird alſo zunaͤchſt das gei⸗ 
ſtige Leben vermittelt, aber fie find dem thieriſchen Körper 
auch zu andern Zwecken noͤthig. 

An dem erſtern zweifelt niemand, wenn man ſich auch 
über den Antheil des Hirns an demſelben entzweier hat. Das 
geiſtige Yeben iſt von dem organiſchen ganz und gar verſchie⸗ 
den; es beſteht in Vorſtellungen und Empfindungen, die der 
Menſch in ſich wahrnimmt, deren er ſich bewußt iſt, und 
die er auch den Thieren zuſchreibt, inſofern ſie ein Hirn 
haben und ihre Bewegungen auf Bewußtſein ſchließen laſſen. 
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Da Vorſtellungen nun eine ganz eigne Claſſe von Er- 
ſcheinungen ausmachen, die von allen Erſcheinungen der 
Koͤrperwelt weſentlich verſchieden ſind; fo hat man ein 
Recht, zunaͤchſt das thierifhe Leben in ein höheres geiſtiges 
und in ein niederes organiſches einzutheilen, und als Be 
dingung des erſtern ein mit einem Nervenſyſtem in Ber 
bindung geſetztes Hirn anzuerkennen. 

Allein, die Nerven leiſten dem thieriſchen Körper noch 
mehreren Nutzen; denn 
1) haben Thiere Nerven, die doch kaum Vorſtellungen 

haben, indem ſie wenigſtens kein Hirn, ſondern nur einen 

Markknoten als Centralpunkt der Nerven haben; 

2) auch in den hoͤheen Thieren finden wir Nerven, die 
der Seele kaum Vorſtellungen mittheilen, oder nur dun— 
He; — beſonders der ſympathiſche Nerve; 

3) die Nerven ſind durchaus allen Theilen eigen, und 
auch ſolchen, die nicht zu Bewegungen beſtimmt find. 


8. 41. 


Es laͤßt ſich der Antheil der 1 9 den ſie außer 
dem geiſtigen, an dem übrigen Leben haben, aber nicht an 
ders begreifen, als wenn man zunachſt den Bau und die 
Vertheilung der Nerven im thieriſchen Körper mit den Er— 
ſcheinungen des niedern Lebens vergleicht. 

Die Erſcheinungen des niedern Lebens der Thiere bes 
ſtehen 1) in Bildung von Nahrungsſtoff, eee An⸗ 
ſetzung deſſelben — Ernahrung; 

2) in Bewegungen der Theile, die denen der willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegung gewidmeten gleich oder aͤhnlich ſind. Wir 
ſehen Nerven in alle Organe verbreitet, die der Ernährung 
und Bewegung dienen; — wir ſehen aber auch zugleich, 
daß die Vertheilung der Nerven in beiden Gattungen von 
Organen der Bewegung verſchieden iſt. 

Die Muskeln der Willkſur nemlich erhalten Nerven, 
die mit dem Hirn in unmittelbarer Verbindung ſtehen. 
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Die Organe, die dem bildenden Leben dienen, erhalten 
groͤßtentheils Nerven aus dem Ganglienſyſtem, die nur mehr 
oder weniger mit den Hirn- und Ruͤcken Nerven verbun⸗ 
den ſind. . a 

Ganglienſyſtem oder den ſympathiſchen Intercoſtalner⸗ 
ven nennt man die Provinz des Nervenſyſtems, welche aus 
einem Faden des Sten Hirnnerven und aus Zweigen aller 
Halsnerven ſich zu bilden ſcheint, die in Knoten uͤbergehen. 
Alle Theile, welche von dieſem Stamme Nerven bekommen, 
ſind der Willkuͤhr entzogen und machen auch nur dunkle 
Empfindungen im Gemuͤthe, wenn ſie gereitzt werden. 

Beide Gattungen von Nerven ſcheinen ſogar in ihrer 
Subſtanz verſchieden zu ſeyn, die letztern find mehr weich. — 


§. 12. 


Die Nerven dienen dem niedern Leben uͤberhaupt 
weſentlich. 2 


a) Schon die Verbreitung derſelben in die Organe deſſelben 
lehrt dies; 

b) noch mehr eine verſtaͤndige Idee eines organiſchen Koͤr⸗ 

pers, der durch die innigſte Verſchlingung aller ver⸗ 
ſchiedenartigen Theile, woraus er beſteht, erſt ein 
Ganzes wird; in welchem kein Theil iſolirt iſt und 
fuͤr ſich beſteht, ſondern nur durch die Verbindung 
mit andern, ſo wie die andern durch Verbindung 
mit ihm. 

Wenn alſo die Nerven auch zunaͤchſt dem hoͤhern Leben 
vorſtehen, ſo muͤſſen ſie doch als organiſche Theile des thie⸗ 
riſchen Körpers auch eine organiſche Rolle ſpielen, muͤſſen 
auch weſentlich in die Geſchaͤfte des Koͤrpers, als eines or 
ganiſchen, — d. i. ſich ſelbſt erhaltenden, — eingreifen. 

c) Die Phyſtologie lehrt dies und beweiſet dies auch 
aus der Beobachtung vieler Erſcheinungen. Sie lehrt uns, 
daß wichtige Prozeſſe in den Nerven vorgehen, — daß ſie 
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* 


großen Antheil an der Erzeugung der freien Waͤrme im 
Körper haben, — daß die Sekretionen durch Nerven » Reis 
tungen bald ſehr verändert werden, daß die Verdauung 
leicht durch fie zerruͤttet wird, — aber auch, daß Verdau— 
ung, Athemholen ze. fill ſteht, wenn die Nerven derſelben 
zerſtoͤrt werden. a . 
Wir wiſſen uͤbrigens von der Art der Nerventhaͤtigkeit 
wenig, wir jeben keine ſinnlichen Veraͤnderungen in ihnen 
nach ploͤtzlichen Todesfällen, durch Electrizitaͤt ꝛc. wo ihre 
Kraft vernichtet wird; — wir kennen nur gewiſſe Außen⸗ 
dinge, die ihr Leben beſonders anſprechen; — dieß ſind a) 
pſychiſche Einfluͤſſe; b) fluͤchtige Stoffe; c) die Imponde⸗ 
rabilien; die Nerven find Leiter für die Electrizität, — für 
den Magnet empfindlich, ce. ee Ä 


§. 13. 8 

Sie ertheilen aber den niedern Organen nicht erſt die 

Kraft zu wirken, veredeln aber und ſteigern dieſelbe durch 

ihren Zutritt. Die Nerven wirken zu jeder Thaͤtigkeit mit, 

alle Verrichtungen, ſelbſt die organiſchen ſtehen unter ihren 

Einfluß; fi theilen ohnſtreitig zugleich den Organen ma⸗ 
kteriell etwas mit. f 

Die Nerven laufen immer mit den Arterien, die ſich 
in einem Organ vertheilen, parallel, und beide verflechten 
ſich mit dem Gewebe deſſelben und machen fo gleich ſam 
ein Ganzes mit ihm; der ſympathiſche Nerve verſorgt faſt 

ausſchließlich die Subſtanz des Gefaäßſyſtems und iſt eigent⸗ 
lich vorzugsweiſe Gefaßnerve zu nennen, darum geſchieht es 
auch, daß das Syſtem der Blutgefäße an allen pfychiſchen 
Veraͤnderungen ſo leicht großen Antheil nimmt. 

Allein es wäre gegen alle Geſetze der Natur, wenn man 
annehmen wollte, die Nerven ſeien allein belebte Theile, 
und von ihnen aus werde den uͤbrigen Theilen, z. B. Ges 
faͤßen, Muskeln, Eingeweiden, Leben gleichſam darlehnwei⸗ 
ſe mitgetheilt. Denn a) in der ganzen Natur ſind die 
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Eigenſchaften und Kräfte der Körper an ihre Materie ges 
bunden; b) die Pflanzenkoͤrper zeigen uns deutlich, daß ſie 
ohne Nerven alle organiſche Thaͤtigkeiten vollbringen koͤn⸗ 
nen; ©) auch in den Thieren geſchehen die Verrichtungen 
mancher Theile, z. B. des Zellgewebes, der Lymphgefaͤße, 
faſt gan; unabhaͤngig von den Nerven. 

Allein, ſo wie die thieriſche Materie eine mehr veredelte 
und zuſammengeſetztere iſt, als die der Pflanzen, eben ſo 
unterſcheidet ſich der Nervenſtoff von dem Stoff der uͤbri⸗ 
gen thieriſchen Theile durch groͤßere Feinheit und gleich ſam 
Läuterung; man kann daher wohl annehmen, die thieriſche 
Materie werde in den Theilen des Thierkoͤrpers, mit denen 
ſich Nerven weſentlich verbinden, dadurch gefteigert; veredelt, 
um ſo mehr, da, wie wir ſehen werden, alle Theile des 
Thierkoͤrpers erſt durch die beſondere Vereinigung aller 
Arten von Theilen, woraus ſie zuſammengeſetzt ſind, ein 
Ganzes ausmachen, und durch die Verbindung aller erſt 
zu dem werden, was fie leiſten, oder ihren eigenthuͤmlichen 
lebendigen Character bekommen; die Nerven derſelben mas 
chen alſo einen integrirenden Beſtandtheil derſelben aus. 


$. 14. Pt 


Die Nerven verhalten ſich eben ſo in Hinſicht 
der Bewegungsorgane des 8 
insbeſondere. 


Der lange Streit, ob die Nerven den Muskeln ihr 
Leben und ihre Kraft erſt zufuͤhren, oder ob die Kraft, 
womit ſie wirken, ihnen an ſich und urſpruͤnglich zukomme, 
abgeſehen davon, daß die Muskeln viele Nerven bekommen, 
wuͤrde laͤngſt beigelegt ſeyn, wenn man den Antheil des 
Nervenſyſtems an dem Leben uberhaupt naher gewuͤrdigt, 
und das eigne Verhaͤltniß derjenigen organiſchen Thaͤtigkeit, 
die in Bewegung beſteht, theils in den innern der Vege⸗ 
tation dienenden Theilen, theils in den aͤußern zur Verbin⸗ 
dung mit der Außenwelt beſtimmten Muskeln naͤher in's 
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Auge gefaßt hatte; — die Baſis von allem Leben ift das 
organiſche, der Vegetation gewidmete; — bei Pflanzen bes 
ſteht es ganz aus Acten von Bildung, ſichtbare Bewegun— 
gen treten nur einzeln bei ihnen hervor. Indeß ſie finden 
doch Statt, und wir muͤſſen auch annehmen, daß mit den 
Acten ihres Bildungslebens innere Bewegungen ihrer feſten 
Theile weſentlich verbunden find, eben fo, wie in denfelben 
Acten des Lebens der Thiere. el 
Die Subſtanz des Thierkoͤrpers iſt nur überhaupt ein 
anders gemiſchter Stoff, als die der Pflanzen, und bei ers 
ſtern treten beſondere Bewegungsorgane an den Gliedmaßen 
hervor, wodurch fie in die Außenwelt eingreifen, — Muss 
keln. — Zugleich aber ſehen wir Theile von gleichem oder 
aͤhnlichem Bau in dem Innern und in Werkzeugen, die bei 
ihnen der Vegetation gewidmet find; — die muskuloͤſe 
Bildung wiederholt ſich bei ihnen in den Werkzeugen der 
Bildung, die der Willkuͤhr entzogen find. An den Thieren 
treten ferner Nerven hervor, welche den Pflanzen nicht zu⸗ 
kommen und dieſe ſenken ſich in großer Zahl in die Mus⸗ 
feln ein; ſowohl in die der Willkuͤhr geweihten, als in die 
ihr entzogenen Muskeln; mit dem Unterſchied, daß die 
Nerven der willkuͤhrlichen Muskeln mit dem Hirn in uns 
mittelbarer Verbindung ſtehen, daß hingegen die Verbin: 
dung der Nerven der unwillkuͤhrlichen Muskeln mit dem 
Hirn relativ unterbrochen iſt. 
Iſt es nun ausgemacht, daß jeder Theil fein Vermoͤ— 
gen lebendig zu wirken, durch ſeine Miſchung und Form 
erhält, daß die Muskeln namentlich durch ihre Structur 
zu ſtaͤrkern Bewegungen fähig gemacht werden; fo folgt 
ſchon daraus, das die Nerven ihnen dieß Vermoͤgen nicht 
geben, — dieß iſt auch gar nicht noͤthig, wie aus der 
Vergleichung der Pflanzen und deren deutlichen Bewegun⸗ 
gen erhellet; — es folgt auch aus der Vergleichung des 
Baues des Pflanzen- und Thierkoͤrpers, daß natürlicher: 
weiſe die innern Bewegungsorgane des letztern denen ana⸗ 
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log gebaut ſeyn müffen, welche wir an der Oberfläche als will⸗ 
kuͤhrliche Muskeln wahrnehmen, und daß die innern ſo gut 
wie die aͤußern und willkuͤhrlichen Muskeln mit Nerven 
verſehen werden mußten, da dieſelben einmal ein Eigenthum 
der thieriſchen Theile ſind. 

Der ganze Unterſchied der will- und unwillkuͤhrlichen 
Muskeln beruht nur auf der Verbindung ihrer Nerven mit 
dem Hirn; dieſe iſt bei beiden verſchieden; die innern Be⸗ 
wegungsorgane erhalten ſie von dem Ganglienſyſtem, was 
relativ von dem allgemeinen Nervenſyſtem, durch die Kno— 
ten und deren Bildung getrennt iſt; die willkuͤhrlichen aber 
von dem allgemeinen Nervenſyſtem, was mit dem Hirn in 
unmittelbarer Verbindung ſteht. 

Daraus folgt denn, was auch die Erfahrung allgemein 
beſtaͤtigt, daß die willkuͤhrlichen Muskeln durch dieſe Ver⸗ 
bindung mehr dem hoͤhern Leben angehoͤren, Werkzeuge deſ— 
ſelben find, — daher leidet die Thaͤtigkeit derſelben auch 
weſentlich bei Krankheiten des allgemeinen Nervenſyſtems. 

Die unwillkuͤhrlichen Muskeln, die den vegetativen Or⸗ 
ganen gewidmet ſind, hingegen, leiden nur unter gewiſſen 
Bedingungen bei Krankheiten des allgemeinen Nervenſy⸗ 
ſtems, in der Regel aber nicht; ihre Nerven ſtammen von 
der Provinz dieſes Syſtems ab, was der Vegetation zuge⸗ 
geben iſt, und dieſe dienen ihnen zur Veredlung ihres Les 
bens. Das vegetative Leben des Thieres kann der Nerven 
nicht entbehren, weil es ein höher geſteigertes als das Pflan- 
zenleben iſt. Die Nerven muͤſſen im Thier auch eine Rolle 
bei der Vegetation uͤbernehmen, weil ſie weſentliche Theile 
im thieriſchen Koͤrper ſind, indem im organiſchen Koͤrper 
kein Theil iſolirt ſeyn kann. Man moͤchte ſie daher ve⸗ 
getative Nerven nennen. 

Die Bewegungsorgane der Thiere und ihre Thaͤtig⸗ 
keiten haben folglich eine doppelte Seite; — mit der einen 
ſind ſie dem thieriſchen ſinnlichen Leben zugewendet, — die 
willkuͤhrlichen ſtehen ganz unter dem Einfluſſe deſſelben; — 
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mit der andern dem vegetativen Leben; fie find hier Diener 
der vegetativen Organe und der verſchiedenen Acte der Bil⸗ 
dung, worauf die Vegetation beruht. Sie fluctuiren alſo 
zwiſchen beiden und dienen beiden, find zwiſchen beide ger 
te ſo wie aus den fruͤhern Eroͤrterungen folgt: 

1) daß die Kraft der Bewegungsorgane, — da fie auf 
der Form und Structur derſelben beruht, keine neue Urkraft 
des Thierkoͤrpers bezeichnet, und folglich auch nicht als 
eine ſolche in der Theorie der Arzneikunde behandelt werden 
darf. 

55 daß ſie eine, aus der vegetativen abgeleitete, folglich 
ihr untergeordnet iſt und nicht das Hoͤchſte ſeyn kann, was 
wir bei Beurtheilung der Krankheiten ins Auge zu faſſen 
haben. 

5) daß abnorme Bewegungen immer von zwei Seiten 
betrachtet werden muͤſſen, nemlich ob ſie Begleiter von Krank— 
heiten des hoͤhern Lebens ſeyen, oder des niedrigen vegetati⸗ 
ven; in beiden Faͤllen aber wieder: in welchem Cauſalver⸗ 
haͤltniß ſie mit der Grundurſache ſtehen, d. i. ob Abaͤnderung 
ihres innern Lebens den Hauptgrund des Krankſeyns ausma— 
che, oder ob dieſe und die darauf folgenden Bewegungen erſt 
eine Folge von Stoͤrung in einem vegetativen Prozeſſe un⸗ 
mittelbar ſei, und daher nur zum Zeichen dieſer Stoͤrung 
uns dienen koͤnne? z. B. Kraͤmpfe im Magen von unverdau⸗ 
ten Stoffen, Fieber von einem Contagio. — Wenn ein Kno- 
chen ſich entzündet von einem Contagio, ſo leidet offen bar 
ſein inneres vegetatives Leben; eben ſo iſt es, wenn ein 
Muskel ſich entzuͤndet, ob dieſer gleich auch alsdann abnorme 
Bewegungen aͤußert; denn ein Knochen kann dieſe nicht ma⸗ 
chen wegen feiner Structur; der Muskel macht ſie, weil er 
ſeiner Structur zu Folge zur Bewegung geſchickt iſt; aber 
die kranke Bewegung iſt ſo wenig, wie die Kraukheit der 
Kraft, die ihn zur Bewegung zunaͤchſt geſchickt macht, die 
Hauptſache ſeines Krankſeyns, was ſich in ihm durch abnor⸗ 

4 * 


53 


me Bewegungen abfpiegelt, fondern die Abänderung feines 
vegetativen Lebens, was fpäter wird klar gemacht werden. 
Eine naͤhere Unterſuchung der innern Bedingungen, 
wovon uͤberhaupt abnorme Bewegung abhaͤngt, z. B. Kraͤm⸗ 
pfe oder Laͤhmung, wird dies in der Folge ganz vollſtaͤndig 
zeigen. 
$. 15. 


Reſultat der bisherigen Betrachtungen. 


Wir haben bis jetzt geſehen: 

1) Daß die Bildungsſaͤfte Leben, d. i. ein Vermögen, 
aus innern Prinzip thaͤtig zu ſeyn, beßtzen, da von ihnen 
alle Bildung ausgeht. 

2) Daß die feſten weichen Theile das Vermoͤgen ba 
ſitzen, ſich ſelbſtthaͤtig zu bewegen, und zwar nach dem Ger 
ſetz, daß ihre Thaͤtigkelten durch Einfluͤſſe von außen her⸗ 
vorgerufen werden. 

3) Daß dieß Vermoͤgen nicht ein von dem in den 
Bildungsſaͤften liegenden Prinzip innerer Thaͤtigkeit weſent⸗ 
lich verſchiedenes neues Grundprinzip des Lebens ſeyn koͤnne. 

4) Daß Erregbarkeit, Reizbarkeit, eine Eigenſchaft der 
meiſten weichen Theile des thieriſchen Koͤrpers iſt, die wir 
ihnen beilegen, nach unfrer Art zu ſehen, — daß es aber 
an ſich keine Grundkraft iſt. * 

5) Daß erregbare Theile zwar als lebendige muͤſſen 
anerkannt werden, Erregbarkeit Leben anzeigt, aber daß dies 
nicht die einzige Eigenſchaft lebendiger Theile if, — Ab⸗ 
weſenheit der Erregbarkeit folglich noch nicht Mangel an 
Leben anzeigt; kurz daß das Erregbarſeyn der Theile des 
Thierkoͤrpers nur eine Seite iſt, aber nicht die einzige, von 
der wir das thieriſche Leben anſehen muͤſſen, wenn uns auch 
das Leben durch Erſcheinungen, die wir unter dem Schema 
der Reizbarkeit hervortreten ſehen, am leichteſten und auf— 
fallendſten kund wird; ferner, daß die Erſcheinungen des Las 
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bens verſchieden find nach dem verſchiedenen Bau der Thei⸗ 
le, — daß Empfindung das Endreſultat der Nerventhaͤtig— 
keit, Bewegung durch Contraction oder Expanſion Reſultat 
der Thaͤtigkeit der Bewegungsorgane, beſonders der Muss 
keln und der hohlen Organe iſt; daß das Leben an ſich in 
ſeiner urſpruͤnglichſten Form aber in der Fortdauer der In⸗ 
tegritaͤt und im Vegetiren der Theile beſtehe, was durch 
Bildung von Stoff und Trennung deſſelben nur erreicht 
wird, wozu gleichzeitige innere Thaͤtigkeit der Saͤfte und 
innere Bewegung der feſten Organe gehoͤrt; z. B. zu den 
Sekretionen, und daß daher das Leben der Knochen ganz 
nach denſelben Geſetzen geſtoͤrt wird, wie das der weichen 
ſich bewegenden Theile, z. B. Entzuͤndung der Knochen — 
Tod derſelben, — Wirkung der Krankheitsgifte auf ſie. 

6) Daß auch die Nerven erregbar find, d. i. demſelben 
eſetz — in ihrer Selbſtthaͤtigkeit unterworfen durch außern 
mpuls zur Thaͤtigkeit aufgefordert zu werden, daß folglich 

9 in ihnen liegende Kraft dem Weſen nach von der in den 
Bewegungsorganen befindlichen nicht verſchieden ſeyn kann, 
obgleich man keine ſichtbaren Bewegungen in ihnen wahr, 
nimmt. 

7) Daß wir folglich nur zwei Sphaͤren des thieriſchen 
Lebens unterſcheiden muͤſſen, nemlich eine höhere geiſtige, 
nervoͤſe, und eine niedere, vegetative; nicht aber eine dritte 
— irritable, wie bisher allgemein geſchehen ift, denn dieſe 
iſt ſchon eine abgeleitete von der vegetativen und in Thies 
ren in Verbindung geſetzt mit den Nerven; ſie iſt daher 
beiden Sphaͤren gemein, fluctuirt zwiſchen beiden, dient bei- 
den, und iſt folglich eine untergeordnete. 


8) Daß die Nerven zwar zunaͤchſt und ihrer Haupt: 
beſtimmung nach dem hoͤhern Leben gewidmet ſind, aber 
auch materiell in das niedere einwirken muͤſſen, weil fie or: 
ganiſche Beſtandtheile des Thierkoͤrpers ſind, beſonders da 
die Organe des niedern Lebens eine von dem allgemeinen 
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Nervenſyſtem relativ abgetrennte Provinz zu ihrem Antheil 
erhalten. 


§. 16. 


Die bisher abſtrahirten Einſichten in die Kraͤfte der 
organiſchen Koͤrper ſind noch keine realen, ſondern nur 
Scheidung der Lebensſphaͤren in unſerm Verſtande. : 

Wir muͤſſen nun den eigentlichen Gehalt und Werth. 
der bisher erlangten Einſichten in den Organismus nicht 
verkennen, und nicht etwa glauben, wir haͤtten reelle Ein— 
ſichten in die Kräfte der organiſchen Natur erlangt; wir 
haben nur durch Berichtigung unſrer Begriffe und Beſtim⸗ 
mung der gangbaren, uns den Weg zu ſichern Fortſchritten 
in unſern Forſchungen gebahnt. Wir ſind durch Abſtraction 
dahin gelangt, zwei Sphaͤren im thieriſchen Leben zu un— 
terſcheiden. 

Von den Kraͤften, die ihnen zum Grunde liegen, wiſſen 
wir ſonach nichts reelles; wir haben bloß Nominalfräfte 
gefunden, wir wiſſen noch nicht einmal, in welchem Range 
zunachſt die den Nerven einwohnende Kraft zu der vegeta- 
tiven ſtehe; noch weniger, worauf beide eigentlich beruhen. 
Davon jetzt einiges. Beide Fragen muͤſſen nach einem und 
demſelben Prinzip entſchieden werden. 15 
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Das Reſultat aller philoſophiſchen Forſchungen iſt bis— 
her immer kein anderes geweſen als dieſes, daß die Kraͤfte 
in der Natur an befondere Stoffe oder an die Subſtanz der 
Naturkorper gebunden und folglich Reſultate der beſondern 
eigenthuͤmlichen Miſchung und Form der Koͤrper ſind. Wir 
haben nur in ſofern nuͤtzliche Kenntniſſe von den Kraͤften 
der Naturkoͤrper uns erworben, als wir durch Beobachtung 
der Veraͤnderungen, die wir an ihnen wahrnehmen, Geſetze 
uns abſtrahirten, nach welchen ihre Wirkſamkeit erfolgt. 
Bei den organiſchen Koͤrpern ſuchten die Aerzte oft eine 
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Ausnahme von der Regel geltend zu machen, fie wollten die 
Krafte derſelben als beſondre von den Kraͤften der unorga⸗ 
niſchen Natur verſchiedene und ihnen nur eigenthuͤmliche 
angeſehen wiſſen, weil die Erſcheinungen derſelben von des 
nen der unorganiſchen Natur verſchieden ſind. Daher tau⸗ 
ſend Hypotheſen. N 

Wir haben aber Fein Recht, dem organiſchen Körper 
andere als die in der ganzen Natur herrſchenden Kraͤfte un⸗ 
terzuſchieben, und man iſt immerfort auf Abwege gerathen, 
ſo oft man dies verſucht hat. Wenn es auch ſchwer ſcheint, 
und wirklich iſt, die Kraͤfte der organiſchen Körper mit der 
nen aus Beobachtung der unorganiſchen Koͤrper uns bekannt 
gewordenen zu vergleichen und als dieſelben anzuſehen, ſo 
muͤſſen wir es doch, wenn wir vernunftmaͤßig zu Werke ger 
hen wollen, und muͤſſen uns nur vorläufig begnügen, wenn 
wir dieſe Verſuche einigermaßen realiſirt ſehen; es iſt alſo 
wenigſtens der ſichere Weg gefunden, auf den wir weiter ges 
hen muͤſſen, um die organiſche Natur in ihren Tiefen näher 
kennen zu lernen; und die Abwege find fo für die Zukunft 
verſchloſſen. f 


e §. 18. 

Setzen wir alſo: 

die organiſchen Körper find Naturkoͤrper und gehören mit 
dieſen in eine Reihe; 

wir unterſcheiden organiſche und unorganiſche Koͤrper in 
der Natur, und von erſtern wieder Pflanzen und Thiere. 


Eine Vergleichung der unorganiſchen Körper mit den orga— 
niſchen zeigt, daß die Subftanz von beiden gewiſſe Punkte 
von Uebereinſtimmung und von Verſchiedenheit zeigt. — 
Beide find aus denſelben Elementarſtoffen der allgemeinen 
Natur entſtanden; die Subſtanz der organiſchen iſt nur von 
ſehr veraͤnderlicher Miſchung und verändert ſich in einem 
fort. 
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So weit unſere ehemiſchen Kenntniffe bis jetzt reichen, 
ſo ſind Sauerſtoff, Stickſtoff, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, die 
Elemente aller Naturkoͤrper, aus denen alle durch unendlich 
mannichfaltige Abänderung der Verbindung zu entſtehen ſchei⸗ 
nen; fo laſſen ſich auch die organiſchen Körper in dieſe Ele— 
mente zuruͤckbilden. 

Elemente aber nennen wir die Urbeſtandtheile aller Ma— 
terie; Materie, was den Raum erfüllt; Raum aber an ſich 
iſt eigentlich nicht etwas Reelles in der Natur, ſondern nur 
eine Art von Schema, nach welchem unſer Geiſt die ſinnli⸗ 
chen Erſcheinungen der Außenwelt, denen er Materie als ein 
Subſtrat unterlegt, als neben einander geſtellt ſich denkt. — 
Wir wiſſen auch eigentlich nicht, was Materie an ſich iſt; wir 
haben bloß eine ſinuliche Erkenntniß davon, d. i. wir ber 
kommen Vorſtellungen durch unſere Sinneswerkzeuge, die ein 
Aeußeres repraͤſentiren, und die wir von uns ſelbſt in un⸗ 
ſerm Bewußtſeyn unterſcheiden. Eigentlich ſind dies aber 
nur Bilder, die durch die Aufnahme der Einwirkung der 
aͤußern Natur in unſere Sinnwerkzeuge, wie Reſlexe derſel⸗ 
ben, ſich bis auf das Hirn fortpflanzen und hier in der Form 
von Wahrnehmungen der Eigenſchaften der aͤußern Natur 
von dem Gemuͤth angeſchaut werden, ohne daß dadurch eine 
Kenntniß dieſer Körper oder der Materie uͤberhaupt erwuͤchſe. 

Wir unterſcheiden ſo verſchiedene Eigenſchaften der Ma⸗ 
terie und betrachten nach der Verſchiedenheit derſelben die 
Koͤrper in der Natur als verſchiedenartige. 

Die organiſche Materie, der Stoff, aus dem organiſche 
Körper gebildet find, erſcheint uns nun auch als ein beſon⸗ 
derer, weil wir beſondere Eigenſchaften an ihm bemerken; 
die vorzäglichfte derſelben iſt eine außerordentlich leichte Ent 
miſchbarkeit, die wir nach dem Tode realiſirt ſehen, aber 
auch waͤhrend des Lebens aus Erſcheinungen ſowohl, als 
durch chemiſche Zergliederung haben kennen lernen. Dabei 
iſt dieſe Materie auch von beſonderer Art, und wir finden 
dieſe beſondere Miſchung nur im organiſchen Körper. — 
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Wir unterſcheiden auch eine beſondere Modificafion der or⸗ 
ganiſchen Materie in den Pflanzen- und Thierkoͤrpern. 

Wenn wir über Materie und ihre Kräfte philoſophiren, 
ſo kommen wir endlich auf immer einfachere Materie und 
nennen dieſe Elemente; ſuchen wir die Art zu ergruͤnden, wie 
die Materie ſich ſo hoͤchſt verſchiedenartig geſtaltet, daß ſo 
hoͤchſt verſchiedenartige Koͤrper, wie wir in der Natur ſehen, 
daraus erwachſen, ſo kommen wir endlich auf den Begriff 
von eingeſtammten Eigenſchaften der Urmaterie oder der Ele— 
mente, wodurch die Entwickelung fo vielfacher Körper mög 
lich wird, nemlich auf ein innres Streben derſelben ſich mit 
andern zu verbinden und andere von ſich abzuſtoßen, — und 
es laſſen ſich in der Idee alle Naturförper als durch dieſe 
allgemeinen Krafte der Materie gebildet und hervorgegangen 
betrachten. 

In den ſchon gebildeten und aus mannichfaltigen Stof— 
fen erzeugten Naturkörpern nehmen wir nun wahr, daß fie 
ſich durch die Attraction ihrer Elemente und Zuruͤckſtoßung 
fremder erhalten; — denn wir koͤnnen fie zerſtoͤren durch 
uͤberwiegende Einwirkung fremder Stoffe, deren Attraction 
zu gewiſſen Elementen derſelben ſtaͤrker iſt, als dieſer zu der 
nen, womit ſie verbunden waren, und wir bringen ſo neue 
‚Körper hervor. — Dieß geſchieht auch in der Natur, z. B. 
durch Verwitterung der Steine und Verkalchung der Metalle. 

Man kann alſo jedem Naturkoͤrper ein Streben ſich zu 
erhalten, ſich vor Zerſtoͤrung durch andre Naturkoͤrper zu 
ſchuͤtzen, zuſchreiben, welches auf der Attraction ſeiner Ele⸗ 
mente beruht. Wir muͤſſen dem zufolge auch die ganze äus 
ßere Natur mit allen ihren beſonderen Koͤrpern als ein 
Ganzes anſehen, was ſich in Millionen Formen geſtaltet, 
die alle mit einander in beſtaͤndiger Wechſelwirkung ſtehen 
und ſich nur dadurch erhalten, daß ſie ſich gegenſeitig in 
einer Art von Spannung ) befinden. 

) Spannung iſt ein Ausdruck, deſſen ſich die neuere Philoſophie 

bedient hat, um das Geſetz auszudrucken, worauf die wechfel- 5 


58 


Dieſes Streben muͤſſen wir denn auch bei der Materie 
der organiſchen Koͤrper vorausſetzen; nur erſcheint uns das 
Beſtehen derſelben bei hoͤchſt veraͤnderlicher Miſchung als 
etwas Wundervolles, den allgemeinen Geſetzen der Natur faſt 
Widerſprechendes, um ſo mehr, da ſie nur dann, wenn ſie 
leben, ſich erhalten; und es muß die Selbſterhaltung der or 
ganiſchen Koͤrper folglich, ſo lange wir ſie lebend nennen 
muͤſſen, auf beſondern Umſtaͤnden beruhen. Dieſes Beſtehen 
dieſer Koͤrper bei hoͤchſt veraͤnderlicher Miſchung war es auch, 
welches die Aerzte verleitete, ein beſonderes Subſtrat als 
Unterlage der Kraft zu ſuchen, wovon das Leben abhaͤn⸗ 
gen moͤchte; durch deſſen Entweichung ſowohl das Leben 
als die Integritaͤt der Miſchung verloren gehe, z. B. das 
electriſche Prinzip. Allein, organiſche Körper find Natur⸗ 
koͤrper, ſie ſind nicht iſolirt in der Natur, vielmehr 
ſtehen ſie in einer groͤßern Wechſelwirkung mit dieſer, 
als die unorganiſchen, denn ſie nehmen von einem kleinen 
Keime ihren Urſprung, wachſen, nehmen zu, bilden ſich aus 
durch Benutzung von Stoffen der aͤußern Natur, die ſie ſich 
aneignen und unterſcheiden ſich eben dadurch von den un⸗ 
organiſchen Körpern. 


$. 19. 

Die organiſchen Koͤrper haben aber auch eine eigne 
Structur. Wir nennen ſie organiſch, vornemlich wegen des 
beſonderen mechaniſchen Baues ihrer Beſtandtheile; fie be: 
ſtehen aus fluͤßigen und feſten Theilen, von im Ganzen der⸗ 
ſelben Miſchung, die aber wieder in den verſchiedenen Arten 


ſeitige Einwirkung der Körper auf einander, ihr Fortbeſtehen 
ſowohl, als ihre Veraͤnderungen beruhen. Er ſcheint paſſend, 
um dieſes allgemeine Geſetz der Natur zu bezeichnen und iſt 
zunächſt wohl hergenommen von den Erſcheinungen der Electri⸗ 
zitat, die als mit gewiſſen Körpern. auf eine lockere Weiſe ver⸗ 
bunden und angehaͤuft erſcheint, von welchen ſie aber durch 
Naͤherung anderer ploͤtzlich getrennt werden kann. 
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der fluͤßigen und der feſten Theile verſchieden modifteirt iſt. 
Die fluͤßigen haben lockeren Zuſammenhang, der ohne Un— 
terſtuͤtzung von außen nicht beſtehen kann; die feſten oder 
ſtarten haben einen ſolchen Grad von Zuſammenhang, daß 
eine mechaniſche Kraft erfordert wird, ihn aufzuheben; die 
Grade deſſelben ſind in den verſchiedenen Theilen des thieri— 
ſchen ‚Körpers ungemein verſchieden, von dem Punkt an, wo 
das Fluͤßige an das Feſte angraͤnzt, bis zu dem des härter 
ſten Knochens, des Zahnes. Durch die Starrheit bekommen 
die Theile des Körpers mechaniſche Eigenſchaften; durch die 
harten Theile bekommt die Form des Ganzen eine Baſis, 
und durch den beſonderen Bau der weichen werden theils 
unmittelbare Bewegungen derſelben — theils auch in den 
fluͤßigen Theilen moͤglich, und es wird ſo durch die letztern 
eine Verbindung aller Theile des Koͤrpers in allen Punkten 
vermittelt. Der Name „organiſcher Körper 4 iſt zunachſt 
aus dieſer mechaniſchen Einrichtung dieſer Körper hervorger 
gangen; nur bezeichnet er mehr als die Idee eines Mecha— 
nismus, weil er durch thieriſche Materie erſt erwaͤchſt. 

Im Allgemeinen herrſcht in allen organifchen Körpern 
die mechaniſche Einrichtung, daß fine und fluͤßige Theile 
mit einander in Verbindung treten, ſo daß letztere durch 
erſtere fortbewegt werden koͤnnen; der einfachſte Bau der 
feſten Theile beſteht in Plaͤttchen, die in Zellen ſich entfalten; 
an dieſe knuͤpft ſich der roͤhrenfoͤrmige Bau der Gefäße; je 
vollkommner der organiſche Koͤrper, deſto mannichfaltiger 
wird ſein Bau, beſonders bei Thieren, wo noch ein faſern⸗ 
artiger Bau hinzukommt, beſonders in den Bewegungsorga⸗ 
nen und uͤberdieſes in der Nervenſubſtanz. 

Die verſchiedenen Gattungen von Geweben nun durch⸗ 
dringen ſich gegenſeitig in dem thieriſchen Koͤrper; man un: 
terſcheidet ſo allgemeine Syſteme von Theilen und beſondre 
Organe, die aus jenen zuſammengeſetzt ſind; zu den erſtern 
gehören der Zellſtoff, — die Baſis von allen Theilen, — 
Gefaͤße, Nerven; die Gefaͤße haben Zellſtoff zu ihrer Baſis 
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und die Nerbvenmaſſe hat eine Huͤlle von Zellſtoff; das News 
venmark ſcheint aus Kuͤgelchen zu beſtehen und iſt in feinen 
Roͤhren von Zellſtoff eingeſchloſſen, deren eine Menge mit 
einander verbunden den Nervenſtamm ausmacht; die Gefaͤße 
aber beſitzen mehr oder weniger Nerven, fo wie das Nevri⸗ 
lem wieder mit feinen Gefäßen durchwebt iſt. Von Ges 
faͤßen, die durch den ganzen Körper gehen, unterſcheiden 
wir zwei Gattungen oder Syſteme, Blut- und Lymphe 
fuͤhrende. 

Alle beſondere Theile erwachſen aus einer Verbindung 
der allgemeinen Syſteme von Theilen, d. i. Zellſtoff, Gefaͤßen, 
Nerven, Faſern in mannichfaltigen Verbindungen. 

Jeder Theil im thieriſchen Koͤrper wird durch ſeinen 
Bau zu gewiſſen Actionen gleichſam vorbereitet, oder die 
Moͤglichkeit der letztern wird durch den mechaniſchen Bau 
der Theile begruͤndet, beſonders Bewegung ihrer ſelbſt und 
Fortbewegung des Fluͤßigen. 

Allein dieſer Bau iſt das Nefultat der Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der thieriſchen Materie, an deren Miſchung auch beſon⸗ 
dere Eigenſchaften geknüpft find. — Indem alſo bei fhieri- 
ſchen Koͤrpern ihre eigenthuͤmliche Materie und Form in der 
innigften Verbindung ſtehen, fo muß auch das Reſultat der 
Kraͤfte der Thierkoͤrper ein ganz eignes ſeyn. 


§. 20. 


Kommen wir auf die Frage zuruͤck, ob und auf welche 
Weiſe die Kräfte der organiſchen Körper an die Miſchung 
und Form ihrer Subſtanz gebunden ſind, und halten wir 
dieſe Frage an das, was wir in Hinſicht der letztern ſowohl, 
als an ihren Erſcheinungen fuͤr charakteriſtiſch anſehen muͤſ⸗ 
fen, fo kommen wir auf einen vollſtaͤndigern Begriff von or⸗ 
ganiſchen Weſen, und wenigſtens auf Ahndungen, — 
wie die wunderbar ſcheinenden Thätigfeitsacte derſelben 
durch ihren Stoff und deſſen Form moͤglich werden. 
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Wir wollen die Charaktere der organiſchen Welt in ei— 
nigen Hauptſaͤtzen darlegen, die als allgemeine Geſetze, wor⸗ 
auf ihre Exiſtenz beruht, angeſehen werden koͤnnen. 

A. 
Der organiſche Koͤrper bildet ein Ganzes. — 

Aus ſo vielen Theilen von verſchiedner Art er auch be⸗ 
ſteht, ſo beſtehen ſie doch alle aus organiſchem Stoff und alle 
durchdringen ſich gegenſeitig; — ſie muͤſſen alſo alle in un— 
mittelbarer Verbindung und Wechſelwirkung mit einander 
fiehen. Die Erfahrung beſtaͤtigt dieſe Idee vollkommen. 

Das Beſtehen der oraaniſchen Körper beruht auf der 
Integritaͤt aller feiner Theile, d. i. auf der Fortdauer der 
normalen Miſchung und Form ſowohl, als ſeiner Thaͤtigkei— 
ten. Wir koͤnnen zwar mehr oder minder zum Leben noͤthige 
Theile unterſcheiden, aber zur Vollkommenheit des Ganzen 
tragen alle bei. 


B. 

Als ein Ganzes muß jeder organiſche Koͤrper mit der 
allgemeinen Natur in Wechſelwirkung ſtehen, und kann nur 
beſtehen durch den Sieg, den er uͤber die Einwirkung der 
aͤußern Natur davon traͤgt. 

Wir ſehen, daß die organiſchen Koͤrper nicht nur be— 
ſtehen, ſondern ſogar aus kleinen Keimen ſich vergroͤßern und 
vervollkommnen, durch Verbrauch der Stoffe der aͤußern 
Natur zu ihrem Vortheil. 

Der organiſche Koͤrper beherrſcht demnach zum Theil 
die aͤußere Natur, und ſein Streben, ſeine Individualitaͤt zu 
bewahren, geht ſogar über in einen hoͤhern Grad, in Aſſimi— 
lation des Aeußern. 

A 

Als ein aus ſehr vielen Theilen, die wiederum Ganze 
für ſich bilden, Zuſammengeſetztes, muß der organiſche Kor: 
per auch in einer Wechſelwirkung mit ſich ſelbſt ſtehen. 
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Obgleich alle Theile ſich wechſelſeitig durchdringen, fo 
trennen ſich doch auch gleichſam viele aus allen zuſammen⸗ 
geſetzten Theilen wiederum als fuͤr ſich beſtehende Ganze ab, 
die durch beſondern Bau und beſonders modificirten Stoff 
ſowohl, als durch beſondere Lebenserſcheinungen und Charak— 
tere ſich auch als ſelbſtſtaͤndige Ganze darſtellen. 

Nicht nur ganze Apparate, wie die der Verdauung, der 
Reſpiration, der Zeugungstheile, ſondern auch ganze Syſte— 
me von Theilen haben ihre eigenthuͤmliche Selbſtſtaͤndigkeit; 
der Nerve unterſcheidet ſich durch ſeine Subſtanz und Form, 
durch feine Wirkſamkeit und durch fein beſondres Verhaͤlt— 
niß zur aͤußern Natur von dem Gefaͤß, dieſes vom Zellſtoff, 
und jedes als ein Beſondres; eben ſo die beſondern Ein⸗ 
geweide. 

Die Erfahrung beſtaͤtigt dieſe Anſicht des organiſchen 
Körpers vollkommen, daß jeder Theil des Körpers ein für 
ſich beſtehendes ſelbſtſtaͤndiges Ganze macht, was die Bedin— 
gungen ſeines Beſtehens in ſich hat. 

Jeder Theil hat Gefaͤße und Nahrungsſaͤfte, er naͤhrt 
ſich ſelbſt und erzeugt ſeine Subſtanz und Kraͤfte; — er 
kann auch allein erkranken, d. i. feine Subſtanz und Kräfte 
koͤnnen von der Norm abweichend werden, ohne daß das 
Ganze ſogleich und nothwendig mit ergriffen ſey. 

Jeder organiſche Theil, in ſofern er ein Ganzes bildet, 
muß gegen alle andere ſich wie gegen etwas Fremdes verhal— 
ten, ſich mit ihnen in Spannung ſetzen und dadurch ſeine Exi⸗ 
ſtenz zu erhalten ſtreben, ſo wie dieſe die ihrige. 


D 


Allein dieſe Selbſtſtaͤndigkeit kann nicht abſolut und 
vollſtaͤndig ſeyn, ſondern nur relativ und in Schranken ein⸗ 
geſchloſſen; denn die Bedingungen, wovon ſie abhaͤngt, haͤn⸗ 
gen an gewiſſen allgemeinen durch den ganzen Körper ver 
breiteten Theilen, Zellſtoff, Nerven, Gefäßen und Säften; — 
jeder Theil iſt alſo von dem Ganzen wieder relativ abhaͤn— 
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gig; auch dieß beſtaͤtigt die Erfahrung, wo das Ganze lei⸗ 
det, da leiden auch einzelne Theile insbeſondere mit, und an 
das Leiden einzelner Theile kettet ſich Unvollkommenheit des 
Ganzen. 

E. 

Bei den thieriſchen Koͤrpern findet mit dem Hervortre— 
ten der Nerven eine neue Sphaͤre von Erſcheinungen Statt, 
die an die Nerven gebunden ſind; dieſes Syſtem macht auch 
ein beſonderes für ſich beſtehendes Ganzes. 

Wirklich erſcheint dieß Syſtem in vieler Beziehung als 
ein ſelbſtſtaͤndiges; — die Thaͤtigkeiten des Gemuͤths koͤnnen 
in großer Anſtrengung Statt finden, ohne daß die andern 
Organe daran Theil nehmen; — Nervenleiden koͤnnen lange 
dauern, ohne daß die Vegetation darunter litte; hingegen 
ſehen wir auch, daß mit dem Sinken der Vegetationsorgane 
auch das Sinken der Nerven beginnt. 


F. 

Dieſe Selbſtſtaͤndigkeit hat folglich ihre Graͤnzen; es 
iſt auch dieſes Syſtem in die andern aufgenommen, bildet 
mit ihnen ein Ganzes und entlehnt die Bedingungen ſeines 
Beſtehens von den andern. 


G. 

Das Beſtehen der einzelnen Theile, die fuͤr ſich Ganze 
bilden, kann nur nach dem allgemeinen Geſetz der Natur 
moͤglich werden, nach welchem jeder Koͤrper ſtrebt, ſich durch 
Attraction von ihm homogenen Beſtandtheilen zu erhalten 
und durch Ruͤckſtoßung des Fremden ſein Gleichgewicht zu 
erhalten. — Die Theile des organiſchen Koͤrpers ſtehen 
daher zu einander in einer beſondern Wechſelwirkung und 
Spannung. 

H. 

Allein, da jeder einzelne Theil erſt durch die Vereinis 

gung aller ein ſelbſtſtaͤndiges Ganzes wird, ſo ſtehen die 
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Theile des Körpers in einer auf Vereinigung und Erhaltung 
des Ganzen hinwirkenden Wechſelwirkung, — fie theilen ſich 
die Bedingungen ihres Fortbeſtehens gegenſeitig mit; — der 
Kampf aller fuͤr ihre eigne Exiſtenz loͤßt ſich in freundliche, 
unterſtuͤtzende Verbindung auf. 

Ein organiſcher Koͤrper iſt daher ein ſolcher, deſſen 
Ganzes durch die Integritaͤt ſeiner einzelnen Theile nur be— 
ſtehen kann, und deſſen einzelne Theile nur in der Verbin— 
dung mit dem Ganzen beſtehen koͤnnen. Jeder Theil deſſel— 
ben beſteht eines Theils durch ſich ſelbſt und lebt ſelbſtſtaͤn— 
dig, andern Theils durch die Theilnahme der andern, und 
iſt in dieſer Art wieder abhängig. Jeder ernährt ſich ſelbſt 
durch die Gefaße und Säfte, die ein Beſtandtheil von ihm 
ſind, und iſt ſo ſelbſtſtaͤndig; aber er ſteht auch mit der 
aͤußern Natur in einer eigenthuͤmlichen Verbindung, er hat 
ſein beſonderes Verhaͤltniß zu ihr; gewiſſe Einfluͤſſe ſchaden 
gewiſſen Theilen vorzugsweiſe, z. B. Luft der Haut und den 
Lungen; — manche Contagien dem Zellſtoff, den Knochen, 
der Haut, wie Luſtſeuche; — andre dem Gefaͤß ſyſtem, wie 
die fieberhaften Ausſchlaͤge; aber er iſt wiederum abhaͤngig 
von allen; die Luſtſeuche greift die Nerven zunaͤchſt nicht 
an, wohl aber indirect durch Zerſtoͤrung von Theilen, wel- 
che die Saͤfte bereiten, und durch Zerſtoͤrung der Nerven— 
huͤllen. So fließt das hoͤhere Leben in das niedere ein, und 
dieſes in jenes. 


4 

Die Miſchung der Materie der thieriſchen Körper ift 
aͤußerſt zerſetzbar und veraͤnderlich. 

Wir ſehen dieß nach dem Tode, wo Saͤfte und weiche 
Theile bald gaͤhren oder faulen, und ihre Beſtandtheile wie— 
der an die allgemeine Natur zuruͤckgegeben werden; aber 
auch im Leben ſelbſt; denn wir ſehen eine Menge von Aus⸗ 
feerungen an ihm, wodurch einzelne Beſtandtheile oder 
eigentliche Elementartheile wieder fortgeſchaft werden, 3. B. 
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durch Ausduͤnſtung, Urin, Stuhlgang, Galle. Es muß da 
her ein beſtaͤndiger Austauſch und Wechſel der Stoffe Statt 
finden. 

Wir ſehen dieß auch am Blute; das aus der Ader ge 
laſſene Blut iſt heiß dunſtend, wie in Gaͤhrung begriffen und 
zerſetzt ſich bald, erſt in homogene Beſtandtheile, dann in ſeine 
Elemente. 

K. 

Sie ift einem beſtaͤndigen Wechſel und Austauſch un 

terworfen. — 

Der organiſche Koͤrper verbraucht taͤglich eine bedeu— 

tende Menge Stoff aus der aͤußern Natur. Pflanzen zer⸗ 
ſetzen die Luft und den Erdboden; Thiere die Luft und fuͤh— 
ren ſich eine Menge Stoff täglich zu, den ſie ſich aſſimili⸗ 
ten; eben fo ſtoßen fie eine Menge Stoffe aus, die offenbar 
Beſtandtheile von zerſetztem Thierſtoff find. — Die ausge 
wachſenen verbrauchen weit mehr Nahrung, als ihre Erz 
nahrung erheiſchte, wenn fie bloß in Umſatz der zufällig 
verlornen Beſtandtheile dienen ſollte; aber fie ſtoßen auch 
taglich eine Menge zerſetzten Thierſtoff aus durch Urin und 
Stuhl; — denn dieſer beſteht nicht bloß aus Reſten des 
Genoſſenen, ſondern der größte Theil iſt thieriſcher Stoff, 
beſonders Galle und Schleim. — Perſonen, die ſich ab— 
zehren, beſonders im Alter, (Marasmus senilis) haben 
ſtarke Stuhlausleerungen und oft natuͤrliche, ohne zu eſſen; 
der Koͤrper zerſetzt ſich almaͤhlig, er verdaut ſich ſelbſt. — 
Der Körper braucht um fo mehr Erſatz, je mehr Thaͤtigkeit, 
Anſtrengung in ihm Statt findet; es wird mehr thieriſche 
Materie verbraucht. 

Die Krankheiten beweiſen es, daß die thieriſche Ma⸗ 
terie ſich immer verandert; wir koͤnnen Knochen nach und 
nach roth farben durch Faͤrberroͤthe, und doch ſchwindet 
dieſe Farbe wieder allmaͤhlig; wir ſehen auch Knochen ver⸗ 
ſchwinden und neue entſtehen, ihre Maſſe ſchwinden und 
zunehmen. 

a 5 
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Es findet demnach im Leben ein ununterbrochner Aus: 
tauſch von Stoff Statt; (man hat angenommen, daß in 5 
bis 6 Jahren der thieriſche Koͤrper gaͤnzlich umgetauſcht 
werde) es wird immerfort thieriſcher Stoff erzeugt, ausge⸗ 
bildet und zum Anſatz abgeſetzt, aber auch immerfort thie⸗ 
riſcher Stoff zerſetzt und zerſtoͤrt, und zwar durch die Actio⸗ 
nen des Lebens ſelbſt. 


L 


Das Raͤthſel des organiſchen Lebens, welches darinn bes 
ſteht, daß der organiſche Korper bei hoͤchſter Veraͤnderlich⸗ 
keit des Stoffs gleichwohl lange die Integrität feiner Mi— 
ſchung und die Faͤhigkeit Lebensprozeſſe zu machen, erhaͤlt, 
iſt nur loͤsbar durch die Anerkenntniß des ewigen Stoffwech— 
ſels, der ein beſtaͤndiger Begleiter des Lebens iſt. 

Der thieriſche Stoff wird immerfort zerſetzt durch Ein⸗ 
wirkung der außern Natur, z. B. Luft, und durch die Wech⸗ 
ſelwirkung der Theile des Koͤrpers auf einander, aber er 
wird erſetzt 

a) durch Veraͤhnlichung von Stoffen der aͤußern Natur; 
b) durch beſtaͤndige Attraction von veraͤhnlichten Stoff, 
da, wo dergleichen zerſetzt worden war. 
Das organiſche Leben beſteht alſo gerade in und durch un⸗ 
unterbrochenen Auskauſch der Beſtandtheile der organiſchen 
Materie. 


M. 


Dieſer Austauſch findet aber nicht nur in den fluͤßigen, 
ſondern auch in ſtarren und ſelbſt harten Knochen Statt; 
— der Knochen tritt auf, ſtirbt, wird zerſtoͤrt und aufgeloͤßt 
in Krankheiten — bei Suppuration der Knochen; — er ver— 
ſchwindet auch, verwandelt ſich in Fleiſch. Der Muskel, 
der ſehr angeſtrengt worden war, wird matt und einige Zeit 
zur Thaͤtiakeit untuͤchtig; er wird mager durch uͤbertriebene 
Anſtrengung, ſteif, hart; — der Anſatz fehlerhaft. Großer 
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Saͤfteverluſt entkraͤftet und macht Abzehrung, beſonders Ber; 
ſchwendung von edlen Säften, . B. Saamenfeuchtigkeit; mies 
wohl fie nicht zur Ernaͤhrung zunaͤchſt beſtimmt iſt, leidet die— 


ſe doch unverhaͤltnißmaͤßig bei Verſchwendung derſelben und 


— 


umgekehrt gehen nach der Pubertät fo große Veranderungen 
im Thierkoͤrper vor ſich, daß man glauben muß, die Ruͤck— 
wirkung dieſes Saftes auf den Vegetationsprozeß ſei ſehr 
groß und ſelbſt materiell in fie eingreifend, z. B. es wachſt 
der Bart ꝛc. Es nimmt der Umfang aller Theile unverhaͤlt— 
nißmäßig zu bei guter Nahrung ohne Bewegung, z B. beim 
Maſten der Thiere, noch mehr bei Pflanzen in fettem Boden, 
die man oft kaum mehr erkennt, weil ſie ſo ſehr wuchern, 
daß ihre Form ſich ſehr abaͤndert. 8 


„ 


Da die feſten Theile dieſelbe Miſchung des Stoffs ha- 
ben wie die fluͤßigen, und ſich unablaͤſſig verändern, fo find 
ihre Actionen, das, was uns als Thatigkeit an ihnen er 
ſcheint, eigentlich Reſultate partieller Zerſtoͤrung, der nur 
augenblicklich Erſatz folgt; — fo die Musfelaction, die 
Contraction und Erpanfion, — fie wird wirklich durch Ent 
ziehung von feinen Stoffen, wodurch die Attraction der Be— 
ſtandtheile vermehrt wird und aufgehoben durch augenblick— 
lichen Erſatz des ſo eben Verlornen. Nur koͤnnen wir dieſe 
Prozeſſe nicht bis in ihr Innerſtes verfolgen und koͤnnen 


von dieſer Erkenntniß in der Therapie wenig Gebrauch ma— 


chen. Die Phyſiologie muß ſie weiter zu ergruͤnden ſtreben. 


$, 21, 


Betrachtung der Nerven in Beziehung ihres Ranges 
in dem thieriſchen Körper. 


Da wir zwei Sphaͤren des Lebens, die vegetative und 
ſenſible, anerkennen und die Nerven als die Inſtrumente der 
letztern anſehen, fo ftagt es ſich, ob die Nerven als ſolche 

* 
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und beſonders, da fie auch Antheil an der Vegetation des 
Thierkorpers nehmen, als Theile von vorzuͤglicherer, edlerer 
Art überhaupt und die Kraft derſelben als das Leben übers 
haupt beherifchend angeſehen werden muͤſſen? 


Fruͤherhin und vor Haller erkannte man eigentlich 
nur die Nerven als belebt an und ſchrieb ihnen daher auch 
einen Vorrang vor allen andern Theilen zu; man glaubte, 
fie beherrſchen das gauze Leben. Als man ſpaͤter die Mus⸗ 
kelrelzbarkeit als eine eigne Grundkraft des organiſchen Koͤr⸗ 
pers anſahe, ſo ließ man die Vegetation als Product von 
beiden hervorgehen. Dieß haben die neueſten Schriftſteller 
nach gethan (Reil, Pathol. ir B. ztes Cap. S 13. §. 4. 

Nun iſt aber das Leben an die organiſche Materie uͤber— 
haupt gebunden und folglich auch an die allgemeinen homo» 
genen Bildungsſaͤfte; die Reizbarkeit der Bewegungsorgane 
iſt ein Mittelglied zwiſchen den vegetativen und ſenſiblen 
Organen, beiden dienend und mit beiden in Verbindung; 
jener Satz kann folglich nicht wahr ſeyn und die Erklarung 
des vegetativen Lebens aus dieſen doppelten Kraͤften iſt durch⸗ 
aus unbefriedigend. 

Allein, da der Stoff und der Bau der Nerven ſo be— 
deutend von dem der vegetativen Organe abweichen, da 
Thiere, bei denen kein Hirn und folglich auch wohl kei— 
ne Vorſtellungen Statt finden, gleichwohl ein Nervenſyſtem 
fuͤr die vegetativen Organe haben; ſo kann man fragen, ob 
der Stoff des Nervenweſens ein edlerer, und die Kraft deſſel⸗ 
ben die Vegetation des Thierkoͤrpers beherrſchend ſey? 

Es iſt nicht zu verkennen, daß das Nervenmark ein ver⸗ 
feinerter thieriſcher Stoff, und daß der Bau der Nerven ein 
für unſere Sinne viel feinerer, als der aller andern Organe 
ſey. Nerven ſcheinen aus weichen Markkuͤgelchen zu beſte⸗ 
hen, die in hoͤchſt feine Röhren von Zellſtoff eingeſchloſſen 
ſind, deren eine Menge erſt die Nerbenbuͤndel bilden, aus 
welchem letztern Nervenſtraͤnge entſtehen. 
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Die Nerven haben aber einen ausgezeichnet hohen Grad 
von Reizempfaͤnglichkeit, fie find gegen ehemiſche, mechani⸗ 
ſche, phyſiſche und pſychiſche Einwirkungen empfaͤnglich; ihre 
Erregungen gehen ſchnell von einem Theil auf den andern, 
und theilen ſich blützſchnell entfernten Theilen, oft dem Gan⸗ 
zen mit; die Zuſtaͤnde derfelben wechſeln aͤußerſt ſchnell ab; 
ihre Thaͤtigkeit ſcheint wie ein Strom einem Fluctuiren un 
terworfen; fie laͤßt ſich auf einzelne Theile concentriren, in: 
deß alle andere Mangel daran leiden; ſie kann voruͤberge⸗ 
hend oder fuͤr immer, durch einen Eindruck auf einen ein⸗ 
ie Theil oder auf das Ganze ploͤtzlich vernichtet werden. 

Ferner ſehen wir, daß beſonders feine fluͤchtige Stoffe 
und die Imponderabilien eine nahe Beziehung zu den Ner⸗ 
ven haben, ihre Kraͤfte theils aufzuregen, theils zu vernich⸗ 
ten oder zu unterdrücken ſtreben; kurz, es iſt dem Nerven⸗ 
weſen eine feinere Organiſation und feinere Miſchung ihres 
Stoffes nicht abzuſprechen, fo daß wir auch bei ploͤtzlicher 
Vernichtung ihres Lebens durch gewiſſe Eindruͤcke, z. B. me⸗ 
chaniſche Erſchuͤtterung, Eleetrizitaͤt, nicht die geringſte ſinn⸗ 
liche Veränderung in ihrer Miſchung und Structur, höͤchſtens 
ein Einſinken des Hirns wahrnehmen. 


$. 22. 


Beſtimmun g des Ranges der Nr tender i m Thier, 
in Hinſicht des vegetativen Lebens. 


Wir koͤnnen den Nerven, als den Organen des hoͤhern 
Lebens, ohnſtreitig eine veredeltere Wirkſamkeit als den uͤbri⸗ 
gen Organen im Allgemeinen zuſchreiben, weil ihre Maſſe, 
obwohl im Allgemeinen die Eigenſchaften des Thierſtoffs, 
dieſe jedoch im hoͤhern Grade hat. 

Allein man darf nicht vergeſſen, daß die Nerven aus 
dem allgemeinen Quell des thieriſchen Koͤrpers, aus dem 
flüffigen Bildungsſtoff anſchießen, wie das Herz und die Ge⸗ 
faͤße; vielleicht etwas eher als letztere (Zander's Beiträge 
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zu einer Thiermetamorphoſe) vielleicht gleichzeitig (Reil, 
Carus) und daß ſie die Charaktere des Thierſtoffs uͤber⸗ 
haupt haben. 

Wenn nun der thieriſchen Materie als ſolcher allein 
ſchon die Faͤhigkeit zu leben zukommen muß, ſo iſt es ir⸗ 
rig, zu behaupten, das Leben werde den Theilen erſt durch 
die Nerven zugefuͤhrt; vielmehr haben ſie auch unabhangig 
von den Nerven — Erregbarkeit, — in fofern man damit 
die Eigenſchaft bezeichnet, ſich durch Impuls von außen zu 
eigner Selbſtthaͤtigkeit beſtimmen zu laſſen. Allein, wie wir 
ſchon ausgeſagt haben, veredelt muß die Subſtanz der thie⸗ 
riſchen Theile werden, wenn Nervenſtoff als der feinere zu 
ihnen hinzutritt 

Dieſe Wirkung der Nerven ſpricht ſich in den vegeta⸗ 
tiben. Organen dadurch aus, daß wegen der ſchnellen Lei⸗ 
tungsfähigkeit der Nerven durch Nervenreize die vegetativen 
Prozeſſe ſchnell geſtoͤrt, verändert und auch beguͤnſtigt wer⸗ 
den; z. B. man verdaut beſſer in heiterer Geſellſchaft, — 
die Wah wird ſogleich aufgehoben durch eine traurige 
Nachricht. 

In dieſer Hinſicht kann man den Nerven einen Vorzug 
oder Vorrang unter allen organiſchen Theilen nicht abfpres 
chen. Aber etwas anders iſt es, ob die Nervenkraft die 
vegetative beherrſche? — Dieſer Satz iſt genau zu ſtellen. — 

In vieler Hinſicht iſt dieß nicht der Fall. Der träge, 
dumme, ſtupide Menſch verdaut und gedeiht beſſer, als der 
geiſtige; das geiſtige Leben kann faſt vernichtet ſeyn und 
der Körper gedeihet; eben fo bei Epilepfie und andern Ner⸗ 
venkrankheiten; bei Laͤhmungen ſogar nimmt der Theil nicht 
allemal ab, ſondern nur oft, und der Grund kann nicht im⸗ 
mer und allein in den Nerven liegen. 

In den vegetativen Organen macht der Nerve einen 
weſentlichen Beſtandtheil aus; er kann nicht leiden oder zer⸗ 
ſtoͤrt werden, ohne daß die Thaͤtigkeit derſelben geſtoͤrt oder 
vernichtet wuͤrde, z. B. im Magen. Er macht mit den 
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Gefäßen und der Subſtanz dieſer Organe ein Ganzes, iſt 
zur Einheit mit ihnen verſchmolzen; dieſes bewieſe indeß noch 
keine Oberherrſchaft, von der die Rede iſt. g 
Allein, in fo fern der Nerve das edlere feinere iſt, was 
die thieriſche Organiſation im Ganzen erhöht, muß man 
auch den Antheil, den er an der Vegetation hat, als den 
anerkennen, der ihr die Vollendung als einer thieriſchen 
ae 8 f 
Es zeigen ſich nun aber die Nerven auch wirklich in 
gewiſſen Faͤllen deutlich als Regulatoren des Lebens, folg⸗ 
lich als den ganzen Organismus beherrſchend. Dieß lehrt 
uns eine genaue Beobachtung des Ganges der Krankheiten 
beſonders; es wird uns aber dieſer beherrſchende Einfluß 
des Nervenſyſtems auf das Ganze nur dann erſt klar, wenn 
wir die verſchiedenen Functionen feiner Provinzen unterſchei— 
den. Nemlich 1) die Functionen des Hirns, als Inſtru⸗ 
ment des geiſtigen Lebens; als ſolches kann das Hirn lei⸗ 
den, ohne daß der Organismus darunter leidet. 2) Eben 
ſo die Nerven der Sinnorgane, denn fie dienen bloß dem 
geiſtigen Leben. 3) Das allgemeine Nervenſyſtem, in fo fern 
es dem Gemeingefuͤhl und der willkuͤrlichen Bewegung vor⸗ 
ſteht / kann für fi krank, in ſich ergriffen feyn, ohne daß 
der vegetative Organismus leidet; — bei großer Hypochon⸗ 
drie und bei allgemeinen Kraͤmpfen gedeiht oft der Menſch. 
— 4) Das Ganglienſyſtem, — was zunaͤchſt der Vegeta⸗ 
tion zugegeben iſt und einen Beſtandtheil der Organe deſſel— 
ben macht, kann aber nicht leiden, ohne daß die Vegetation 
angegriffen wuͤrde: dieß beweiſt indeß kein Beherrſchen; 
denn umgekehrt leidet dieſer Nerve auch ſogleich, fobald 
dieſe Organe von Seiten ihrer Gefaͤße aus leiden. N 
Alſo ſo lange die Provinzen des Nervenſyſtems in ih⸗ 
rer relativen Trennung beharren, ſo lange jede fuͤr ſich als 
ſelbſtſtaͤndig erſcheint und wirkt, fo lange kann man den 
beherrſchenden Einfluß des Nervenſyſtems auf das Ganze 
nicht recht bemerken. 


Allein, es giebt einen Zuſtand, der als Folge von Zer⸗ 
ruͤttung des Lebens eintritt, in welchem dieſe relativen Gren⸗ 
zen der verſchiedenen Provinzen des Nervenſyſtems aufge⸗ 
hoben werden; es ereignet ſich dieß beſonders bei zuneh— 
mender Schwäche des Ganzen und wenn dieſer Zuſtand ein: 
getreten iſt, dann hoͤrt alle Regel in den Thaͤtigkeiten des 
organiſchen Korpers auf und zwar nicht bloß in den 
geiſtigen und ſenſoriellen, ſondern auch in den bildenden 
Functionen; — die Zufälle wechſeln dann aͤußerſt ſchnell 
in den verſchiedenſten Theilen ab, und ſind bald in den ve— 
getativen, bald in den ſenſiblen Organen vorherrſchend; 
bald als Ueberſpannung von Thaͤtigkeit, bald als halbe 
Laͤhmung; es wechſeln daher die entgegengeſetzteſten Zuſtaͤn⸗ 
de von erhoͤheter Empfindlichkeit und faſt vernichteter in 
den Sinnenorganen, von ſcheinbar erhöhter Energie der 
Muskeln und von Lähmung derſelben, aͤußerſt ſchnell mit 
einander ab, und zwar in der vegetativen und ſenſiblen 
Sphaͤre des Koͤrpers; dieſer Zuſtand iſt hoͤchſt gefahrlich; 
er findet Statt bei dem wahren Nervenfieber oder dem Sta- 
tus nervosus in Fiebern, wie ich ihn nenne; — im Zu— 
ſtand hoͤchſter Schwache von großem Safteverluft oder nach 
jeder Krankheit, die nicht in Geneſung uͤbergeht, und es iſt 
dieſer Zuſtand nicht anders heilbar, als durch unmittelbare 
Hebung der Nervenkraͤfte; gelingt dieß, ſo ſehen wir, daß 
dann wieder Regel und Ordnung in die Functionen kommt, 
und daß alsdann auch wohl das Leben noch zu erhalten iſt; 
gelingt dieß aber nicht, ſo folgt der Tod, und dieſer iſt 
auch nicht abzuwenden, wenn man die Krankheit durch ſolche 
Arzneien verfolgt, welche ihr an ſich und früher angemeſſen 
waren, nemlich bevor das innere Nervenleben in ſich zer— 
ruͤttet ward. Daraus folgt denn offenbar, daß das Ner⸗ 
venſyſtem, im Ganzen genommen, als der Regulator fuͤr 
das ganze Leben und folglich in dieſer Beziehung beherr— 
ſchend für das niedere Leben angeſehen werden muß. 
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Wir werden dieß kuͤnftig näher kennen lernen, wenn 
wir die Verhaͤltniſſe des Nervenſyſtems im kranken Zuſtande 
einer naͤhern Pruͤfung wuͤrdigen werden, und wir werden 
dieſes wichtige Geſetz der thieriſchen Haushaltung bei Be 
trachtung vieler concreter Krankheiten, beſonders der Ner— 
venfieber, ganz beſtaͤtigt finden. Hier war es nur um eine 
richtige Anſicht der Idee zu thun, in wiefern das Nerven⸗ 
ſyſtem als das den ganzen thieriſchen Koͤrper . 
angeſehen werden koͤnne? 


§. 23. 


Beſtimmung des Verhaͤltniſſes des Nervenſyſtems 
zu den geiſtigen Thaͤtigkeiten. 


Es giebt noch eine Anſicht, von wo aus wir den Vor: 

rang des Nervenſyſtems vor dem vegetativen Organismus 
betrachten muͤſſen. Die Nerven find Inſtrumente der Ems 
pfindung und Wahrnehmung, alſo der geiſtigen Sphaͤre. 
In welcher Beziehung ſtehen ſie zu dieſer? 
0 Wir wiſſen von dem geiſtigen Gebiete aͤußerſt wenig 
und nur empiriſch etwas. Wir kennen nicht einmal die 
materiellen Vorgänge in den Nerven bei ihren Thaͤtigkeiten, 
geſchweige daß wir etwas davon ahndeten, was in dem 
Hirn vorgehe, wenn Vorſtellungen und Empfindungen mit 
Bewußtſeyn durch daſſelbe vermittelt werden. 

Alle Anſtrengungen der Philoſophie ſind in dieſen A 
gionen geſcheitert. 

Die Vorſtellungen der Seele ſind fuͤr uns Erscheint! 
gen, ſowohl die, welche durch die Sinne in das Gemuͤth 
von außen eingehen, als die, welche freithaͤtig im Gemuͤthe 
hervorgerufen werden; wir nehmen durch erſtere nicht das 
Weſen der Materie wahr, ſondern ein Abbild, einen Schat: 
teuriß; — eben ſo ſind die innern Vorſtellungen, die aus 
jenen erzeugt find, nichts anders als Erſcheinungen des in: 
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nern Sinnes, erzeugt ohnſtreitig durch Mitwirkung des 
Hirns, (denn bei Zerruͤttung des Hirns hört die Fähigkeit 
auf, Ideen zu bilden, oder wird zerruͤttet) aber wir konnen 
fie aus dieſer Thatigkeit des Hirns nicht begreiflich machen. 
Da nun der menſchliche Geiſt nicht befriedigt iſt wenn er 
keinen Zuſammenhang in die Erſcheinungen bringen kann, 
ſo hat man die Axt und Weiſe, wie Vorſtellungen entſtehen, 
verſchieden zu erklaren geſucht. Nicht zufrieden mit der 
Vorſtellung, daß ein vom Koͤrper weſentlich verſchiedenes) 
unkoͤrperliches Weſen, eine Seele in dem Leibe wohne, deſſen 
Organ bloß das Hirn ſei, wollte man die Erſcheinungen 
des vegetativen und geiſtigen Lebens auf ein Prinzip zurück 
führen, um die Vernunft, die immer Einheit ſucht, zu be⸗ 
friedigen. 291 
Diaher die Secten der Materialiſten und Spiritualiſten 
oder Idealiſten, d. i. man wollte die geiſtigen Erſcheinungen 
als Reſultat der Materie erklaren, oder man ſuchte die Ent⸗ 
ſtehung der Materie ſelbſt und alle ihre Eigenſchaften ah 
wirkſamen Prinzipien, aus abſoluten Thaͤtigkeiten, aus 
Kraͤften an ſich zu erklaͤren; man ließ alles, was uns als 
Materie im Raum erſcheint, erſt aus ſchaffenden Kraͤften 
hervorgehen, die ſich in der Gottheit vereinigt faͤnden, und 
von dieſer ausſtrahlend alles, Materie, Elemente derſelben 
und alle Koͤrper der Natur hervorrufen und ſchaffen, aber 
man ließ fie auch natuͤrlich ſich den Körpern ſelbſt einbilden, 
ſo daß der Menſch koͤrperliche und geiſtige Erſcheinungen 
aͤußern konne, die am Ende aber alle auf einem Prinzip bes 
ruhen, nemlich auf urſpruͤnglichen Kräften, indem die Er⸗ 
ſcheinungen der Koͤrperwelt am Ende ſelbſt fuͤr uns nur gei⸗ 
ſtige Vorſtellungen ſeien, die uns nichts von dem Weſen der 
Materie lehren. Kurz, man betrachtete Geiſt und Koͤrper 
als eins, nur den Körper gleichſam aus dem Geiſte her⸗ 
vorgegangen. 4 

Die erſte Meinung, daß die geiſtigen Erſcheinungen 
Reſultate koͤrperucher Krafte ſeien, iſt langſt verworfen; ſie 
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erklärt nichts und macht die geiſtigen Erſcheinungen nicht 
einmahl begreiffich, — aber fie führt auch von allem Glau- 
ben an Unſterblichkeit und von aller Moralitaͤt ab. 
Der Idealismus aber iſt von verſchiedner Art; der 
abſolute ſieht alle ſinnliche Erſcheinungen, alle Vorſtellun⸗ 
gen der äußern Natur als Product einer Taͤuſchung an, 
weil wir das An ſich der Materie dadurch nicht erken⸗ 
nen, und erkennt nur das Ich, eine ideale, ſelbſtthaͤtige 

kraft als das urſprungliche und ſchaffende an; alles andre 
iſt ihm Schein. Dieß iſt der reine Idealismus. Er ſpal⸗ 
tet ſich aber in mehrere Arten. Denn da wir doch von der 
Bu einer Welt außer uns, einem Etwas, was nicht 
ein Ich ſelbſt iſt, auf grobſinnliche Weiſe uͤberfuͤhrt werden 
koͤnnen, z. B. durch Entziehung von Nahrung oder Miß 
ee ſo ließ man, weil man ſich das Nicht ich, die 
aͤußere Welt aus ſich ſelbſt nicht, erklaͤren konnte, die Gott⸗ 
heit die Welt erbauen und erſchaffen, und zwar nach Ideen 
von Zweckmäßigkeit, die man in ihr findet. Damit waren 
aber andere nicht zufrieden, (Schelling) weil man ſich 
die Gottheit ſo als einen menſchlichen Baumeiſter denke, bei, 
welchem Vorſtellung des Zweckes der That ſelbſt und der: 
Ausführung vorhergehe; dadurch koͤnne nur ein Kunſtpro⸗ 
duct entſtehen, was nur Außere Zweckmaͤßigkeit habe, aber. 
ee und ihre innere Zweckmaͤßig⸗ 
leit koͤnne nicht urſprͤͤnglich verſchieden ſeyn. Er erbaute 
daher fein Syſtem der abſoluten Identitat; er meint nem 
lich damit, obgleich in der endlichen Welt, in der wir le 
ben, alles vergänglich iſt; ſo giebt es doch außerdem etwas 
Boeharrliches, Unendliches, von dem alles ausgeht, was 
uns als ein Endliches erſcheint, inſofern es bloß durch ein 
anderes iſt und durch ein anderes vernichtet wird. Das 
Abſolute nun ſoll mit der Gottheit eins, aber die Welt, 
oder Natur wiederum mit dem Abſoluten und mit Gott 
ſelbſt eins ſeyn. Alles ſei in ihm. 
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Die Natur felbft iſt ihnen Productivität und Product 
zugleich. Beide ſind eins, das Schaffende und Geſchaffene. 
Man läßt daher das Geſchaffene aus urſpruͤnglichen Kräf⸗ 
ten hervorgehen, die mit dem erſtern ſelbſt eins find; man 
nimmt Thaͤtigkeit (abfolutes Leben) als das Hoͤchſte und 
Erſte im Univerſum an; dieſe Thaͤtigkeit wird uns nur er 
kennbar in Maſſen, und ſie wird gleichſam von ihnen ver, 
ſchlungen; aber urſpruͤnglich fei beides eins und daſſelbe. 
In der wirklichen Welt kommt uns Thätiges und Materie 
als getrennt vor, allein dieß ſei Schein; Ruhe oder Traͤg⸗ 
heit der Materie entſtehe nur dann, wenn das Thaͤtige mit 
ſeinem product der Maſſe in Gleichgewicht ſey; z. B. in 
den Gebirgsmaſſen, die man als erſte Producte des Thaͤti— 
gen anſehen muͤſſe; hier ſei die Intelligenz gleichſam ers 
ſtarrt in der Maſſe; als activ erſcheine uns die Materie 
nur, ſobald das Gleichgewicht des Products und der Thaͤ⸗ 
tigkeit geſtoͤrt ſei. Nach dem Verhaͤltniß, in welchem das 
Thaͤtige mehr oder weniger frei hervortritt, entſtehen die 
verſchiedenen Claſſen der Naturkoͤrper; ſo beſonders die Koͤr⸗ 
per in der organiſchen Welt von der Flechte an bis zu dem 
Menſchen, — das Thaͤtige offenbare ſich in ihnen entweder 
als Productionskraft von Maſſe, — die peripheriſche, ve⸗ 
getative Richtung, — oder als Freithätiges in der Intelli⸗ 
genz, — die centrale Richtung, welche ſich endlich durch 
verſchiedene Abſtufungen der Organiſation bis zum Bewußk⸗ 
ſeyn frei mache. | h 1 

Es gehoͤrt nicht fuͤr uns, uͤber philoſophiſche Syſteme 
abzuſprechen. Allein, erlaubt muß es ſeyn, auszuſagen, daß 
auf dieſe Weiſe die Production der Materie als ſolche noch 
nicht erklaͤrt iſt. a 

Auch dieſes Syſtem ſcheint doch endlich dahin zu fuͤh⸗ 
ren, daß auch unſer Ich, unſer ſelbſt bewußtes, wollendes, 
fuͤhlendes, ahndendes Ich, als hervorgegangen aus dem Ab⸗ 
ſoluten nur eine Relation des Abſoluten, folglich etwas 
Endliches in Hinſicht auf unſre Individuali⸗ 
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tät, wie alles Individuelle aber vergänglid 
ſei; es macht aus Gott, Natur und den endlichen Koͤrpern 
derſelben eins, und kann wenigſtens, wenn auch die Tendenz 
des Urhebers dieſer Philoſophie iſt, das Goͤttliche in dem 
Menſchen ſo hervorleuchtender zu machen, ebenfalls leicht 
dahin fuͤhren, den Glauben an Unſterblichkeit wankend zu 
machen, deren Ahndung unſerm Geiſte ſo tief eingepraͤgt 
iſt, und deren Hoffnung allein unſer Leben heiter, troſtvoll 
und wahrhuft gluͤcklich machen kann. Es wuͤrde namentlich, 
alles andere abgerechnet, unſrer rein menſchlichen Kunſt das 
hoͤchſte edelſte Motiv und fo alles höhere Intereſſe genom, 
men ſeyn, wenn wir glauben ſollten, unſer Ich ſelbſt gehe 
nach dem Tode wieder unter; denn was laͤge dann an ei— 
nem Menſchenleben, wenn es auf einem voruͤbergehenden 
Phänomen beruhete, deſſen Elemente wiederum der allges 
meinen Natur zuruͤckgegeben wuͤrden, wenn die herrlichen 
Empfindungen der Zuneigung, Freundſchaft, Liebe, nur 
Taͤuſchungen wären und wenn unſerm Verhalten gegen un⸗ 
ſre Nebenmenſchen nicht in einer andern Welt Lohn oder 
Strafe folgte? Wehe dem jungen Arzte, dem ſolche Dogs 
men den Weg zum Krankenbette bahnen ſollen! Wenn Glau— 
be an Unſterblichkeit und Vergeltung den Arzt auf ſeinen 
muͤhſamen Berufswegen nicht begleitet und ſeine Schritte 
leitet, fo verliert fein Gefchäft die edelſte hehre Seite, die 
menſchliche, und ſinkt zu einer gleichguͤltigen Kunft herab; 
aber ſie wuͤrde dann auch leicht zum hoͤchſten Nachtheil der 
Menſchheit gemißbraucht werden konnen, und es wäre dann 
beſſer, es gaͤbe keine Arzneikunde mehr. 

Dieſem zu Folge wären wir in unſern Kenntniſſen über 
den Geiſt oder die Seele durch die neue Philoſophie nicht 
weiter gekommen; allein, nehmen wir ein geiſtiges Weſen 
als von dem Körper verſchieden an, fo haben wir für die 
Naturforſchung des thieriſchen Lebens nun allerdings zwei 
Prinzipien. So ſehr ſich die Vernunft dagegen ſtraͤubt, zwei 
Prinzipien fuͤr die Exklaͤrungen der Erſcheinungen eines Na— 
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turkoͤrpers anzunehmen, fo müffen wir es gleichwohl, wenn 
wir nicht auf Abwege gerathen wollen, und ſehen den Geiſt 
als ein mit dem Körper auf eine für uns unbegreifliche 
Weiſe verbundenes Prinzip an; wir ſuchen die Geſetze ſei— 
ner Wirkſamkeit empiriſch zu ergruͤnden, um als Aerzte 
durch den Geiſt auf den Körper und durch letztern auf jer 
nen, ſo wie auch unmittelbar Geiſt auf Geiſt wirken zu 
laſſen. Wir nehmen zwei Seiten des thieriſchen Lebens an, 
die thieriſche und vegetative und betrachten die Begehrun— 
gen und Vorſtellungen oder ihr Subſtrat in Hinſicht der 
vegetativen Sphäre als ein Aeußeres, was auf letztern ein⸗ 
wirkt; wir ſuchen nur die Geſetze dieſer Einwirkung durch 
Beobachtung aufzufinden und benutzen ſie zu unſerm Behuf. 
Eben ſo betrachten wir bei den anomalen Zuſtaͤnden der 
geiſtigen Sphäre den vegetativen Koͤrper als das Aeußere, 
was auf den Geiſt Einfluß hat und bringen unſere Kennt. 
niſſe, welche die Erfahrung uns uͤber den Einfluß des Koͤr— 
pers auf den Geiſt giebt, unter Geſetze, um dadurch das 
anomale geiſtige Leben zu beſſern, wenn es durch Stoͤrung 
des vegetativen Lebens zerruͤttet ward. 


§. 24. 
Der Geiſt ſelbſt iſt als das relativ beherrſchende 
Prinz ip für das ganze Leben des Thieres anzu⸗ 
nehmen. 


Was der Geiſt an ſich auch ſei, ſo ſind die geiſtigen Fun⸗ 
ctionen doch gewiß die hoͤchſten, edelſten in dem Thierleben, 
denn der Geiſt wirkt freithätig aus ſich ſelbſt, iſt eine Spon⸗ 
taneitaͤt; da die Materie erſt im Conflict mit Materie in Wirk 
ſamkeit kommt; die Erfahrung aber weiſet es auch aus, daß 
jene Functionen auch die wichtigſten fuͤr das vegetative Leben 
find. Der Einfluß des Geiſtes auf den Körper und fein Ge⸗ 
deihen oder auch feine Zerftörung iſt über alle Maaße groß. 
Eine Gemuͤthsbewegung kann plotzlich toͤdten; fie kann aber 
auch Gelaͤhmte heilen. Muthloſigkeit befoͤrdert die Anſteckung 
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und macht die Krankheiten toͤdtlich, kraͤftiger Muth ſtaͤhlt 
gleichſam, macht ſchwaͤchliche Menſchen die größten Förperlis 
chen Anſtrengungen ertragen und leicht aushalten; der feſte 
Wille macht kranke Gefuͤhle verſchwinden und Krankheiten 
weichen, die dem Kranken unheilbar ſchienen, weil ſie feine 
Nerven und mit ihnen feinen Muth niederdruͤckten. 

Der Arzt muß folalich den Einfluß des Geiſtes auf den 
Körper genau kennen, hoch anſchlagen und möglichft benutzen. 

Der Geiſt hat ferner auch ohne daß wir uns fogar feis 
nes Einfluſſes bewußt find, doch Einfluß auf den Körper. 
Wir ſehen dieß aus vielen Erſcheinungen im Schlafe, im 
Traume, bei Nachtwandlern. 

Man hat daraus folgern wollen, die Seele ſei doch das 
belebende Princip fuͤr den Koͤrper und hat darauf Syſteme 
der Heilkunde bauen wollen, z. B. Stahl; indeß iſt dies 
ein Erklarungsprinzip, das auf keinem feſten Grunde beruht; 
man erklaͤrt aus etwas Unbekanntem das Unbekannte. Aber 
die Wichtigkeit der Kenntniß unſrer Seelenvermoͤgen, der 
Pſychologie für den Arzt, leuchtet daraus hervor. 

Die geiſtigen Actionen ſind nun an die Nerven, wie an 
ihre Organe weſentlich gebunden; die Nerven ſind weſentliche 
Beſtandtheile des thieriſchen Körpers und dienen der geiſti— 
gen und vegetativen Seite des Thierlebens; fo wie die Ners 
ven ein relatives Uebergewicht, ein Prinzipat uͤber die rein 
vegetativen Organe haben, ſo muͤſſen wir auch dem Geiſte 
ein ſolches und folglich eine relative Beherrſchung des Lebens 
zuſchreiben; gleichwohl aber nicht vergeſſen, daß das letztere 
wiederum einen großen Einfluß auf den Geiſt, vermittelſt der 
in einander geflochtenen Inſtrumente des hoͤhern und niedern 
Lebens hat und daß wir den gegenſeitigen Einfluß beider 
auf einander empiriſch kennen muͤſſen, um dem Menſchen bei 
Zerruͤttungen des hoͤhern und niedern Lebens nuͤtzlich zu mer: 
den und die Prinzipe beider zur Herſtellung der Vollkommen⸗ 
heit des andern zu benutzen. 
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9. 28. 


Zur praktiſch nuͤtzlichen Belehrung uͤber die Natur der 
organiſchen Körper und ihrer Thatigkeitsaͤuß rungen gehört 
aber auch ferner die Betrachtung ihrer Verbindung mit der 
allgemeinen Natur. 


Wir haben bisher die Eigenthuͤmlichkeiten der organi⸗ 
ſchen Körper in Hinſicht ihrer Structur, ihrer Subſtanz und 
ihrer Lebenserſcheinungen beobachtet, und find auf mehr rer 
elle Begriffe von dem gekommen, was ein organiſcher Koͤr— 
per und was ein thieriſcher iſt. Wir haben die organiſchen 
Koͤrper als ſolche kennen lernen, die mit in die Reihe der 
Körper der Natur gehören und ein Glied in der Kette derſel— 
ben ausmachen; folglich nicht iſolirt in der Natur exiſtiren, 
ſondern mit der ganzen Natur in beſtaͤndiger Wechſelwirkung 
ſtehen und nue dadurch beſtehen und fortdauern koͤnnen. Wir 
haben daher die organiſchen Körper und ihr Leben noch von 
dieſer Seite naͤher zu betrachten, beſonders um dadurch zu 
richtigen Begriffen uͤber die krankmachenden und heilſamen 
Einfluͤſſe der aͤußern Natur zu gelangen, welche Kenntniſſe 
fuͤr den Arzt die allerwichtigſten ſind. 

Wir wollen nur allgemeine Anſichten daruͤber aufſtellen, 
bei welchen wir die Reſultate unſrer bisherigen Unterſuchun⸗ 
gen uͤber die organiſchen Koͤrper zum Grunde legen, — und 
werden die Wahrheit und Zweckmaͤßigkeit biefer e in 
der Folge naͤher kennen lernen. 

Setzen wir voraus, 


1) daß die eigenthuͤmlichen Kräfte der organiſchen Koͤr⸗ 
per an ihre Subſtanz geknuͤpft ſind, 

2) daß die Erregbarkeit, Reizbarkeit derſelben nicht 
eine reale Grundkraft derſelben, ſondern mehr eine ſormale 
Kraft iſt und eigentlich nur zunaͤchſt das Schema bezeich⸗ 
net, unter welchem uns ein großer Theil der Lebenserſchei⸗ 
nungen nur kund wird, ſo folgt ſchon aus dieſen Saͤtzen: 
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1) daß die aͤußere Natur nur im Verhaͤltniß ihrer phy⸗ 
ſiſchen, chemiſchen und mechaniſchen Kräfte auf den organis 
ſchen Koͤrper einwirken kann; 8 

9) daß die reizende, erregende Wirkung der aͤußern Nas 
tur auf die organiſchen Koͤrper nicht die alleinige, noch viel 
weniger eine reelle ſelbſtſtaͤndige, ſondern vielmehr die An— 
nahme einer ſolchen fuͤr uns ein Nothbehelf ſei, inſoferne die 
Idee der Reizbarkeit und der Reize ein Reſultat unfrer Sinn; 
lichkeit iſt und auf Beachtung der beſondern Art und Weiſe 
beruht, wie die äußere Natur Thaͤtigkeit im organiſchen Koͤr— 
per hervorruft, aber keine eigentliche Realitaͤt in der Natur 
hat. 

3) Daß, da die organiſchen Koͤrper durch ihre eigen— 
thuͤmliche Form und Structur zu ihrer Selbſterhaltung ge— 
ſchickt gemacht werden, die Endreſultate der Einwirkung der 
äußern Natur auf dieſelben ganz andre ſeyn muͤſſen, als auf. 
nicht organiſche Körper, | 

Wir wollen darüber einige Erläuterungen geben. 


$. 26, 

Die aͤußere Natur kann auf die organiſchen Koͤrper, in— 
ſoferne dieſe phyſiſche Koͤrver find, nicht anders als vermit⸗ 
telſt ihrer phyſiſchen, Rn chemiſchen Kräfte ein 
wirken, und der organiſche Korper kann die Geſetze der 
Wirkſamkeit der Natur uͤberhaupt ohnmoͤglich eludiren oder 
abaͤndern. Die Annahme alſo, die man oft aufgeſtellt hat, 
als ob die Lebenskraft den organiſchen Körper über die all— 
gemeinen Naturgeſetze erhebe, iſt grundfalſch und fuͤr die 
Naturforſchung der organiſchen Körper verderblich. Es ber 
ruht aber dieſe Annahme auf einer irrigen Vorſtellung, als 
ob ein beſonders feines materielles Prinzip das Subſtrat 
der Lebenskraft und dieſe eine hoͤhere beſondere Kraft ſei, 
als die allgemeinen Naturkraͤſte. 

Beobachten wir die Sache genauer, fo ſehen wir aber, 
daß der organiſche Körper feine phyſiſche Natur nicht vers 
N 6 
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laͤngnet und ſich nicht uͤber die allgemeinen Geſetze der Na⸗ 
tur erhebt; z. B. er wird erwarmt durch aͤußere Wärme, 
obgleich er ſich ſeine Waͤrme ſelbſt erzeugt; man ſieht dieß 
bei Blauſuͤchtigen, welche das Vermögen, Wärme zu ent 
wickeln, in ſehr geringem und vermindertem Grade haben 
und der außern Erwärmung durchaus bedürfen. — Ferner, 
vermöge feiner Poroſitaͤt iſt er durchdringlich; z. B. von 
riechbaren Stoffen, Knoblauch, Moſchus und gewiß von allen 
fluͤchtigen Stoffen; fo gehen auch viele Mittel in die Säfte, 
3. E. Rhabarber, Faͤrberroͤthe; feine Cohaͤrenz wird durch 
erweichende Mittel vermindert, durch adſtringirende ver⸗ 
mehrt: es findet eine erſchlaffende, erweichende und eine 
anſtrammende Wirkung gewiſſer Mittel auf den Koͤrper 
Statt. 

Der Grund, daß die ſinnlichen Endwirkungen der Auf 
ſern auf den organiſchen Koͤrper wirkenden phyſiſchen Kıäfe 
te nicht immer, ja in der Regel nicht mit denen uͤberein⸗ 
ſtimmen, die wir von ihnen an unorganiſchen Koͤrpern ſe⸗ 
hen, liegt nicht darinn, daß die organiſchen Koͤrper beſon⸗ 
dre Kraͤfte beſitzen, welche ſie uͤber die Natur erhoͤben, ſon⸗ 
dern in der Eigenthuͤmlichkeit ihrer Subſtanz und Structur, 
welche fie zu ſich ſelbſt erhaltenden ſtempelt, wovon wir bald 
mehr ſagen werden. 


§. 27. 

Es iſt ein großer Mißgriff, wenn man die reizende 
Wirkung der aͤußern Natur auf die organiſchen Koͤrper als 
eine reelle und als die alleinige oder doch als die vorzuͤg⸗ 
lichſte anſieht, worauf wir zu ſehen haͤtten, um das eigen⸗ 
thüͤmliche Berhaͤltniß der organiſchen Körper zu der aͤußern 
Natur zu wuͤrdigen. l 

Da man die Reizbarkeit, die wir erſt in den Orga— 
nismus hineintragen, zu einer realen Grundkraft machte, 
fo war es natuͤrlich, daß man auch die reizende Wirkung 
der aͤußern Natur als die weſentlichſte derſelben anſah, ja 
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flaſt keine andre Art von Einwirkung auf die organifchen 
Koͤrper anerkennen wollte. 8 
Allein, wenn wir reizende Wirkungen zufolge der Ein— 
wirkung aͤußerer Einfluͤſſe im organiſchen Körper erfolgen 
ſehen, ſo lehren uns dieſe weiter nichts, als den ſtarken 
Conflict, den die Natur mit ihnen eingeht; die Kenntniß 
und Beachtung der reizenden Wirkungen iſt uns in der Heil- 
kunde auch wirklich nuͤtzich und nothwendig, wie wir kuͤnf— 
tig darthun werden; denn wir erſehen daraus ein beſonde— 
res, naͤheres und eigenthuͤmliches Verhaͤltniß gewiſſer Kraͤf⸗ 
te zu dem organiſchen Körper. Dieſe Art von Verhaͤltniß 
des organiſchen Korpers zu andern Kräften läßt ſich auch 
am leichteſten wahrnehmen, und ſo kann es uns beſonders 
zu einer Grundlage dienen, auf die wir uns bei unſrer ge— 
ringen Einſicht in die innere Natur der organiſchen Kör— 
per ſtuͤtzen koͤnnen, um die innern Vorgange derſelben ei— 
nigermaßen zu uͤberſehen oder auf fie zu ſchließen; wir 
lernen durch ſie viele dem organiſchen Koͤrper heilſame 
oder ſchaͤdliche Potenzen, oder vielmehr die heilſame oder 
ſchaͤdliche Seite vieler aͤußern Körper für den organiſchen 
Koͤrper kennen. Allein, darum darf man doch die Natur 
dieſes Prinzips nicht verkennen und nicht waͤhnen, die Be⸗ 
achtung des Reizverhaltniſſes des organiſchen Körpers zu 
den Dingen außer ihm, lehre uns etwas reelles uͤber ſie 
und ihre Zuſtande; noch viel weniger, als ſei dieſe Kennt⸗ 
niß zu unſern Behuf erſchoͤpfend. Daß dem nicht ſo ſei, 
ſehen wir leicht 
1) aus den Endreſultaten der reizenden Einwirkungen 
auf den organiſchen Korper. Dieſe ſind hoͤchſt verſchieden 
nach der Verſchiedenheit der Natur und Qualitat der rei⸗ 
zenden Potenzen; 3. B. Fleiſchſpeiſen reizen den Magen, 
das Blutſyſtem u. fe w., ihre Endwirkung iſt Uebergang 
in Blut und Ernahrung des Koͤrpers. Brandtwein, Kaffee 
reizen auch, die Endwirkung iſt entweder Heziellung des 
vorigen Zuſtandes oder ein Grad von Abſpannung auf eis 
6 * 
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nige Zeit. Mittelſalze erregen die Daͤrme, machen vermehr⸗ 
te Abſonderung von Schleim und Darmſaͤften, Durchfall 
und laſſen Erſchlaffung zuruͤck, c. 

2) Widerſpricht jener Anſicht auch die Beobachtung, 
daß Dinge, an denen wir keine reizenden Wirkungen wahr⸗ 
nehmen, gleichwohl große Endwirkungen in dem organiſchen 
Körper zur Folge haben, z. B. Bley, Queckſilber, Kraͤtz⸗ 
gift, betaͤubende Subſtanzen. 

um dieſe nur einigermaßen begreiflich zu machen, muͤſ— 
fen die Aerzte, welche nur alles auf Reize reduciren wol⸗ 
len, die geſchraubteſten Erklaͤrungen machen. 


§. 28. 

Die reelleſte und wichtigſte Anſicht des Wechſelverhaͤlt⸗ 
niſſes des organiſchen Körpers zu der Außenwelt muß aus 
ſeiner Natur ſelbſt hergenommen werden; denn ſie beruht 
auf dem Beſtreben; bei eigner hoͤchſt veraͤnderlicher Mi⸗ 
ſchung, feine Integrität gegen die aͤußere auf ihn einwir⸗ 
kende Natur zu bewahren und zwar durch Veraͤhnlichung 
derſelben und Aufnahme in ſeine eigne Subſtanz. Verahn⸗ 
lichung der Stoffe der aͤußern Natur iſt das Hauptſtreben 
der organiſchen Koͤrper, und muß es ſeyn, wenn ſie irgend 
beſtehen ſollen; der organiſche Körper wird zu dieſer Wirk⸗ 
ſamkeit geſchickt gemacht durch die eigenthuͤmliche Miſchung / 
Form, Bau und Verflechtung ſeiner einzelnen Theile, dieſe 
zuſammen beſtimmen feine Kräfte und fein Vermoͤgen. 

Die Erfahrung lehrt uns auch, daß dieſes Streben in 
der Regel in Erfuͤlung geht. Menſchen und Thiere leben 
in allen Climaten und doch ziemlich lange; die aͤußere Nas 
tur ſteht alſo mit der organiſchen in einem ſolchen Ver⸗ 
haͤltniß daß jene Tendenz, das Aeußere an ſich zu ziehen 
und es zu ſeinem Eigenthum zu machen, bis zu einem ge⸗ 
wiſſen und bedeutenden Grade befriedigt wird. 

Allein hes muß dieſes Vermoͤgen, als ein endliches, 
auch feine Graͤnzen haben; wirklich feyen wir dann auch 
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daß, wenn der organiſchen Natur die Aneignung des Frem⸗ 
den nicht gelingt, alsdenn das entgegengeſetzte Verhaͤltniß 
eintritt; d. i. der organiſche Körper giebt nach, wird eini⸗ 
germaßen dem aͤußern ſelbſt partiell aſſimilirt oder auch zer⸗ 
ſtoͤrt und unterliegt. 

Es laſſen ſich nach dieſer Anſicht die ſchaͤdlichen Ein, 
wirkungen der aͤußern Natur auf den organiſchen Koͤrper 
auf eine für die Praxis hoͤchſt folgenreiche Weiſe anordnen. 


F. 29 


Wenn die aͤußere Natur bei ihrer Einwirkung auf den 
organiſchen Koͤrper die Oberhand gewinnt, fo wird der letz— 
tere in feinen Eigenſchaften abgeändert, dieſe Wirkung iſt 
verſchieden zu betrachten: 


2) in Hinſicht auf den Umfang; die ae 
der Eigenſchaften des organiſchen Körpers treten ein in ein 
zelnen Gebilden und Stellen; 3. B. wenn Catarrh von kal⸗ 
ter Luft entſteht; die Schleimhaͤute der Naſe oder Luftroͤhre 
werden in ihren Eigenſchaften und Kraͤften abgeaͤndert, — 
Folge iſt Empfindlichkeit, Nieſen, Huſten, — ae ee 
ſonderung, erſt duͤnne, denn dickere. — | 
B) In Hinfiht auf den Grad der ehwnkinb; ſie 
iſt oberflächlich ‘oder tief gehend; es kann ein leichter Ca⸗ 
tarrh von Erkaͤltung entſtehen oder heftige Entzündung di 
nes Theile oder fogar Zerftörung , Brand. N 
O) In Hinſicht auf die Endwirkung, die im dae 
mus zurück bleibt; die Eigenſchaften der chieriſchen Materie 
werden abgeändert i 
a) entweder nur quantitativ, 8 
b) oder qualitativ, oder i 
c) beides zuſammen. AM 
a) Quantitativ; die Endwirkung des Conflict den Auf 
fern Natur mit der organiſchen kann ſeyn 
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aa) entweder Erhöhung oder Verminderung der Energie 
einzelner Theile des Koͤrpers, z. B. wie Wein und 
bittre Dinge die Energie des Magens erhoͤhen odee 
Salze ſie vermindern; oder auch f 

bb) die Faͤhigkeit des organiſchen Koͤrpers, die Einwir⸗ 
kungen der aͤußern Natur aufzunehmen, wird erhöht oder 
vermindert, z. B. Salze vermindern die Energie des 
Magens, machen ihn aber auch zugleich reizempfaͤngli⸗ 
cher hinten nach; oder geiſtige Getraͤnke erhoͤhen zwar 
die Energie des Magens voruͤbergehend, ſetzen ihn aber 
durch Mißbrauch nach und nach in den Zuſtand von 


Unempfindlichkeit. Selbſt die Dinge, die der Orga. 


nismus in der Regel uͤberwaͤltigt und ſich alſo aſſimi⸗ 
lirt, wodurch er beſteht, koͤnnen ſeine Eigenſchaften 
und Kräfte quantitativ abändern, ſobald fie nicht in 
einem paſſenden Verhaͤltniß mit ihm zuſammentreffen 
und er wird fo durch fie krank; fo hängt ſein Wohl⸗ 
ſeyn ab von der Luft und der Art der Nahrung und 
von dem Wechſel beider. 

b) Qualitativ; es giebt viele Dinge in der Natur, an 
denen das Aſſimilationsſtreben des oraanifchen Körpers ſchei, 
tert; da es aber an dieſem doch ſich verſuchen muß, wenn 
fie auf ihn einwirken, fo iſt das Reſultat — andre abge⸗ 
rechnet, z. B. Zerſtoͤrung — oft Abaͤnderung des ganzen 
Seyns deſſelben und feines Wirkens, gleichſam Veraͤnde⸗ 
rung ſeines Lebens und folglich der Reizempfaͤnglichkeit und 
Wirkſamkeit, was auf Abänderung feiner eigenthuͤmlichen 
Miſchung beruhen muß. N 

Beſonders wird auf dieſe Weiſe die ganz eigenthuͤmli⸗ 
che Wirkſamkeit der Contagien, Miasmen und Gifte be 
greiflich, deren Wirkungen im organiſchen Koͤrper aus dem 
Reizverhaͤltniß allein durchaus nicht denkbar ſind. Dieſe 
Einwirkungen gehen tief und das Reſultat derſelben ift große 
Abaͤnderung der thieriſchen Materie ſelbſt. | 
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$. 30. 
Gifte, Miasmen und Contagien haben das 
mit einander gemein, daß fie den Koͤrper beherrſchen, und 
feine Natur), d. i. Miſchung und Kräfte abändern, oft fo, 
daß das Leben des Ganzen oder einzelner Theile dadurch 
vernichtet wird; fo Arſenik aͤußerlich und innerlich gebraucht; 
ſo das Blei, was Laͤhmungen herbeyfuͤhrt; ſo das Peſtaift, 
5 zuweilen plöglich. toͤdtet, ehe der Menſch ſich krank 

hlte. ö 
Aber wir unterſcheiden dieſe drei Gattungen von ſchaͤd— 
lichen Einfluͤſſen, weil fie ein jedes auf beſondere Art den 

organiſchen Körper abändern. 

1) Gifte find zunaͤchſt natürliche Stoffe, die aber in 
einem ſolchen Mißverhaͤltniſſe mit dem organiſchen Körper 
ſtehen, daß ſein Aſſimilationsvermoͤgen an ihnen ſcheitert 


und ſie ihn und feine Eigenſchaften fo abaͤndern, daß Krank 


heit oder Vernichtung die Folge davon iſt, wenn ſie in 
ihn eindringen. So die Wirkungen des Bleyes, des Queck— 
ſilbers, Arſeniks. — Ihre Wirkungsart iſt oft rein chemiſch, 
3. B. die der concentei ten Säuren, andremale mechaniſch, 
z. B. des zerſtoßenen Glaſes; meiſt aber zuſammengeſetzt, 
nemlich vorzuͤglich und weſentlich zugleich Reſultat des Stre⸗ 
bens des organiſchen Koͤrpers ſie zu aſſimiliren, was nur 
nicht vollſtaͤndig erreicht wird und daher iſt das Reſultat 
ein beſonderes eigenthuͤmliches, eine beſondere abnorme Vers 
aͤnderung der Eigenſchaſten des organiſchen Koͤrpers, die 
ſich bald mehr in den Nerven, bald mehr im Blute, bald 
vorzugsweiſe in dem Leben des Gefaͤßſyſtems aͤußert, wie 
z. B. Bleygifte Laͤhmungen in den Gliedern, Kolik, Ber: 
ſtopfung des Leibes, eingezogenen Unterleib machen; Arfe 
nik bey langſamer Vergiftung gern ſchleichendes Fieber 
Bluthuſten macht; eben fo Queckſilber. — So wirken auch 
manche Nahrungsmittel giftartig, z. B. Krebſe, Fiſche, die 
manchmal Fieberausſchlaͤge machen, oder das Mutterkorn 
Krämpfe, ſo wie thieriſche wirkliche Gifte, z. B. Vipern, 
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Schlangengift eigenthuͤmliche Wirkungen machen; bei allen 
laſſen ſich materielle Abaͤnderungen der Egenſchaten der 
thieriſchen Materie nachweiſen. 

2) Miasmen. So nennt man Zuſtaͤnde der Atmos⸗ 
phaͤre, die ohnſtreitig in einer Abaͤnderung ihrer Miſchung 
liegen, und die man ſich gern als Stoffe beſonderer Art 
in der Atmosphäre denkt, wovon allgemeinherrſchende Krank 
heiten entſtehen. Dieß geſchieht zu unbeſtimmten Zeiten 
und meiſt ohne daß wir durch unſre phyſiſchen Inſtrumente 
eine beſondere Abänderung der gewoͤhnlichen Eigenſchaften 
der Luft wahrnehmen. Doch ſehen wir auch allerdings durch 
das Vorherrſchen gewiſſer fremder Stoffe in der Atmos⸗ 
phaͤre nicht ſelten allgemein herrſchende Krankheiten von be⸗ 
ſonderer Art entſtehen, die wir von ihnen wie von einem 
beſondern Gifte herleiten koͤnnen, z. B. Wechſelfieber in 
Sumpfgegenden, die denn immer an ſolchen Orten herr⸗ 
ſchen; aber auch hitzige gefährliche Fieber, die einen eignen 
Verlauf haben und ſich durch eigenthuͤmliche Zufaͤlle aus⸗ 
zeichnen, z. B. durch Frieſel, Petechien, beſondere Frank 
hafte Abſonderungen, Entzuͤndungen einzelner Theile. 


8. 31. 

Wir unterſcheiden endemiſche und cpidemiſche Frank 
ee erftere find ſolche, die ihren Grund in beſondern 
Umſtaͤnden einer Gegend haben, wo ſie dann anhaltend 
herrſchen und einheimiſch ſind. Letztere kommen nur zu un⸗ 
beſtimmten Zeiten, mehr oder weniger oft, und fo herrſcht 
bald dieſe, bald jene Art von Krankheit epidemiſch; ihr 
Grund muß alſo in allgemeinen Urſachen liegen, die zufäl« 
lig durch Umſtaͤnde herbeigeführt werden; meiſtens finden 
wir den Grund nur in Veraͤnderungen der Atmosphäre, 
ohne das Verhaͤltniß derſelben zu den Wirkungen erklaͤren 
zu koͤnnen; manchmal liegt er auch in einer Verbindung 
von Umſtaͤnden, z. B. in Kriegszeiten entſtehen epidemiſche 
Fieber durch Mangel an Nahrung oder ſchlechte Nahrung, 
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Angſt, Sorge, Anſtrengung, und durch die Luftbeſchaffen⸗ 
heit zugleich; es entwickelt ſich daun meiſt zugleich ein Con⸗ 
tagium als Product des kranken Körpers ſelbſt, was nun 
wie ein ſpecifiker Saamen fortwirkt. 

Der epidemiſche Zuſtand der Krankheiten liegt demnach 
meiſt in der Luft, und er aͤußert ſich nicht nur durch herr 
ſchende Fieber von beſonderer Art und ausgezeichneter Form, 
ſondern auch durch eine beſonders ausgezeichnete Anlage zu 
erkranken, bei den meiſten Menſchen, fo daß alle dann vor 
kommende Krankheiten etwas von dem Charakter der herr— 
ſchenden Krankheit annehmen, z. B. wo der Scorbut 
herrſcht, da participtren faſt alle Krankheiten von RR 
Natur. 

Endemiſche und cpibemiſche Krankheiten ſind folglich 
Endproducte der aͤußern Natur im Großen, fie hängen ab 
von weſentlichen Veraͤnderungen in der allgemeinen Natur, 
beſonders der Luft, deren alle organiſche Koͤrper als Mate⸗ 
rial zum Austauſch gewiſſer Stoffe beduͤrfen, von denen das 
Material ihrer Subſtanz ſelbſt abhaͤngt. Der organiſche 
Koͤrper wird daher von der Luft auf die verſchiedenartigſte 
Weiſe verändert, fie iſt ein pabulum vitae, fie naͤhrt ihn 
und giebt ihm beſondere Eigenſchaften; folglich, wenn ihre 
Beſchaffeuheit ſehr heterogen mit dem organiſchen Koͤrper 
wird, ſo veraͤndert ſie feine Miſchung, Subſtanz und Kraͤf— 
te; ſie ſtimmt ihn nach Verhaͤltniß ihrer Eigenſchaften um 
und macht ihn entweder zu gewiſſen Krankheiten geneigt, 
oder erzeugt dieſe ſelbſt. 5 

Die Luft ſcheint in der That ein noch weit wichtige; 
rer und allgemeinerer Quell der Krankheiten zu ſeyn als die 
Nahrungsmittel. Denn ſie nimmt alle ſchaͤdliche Stoffe 

aus der Erde auf, und dieſe werden uns erſt durch die Luft 
zugefuͤhrt; ſie ſteht mit den entfernten Himmelskoͤrpern in 
Verbindung, und dieſe theilen ihr ohnſtreitig große Veraͤn⸗ 
derungen mit. Dieß allein iſt auch der Grund, warum ſich 
der Charakter der Krankheiten gern nach den Jahrszeiten 
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umaͤndert, und warum auf der andern Seite ein Haupt 
charakter derſelben gemeiniglich ein oder mehrere Jahre herr⸗ 
ſchend bleibt; z. B. der entzündliche, gaſtriſche; warum 
epidemiſche Krankheiten auch von einer Gegend in die an⸗ 
dere fortziehen, und zwar manchmal vom aͤußerſten Norden 
bis zu dem entfernteſten Suͤden, z. B. die Jufluenza, ein 
epidemiſches Katharrhfieber. ; 
Wir muͤſſen demnach annehmen, das Leben des orga⸗ 
niſchen Koͤrpers werde durch die Atmoſphaͤre unterhalten, 
aber auch auf die mannichfaltigfte Weiſe abgeändert durch 
Abänderung feiner Subſtanz und feiner Kräfte, und folg, 
lich qualitativ, ſo daß die Menſchen faſt in jeder Gegend 
einer beſonders modifieirten Geſundheit genießen, vorwal⸗ 
tende Anlagen zu beſondern Krankheiten haben; und daß 
von Zeit zu Zeit allgemein herrſchende Krankheiten von ber 
ſonderer Art — epidemiſche — oder, Jahr aus, Jahr ein, 
beſtimmte Krankheiten an manchen Orten herrſchen; z. B. 
die bösartigen Wechſelfieber in Ungarn, der Scorbut in 
der kalten Zone. 5 


118.2, 

3) Contagien. So nennen wir gewiſſe, dem thieriſchen 
Koͤrper abſolut ſchaͤdliche Stoffe, welche a) ein Product des 
kranken thieriſchen Körpers ſelbſt, b) in einen andern Koͤr⸗ 
per gebracht, nicht nur dieſelbe Krankheit, ſondern auch ſich 
ſelbſt wieder erzeugen und vervielfaͤltigen. 

Sie ſind daher mit Saamen zu vergleichen, welche den 
Keim der kuͤnftigen Pflanzen unentwickelt enthalten; man 
nennt fie auch ſpecifiſche Krankheitskeime, weil ſie immer 
Krankheiten ganz derſelben Art erzeugen, mit denſelben Zu⸗ 
fällen, demſelben Verlauf und mit Wiedererzeugung deſſelben 
Stoffs aus den Saften des thieriſchen Körpers, : 

Wir kennen eine bedeutende Zahl ſolcher Krankheiten, 
die aus einem ſolchen Quell entſpringen; wir wiſſen aus 
Erfahrung, daß dieſe Krankheitszunder ſehr verſchiedenartig 
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- find, denn manche niften nur in den niedrigſten Organen 
des thieriſchen Körpers; z. B. Kraͤtze, Luſtſeuche, Flechten; 
andre im Blute, denn ſie werden nach den Geſetzen der 
Sekretion auf der Haut abgeſchieden unter der Form von 
Ausſchlaͤgen, als Blattern, Maſern, Scharlach; einige und 
zwar beſonders die letztern, ſind daher meiſt mit Fieber 
verbunden, andere nicht. Ihr Vermögen, die organiſchen 
Theile zu reizen, zu erregen, iſt ſehr verſchieden; manche 
reizen bloß die Nerven der Haut, wo ſie ſich abſetzen, wie 
Kraͤtze; andre ſcheinen mit dem Nervenweſen in naͤherer 
Verbindung zu ſtehen, wie das Gift der Hundswuth. 


Die Contagien, welche Fieber erwecken, machen meiſt 
herrſchende Krankheiten, indem fie ſich durch Auſteckung, 
Mittheilung an Geſunde verbreiten; allein nicht immer, und 
wenn ſie herrſchend werden, ſo nehmen ſie einen eignen 
Verlauf an, fie verbreiten ſich ſchnell oder langſam 
und die Intenſitaͤt der Krankheit ſteigt gleichzeitig mit der 
Verbreitung, dann nehmen fie wieder ab und zugleich wird⸗ 
die Heftigkeit der Krankheit im Einzelnen geringer. Dar— 
aus folgt, daß fie durch gewiſſe Umſtaͤnde der Atmoſphaͤre 
wohl muͤſſen gleichſam aufgeſchloſſen und zur Wirkſamkeit 
gebracht werden, wie ein Saame durch Waſſer und Waͤr⸗ 
me, und daß die Luft die entgegengeſetzte Wirkung auch auf 
fie haben kann, denn ſonſt koͤnnte keine contagiöfe Krank: 
heit je aufhoͤren, was doch ſelbſt die Peſt und das gelbe 
Fieber thut. 

Dieſe ſpecifiſchen Krankheitskeime ſollte der Arzt genau 
kennen; allein wir kennen dieſe Stoffe ihrer innern Natur 
nach nicht, ſondern nur aus ihren Wirkungen, und ſo auch 
die Krankheiten, die fie erzeugen, nur empiriſch aus Beob⸗ 
achtung, in Hinficht ihres Ganges, der Veraͤnderungen, die 
ſie in den feſten und fluͤſſigen Theilen des Körpers machen, 
der kranken Thaͤtigkeiten, die fie veranlaſſen, und der Art, 
wie ſie die Kraͤfte des Koͤrpers erregen und veraͤndern. Wir 


98 


muͤſſen ſie daher in allen dieſen Hinſichten wenigſtens genau 
kennen zu lernen ſuchen. 


§. 35. 
Ihr Hauptcharakter nun, auf den es hier 161 an⸗ 
kommt, iſt dieſer, daß ſie ſich im thieriſchen Koͤrper ver⸗ 
vielfaͤltigen; ein Atom von Peſtgift, was in einem Ballen 
Baumwolle durch Berührung von einem Peſtkranken gekom⸗ 
men iſt, iſt im Stande, nach Jahren noch die Peſt in ei⸗ 
nem fremden Lande zu verbreiten. 

Sie erzeugen ſich alſo im thieriſchen Koͤrper wiederum; 
dieß kann nicht anders geſchehen, als ſo: a) negativ, daß 
fie nicht angeeignet werden; b) pofitiv, daß fie gewiſſe Be⸗ 
ſtandtheile des thieriſchen Körpers ſich aneignen, ihn alfo 
wirklich beherrſchen, ihm gewiſſe Beſtandtheile entziehen 
und an ſich reißen ſo daß ſie dadurch ſich vermehren. Da 
dieſe Gifte ſelbſt Producte des Thierkoͤrpers find und alſo 
im Ganzen von einer analogen Miſchung mit ihm, ſo kann 
man ſich denken, daß in jedem thieriſchen Koͤrper analoge 
Beſtandtheile exiſtiren. N i 

Allein unſere Kenntniſſe von ihrer Natur ſind ziemlich 
unvollkommen; wir wiſſen doch nicht, warum die meiſten 
nicht allen, ſondern meiſt nur einer Thierart eigen ſind und 
nur einige ſich auf andre Thierarten verbreiten; z. B. Kuh⸗ 
pocken, — warum mehrere nur einmal befallen, und warum 
die Empfaͤnglichkeit fuͤr einige derſelben mit einer Krankheit 
für immer bei den Menſchen aufgehoben iſt, für andere aber 
wiederum nicht. Davon anderswo mehr. 

Wir muͤſſen alſo zugeben, ſie aͤndern die Materie des 
Thierkoͤrpers um, und wirklich auch ſeine Eigenſchaften und 
Kräfte; fie verändern feine Vitalität und geben ihm einen 
andern Charakter; der thieriſche Koͤrper bildet, durch fie 
beherrſcht, anders, — nemlich daſſelbe Product; — feine 
ganzen Lebensaͤußerungen werden abgeaͤndert, — z. B. bei 
der Hundswuth ſelbſt die geiſtigen, ſo beim Typhus; — 
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ſie drohen Vernichtung des Lebens und nicht nur durch Fie⸗ 

ber und uͤbertriebene Lebensbewegungen wie jene ſondern 
durch ſich feibft, durch Veranderung der Grundmiſchung 
und ſo des lebendigen Charakters, 3. B. das Krebsgift, das 
veneriſche. 

Aus allen dieſen Beobachtungen folgt, daß fuͤr uns 
Aerzte das materielle Verhaͤltniß der aͤußern Natur zu un⸗ 
ſerm Körper das wichtigſte ſeyn muͤſſe und das Endreſul— 
tat der Einwirkung der Koͤrper der aͤußern Natur auf den 
thieriſchen ein zuſammengeſetztes ſei, d. i. eines Theils der 
phyſiſchen Eigenſchaften derſelben, andern Theils der thieris 

ſchen Natur, in fo fern, wenn das Aſſimilationsſtreben der— 

ſelben an manchen nicht gelingt, die Qualitaͤt der thieri— 

ſchen Subſtanz ſelbſt und mit ihr die Krafte derſelben qua? 

litativ abgeändert werden. 
§. 34. 

Die Abaͤnderung der thieriſchen Subſtanz, die zufolge 
der Einflüffe gewiſſer aͤußerer Potenzen auf fie erfolgt, kann 
auch quantitativ und qualitativ zugleich ſeyn. 

Dieſe Endwirkung tritt beſonders nach giftigen Eine 
wirkungen oft hervor. So andert der Scharlachſtoff die 
Qualität der Lebensthaͤtigkeit um und erregt zugleich hef— 
tige Bewegungen, eben ſo oft auch der Arſenik. Daſſelbe 
kaun auch das Endreſultat von Stoffen ſeyn, die ſonſt der 
thieriſchen Natur homogen ſind, z. B. von ‚Nahrungs 
mitteln; 
24) fobald fie gemißbraucht oder wenigſtens in einem 
Miß verhaͤltuiſſe zu den aſſimiürenden Kräften eines Körpers 
in ihn gebracht werden, fo ſchaden fie; es wird der thie— 
riſche Stoff unvollkommen ausgearbeitet; es entſteht innors 
male Miſchung des Blutes im Allgemeinen, es | ſchleichen 
ſich auch fremdartige Beſtandtheile ein, die nicht aſſimilir— 
bar, folglich dem thieviſchen Körper fremd find, und fo koͤn⸗ 
nen endlich große Fehler der Safte und zufolge derſelben 
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. ſinnlich hervortretende Krankheiten die Folge davon 
eyn. 

b) Aber auch die Qualitat der Nahrungsmittel iſt an 
ſich verſchieden, und die Erfahrung lehrt, daß der eigen⸗ 
thuͤmliche Gehalt, die Qualitat der Subſtanz der Thiere 
gar ſehr von der Gattung der Nahrungsmittel abhängt, 
und daß, fo wie dieſe vollkommner ift, auch die Kräfte voll 
kommner werden; dieß ſehen wir an Thieren, die wir naͤh⸗ 
ren, und an den Menſchen, ja ſelbſt an ganzen Nationen 
beſtaͤtigt, deren Charakter, Aeußeres, Ausdauer an Kraft, 
gar ſehr nach der Art ihrer Nahrung abweicht. hal 


$. 36: 

Auch die Einwirkungen der aͤußern Natur ſowohl, als 
der Seele auf die Nerven, koͤnnen keine andern als phy⸗ 
ſiſche ihrer Natur nach ſeyn. 

Man konnte meinen, der Einfluß des Gemuͤths, z. B. 
des Willens auf das Hirn und die Nerven koͤnne nicht nach 
den Geſetzen der allgemeinen Natur oder nach phyſiſchen 
Geſetzen gedacht und erklaͤrt werden, hier faͤnde bloß eine 
Fortſetzung eines Impulſes Statt, und dieſes um ſo mehr, 
da die Nerven vorzuͤglich auch durch Imponderabilien in 
Thaͤtigkeit geſetzt werden, deren Wirkung zunaͤchſt wenigſtens 
keine chemiſche iſt, z. B. der Electrizitaͤt; man koͤnne die 
ganze Wirkung der Nerven eher nach den Spannungsver⸗ 
haͤltniſſen der Electrizitaͤt erklaͤren, deren Wirkungen ohne 
raͤumliche Fortbewegung ſich in große Fernen gleichzeitig 
erſtrecken. 0 

Hierauf iſt zu antworten: 

a) wir wiſſen durchaus nicht, wie der Geiſt auf 
die Materie wirkt und dürfen daher auch von dieſer Wir⸗ 
kung, wie fie in der Erſcheinung hervortritt, keine Erklaͤ⸗ 
rung irgend einer Art hernehmen. 

b) Wenn es gewiß iſt, daß Imponderabilien vorzuͤglich 
auf die Nerven wirken und die Wirkſamkeit der Nerven 


— 
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der der Imponderabilien in Hinſicht auf ſchnelle Fortleitung 
ſehr ähnlich ift, fo folgt daraus noch nicht, daß in den 
Nerven, wenn fie in Thaͤtigkeit begriffen find, keine innern 
chemiſchen Veränderungen der Subſtanz gleichzeitig und we 
ſentlich vor ſich gingen. Wir muͤſſen vielmehr nothwendig 
annehmen, daß mit der Thätigfeit der Nerven gleichzeitig 
eine innere Veränderung ihrer Miſchung und Subſtanz vor 
ſich gehe. Denn a 

e) find die Nerven thieriſche Theile und haben eine thie 
riſche Miſchung; ſie koͤnnen alſo den Geſetzen der thie— 
riſchen Materie nicht entruͤckt ſeyn; 

p) fie tragen weſentlich zu Actionen im Thierkoͤrper bei, 

die nur durch Stoffwechſel als moͤglich denkbar ſind; 
3. B. zur Erzeugung der thieriſchen Wärme, zu den 
Abfonderungen der Saͤfte; 

) ihre Kraft wird durch Thaͤtigkeit erſchoͤpft und muß 
durch Ruhe erſetzt werden, — daher das Beduͤrfniß 
des Schlafs. N 

2) Uebertreibung der Nerventhaͤtigkeit hat vermehrten Zu⸗ 
fluß des Blutes, erhöhte Thatigkeit der Gefäße, folg— 
lich erhöhte Prozeſſe der vegetativen Thaͤtigkeiten zu 
Folge; das angeſtrengte Auge wird erhitzt, roth; wo— 
zu diente der verſtaͤrkte Blutandrang, wenn nicht das 
Beduͤrfniß eines Erſatzes von Stoff Statt faͤnde, der 

durch die Thaͤtigkeit der Nerven verloren ginge? 

) Wenn wir auch noch nicht entdeckt haben, daß die 
Imponderabilien die chemiſchen Eigenſchaften der Ma— 
terie haben, z. B. ſich mit Materie chemiſch bin— 
den, fo wiſſen wir doch, daß fie chemiſche Prozeſſe in 
der Materie anfachen; ſo der Galvanismus, der 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff aus den Polen der Voltai⸗ 
ſchen Säule durch Zerſetzung des Waſſers erzeugt. 
Daſſelbe wird in den Nerven geſchehen koͤnnen, und 
in der That harmonirt der Prozeß der Nerventhaͤtig— 
keit in ſehr vielen Punkten mit dem der Galbaniſchen 
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Säule. Wir werden uns daher die Wirkung der See⸗ 
le auf die Nerven auf gleiche Weiſe denken koͤnnen, 
als innere chemiſche Prozeſſe anfachend, die nicht an 
ders als mit gleichzeitiger Veraͤnderung der Miſchung 
der Subſtanz denkbar ſind, indem ihr Stoff entzogen 
oder zugeſetzt werden muß; und ſo findet denn auch 
das Beduͤrfniß der Ruhe und die Neſtauration in der 
Ruhe nach Anſtrengungen des Geiſtes eben fo wirklich 
Statt; wie nach Ermuͤdung der Muskeln und eines 
jeden andern Organs. 


5 §. 36. 

Eben ſo iſt die mechaniſche Wirkung auf den thieri⸗ 
ſchen Koͤrper an ſich keine chemiſche, ſondern eine eigens 
thuͤmliche, die auf der Schwerkraft in Verbindung mit mit⸗ 
getheilter Bewegung beruht; z. B. wenn ein weicher oder 
harter Theil des Koͤrpers durch einen ſchweren harten Koͤr⸗ 
per, der darauf mit Heftigkeit wirkt, indem er oder der 
thieriſche Koͤrper in Bewegung ift, eine Verletzung erfaͤhrt; 
der Zuſammenhang der verletzten Theile wird beeintraͤchtigt 
und folglich ſo auch die Verbindung der Grundſtoffe und 
die wirkſame Kraft deſſelben; die Folge davon iſt nach dem 
Grade der Verletzung verſchieden; entweder Aufhebung der 
Lebenskraft in ihm durch Zerſtoͤrung der Subſtanz oder Bes 
eintraͤchtigung derſelben; in beiden Faͤllen wird das Stre⸗ 
ben der Vegetation rege, den Schaden zu ergaͤnzen, die 
Miſchung herzustellen und mit ihr die Kraͤfte; das Todte 
wird abgeſtoßen durch Entzuͤndung an der Graͤnze; das nur 
geſchwächte Leben bei niedern Graden von Verletzung erhebt 
fi), es entſteht Entzuͤndung in dem verletzten Theile, Stres 
ben nach Herſtellung der normalen Maſſe und Bildung, 
die bei Ruhe und Unterſtuͤtzung auch meiſt erreicht wird; 
es iſt eine Entzuͤndung in Theilen, deren Kraft geſchwaͤcht 
iſt und die ſich doch erhebt; daher ſie durch die Kunſt an⸗ 
ders als ſonſt unterſtͤtzt und geleitet werden muß; daher 
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ſtaͤkkende Mittel hier in der Regel wohl thun. Die Ent 
zuͤndung aber ſelbſt iſt nichts anders, wie wir ſehen werden, 
als ein geſteigerter Act der Vegetation und beruht auf 
ſchnellern Stoffwechfel, als zur Unterhaltung des Lebens in 
ruhigem Zuftande nöthig iſt. 


$. 36. 
Realbegriff des Lebens. 


Man hat nicht eins werden koͤnnen, ihn zu beſtimmen; 
es konnte auch nicht gelingen, da man bei der Beſtimmung 
des Lebens von verſchiedenen Punkten ausging. 

Wir ſehen, daß das Leben, ſinnlich aufgefaßt, in einer 
Summe eigenthuͤmlicher Erſcheinungen beſtehen, die wir an 
Koͤrpern von beſonderer Miſchung und Form wahrnehmen, 
— daß dieſe Erſcheinungen an ſich von zweierlei verfchieds 
ner Art ſind, — indem eine Gattung auf Bildung ſich be⸗ 
zieht, die andre auf Vorſtellungen; daß die letztern erſt in 
den Thieren in immer geſteigerten Graden hervortreten, die 
erſtern den Pflanzen rein zukommen aber den Thieren zus 
gleich mit den Vorſtellungen. 

Wir finden ferner, daß es gerathen fei, das Thierleben 
als ein doppeltes zu betrachten, als ein vegetatives und als ein 
vorſtellendes, in ſo fern jede Seite von einem eignen Prinzip 
abhaͤngt, das vorſtellende von einem geiſtigen Prinzip, das 
vegetirende von der beſondern Art der Miſchung und Bil⸗ 
dung des Körpers. 

Wollen wir den Begriff des Lebens daher genau be⸗ 
ſtimmen, ſo muͤſſen wir von dem Pflanzenleben anfangen. 

Der Complex der Erſcheinungen deſſelben deutet immers 
fort auf Streben nach Bildung hin, um ſich zu erhalten 
und alles in ſeine Sphaͤre zu ziehen; das Pflanzenleben 
beſteht demnach in Selbſterhaltung; in dieſer Hinſicht aber 
fiele es zuſammen mit dem Seyn und Beſtehen aller Na— 
kurkoͤrper, denn auch dieſe erhalten ſich in der allgemeinen 
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Natur als Individuen; wirklich find die Pflanzen auch in 
dieſer Hinſicht mit allen Naturkoͤrpern verwandt; und fin⸗ 
det es ſich vollends, daß ihr Beſtehen auf denſelben allge⸗ 
meinen Naturkraͤften beruht, fo kaun man allen Naturkoͤr⸗ 
pern ein Leben zuſchreiben. Dieß hat man auch gethan 
und geſagt, alles in der Natur lebt; — es beſteht, erhalt 
ſich und erzeugt ſich aus innerer Kraft. — Dieſer Begriff 
des Lebens iſt der allgemeinſte. 


$. 37. 
Allein wir beſchraͤnken ihn näher auf die organiſchen 
Weſen; ſie ö 
a) erzeugen ſich auch ſelbſt aus eignen Kraͤften, und 


b) die Art, wie fie ſich erzeugen und erhalten, iſt eine 
ganz andere, als die der unorganiſchen Natur. 

e) Ihr Beſtehen, Entſtehen und Wirken iſt an eine 
Subſtanz von beſonderer Miſchung und an eine beſondere 
mechaniſche Geſtaltung geknuͤpft, — Organiſation, — wo⸗ 
durch der Zweck der fortdauernden Exiſtenz derſelben allein 
erreicht werden kann. Wir muͤſſen ihnen daher eine zweck⸗ 
maͤßige innere Einrichtung in Hinſicht auf Stoff und Ge⸗ 
ſtaltung zuſchreiben; — beide ſind zweckmaͤßig; — durch 
die Geſtaltung werden ſie zu Maſchinen; — aber ſie un⸗ 
terſcheiden ſich von kuͤnſtichen Maſchinen dadurch, daß die⸗ 
ſe nur eine aͤußere Zweckmaͤßigkeit haben, vermittelſt der Zu⸗ 
ſammenfuͤgung der Theile zur Erreichung eines Zweckes; — 
die organiſchen Koͤrper aber haben eine innere Zweckmaͤßig⸗ 
keit, ſie ſind ſich ſelbſterhaltende Maſchinen, die Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit ihrer Einrichtung geht durch das Ganze, ſie beſchraͤnkt 
ſich nicht auf die Geſtaltung, ſondern tritt auch in der eis 
genthuͤmlichen Miſchung der flͤͤſſigen Theile hervor; durch die 
letztern werden fie erſt faͤhig / ſelbſt die mechaniſche Geſtal⸗ 
tung der feſten Theile zu erhalten, d. i. durch Bildung von 
Nahrungsſtoff und Abſetzung deſſelben; alle Theile, feſte und 


99 


flͤͤſſige haben eine zweckmaͤßige Miſchung, — d. i. eine 
leicht veränderliche, zerſetzbare; aber auch eine ſolche, wel 
che durch zweckmaͤßige Einrichtung des Ganzen immer wie— 
der neu erzeugt, vervollkommnet und da, wo ſie Verluſt 
erlitten hatte, wieder erſetzt werden kann; — ja, das Ges 
heimniß des Beſtehens liegt in dem ewigen Wechſel der 
Subſtanz, der Zerſetzung und Wiedererſetzung derſelben. 

Der Erſatz wird möglich durch organiſche Einrichtun— 
gen mancherlei Art, wodurch Stoffe der aͤußern Natur 
aufgenommen, und in allmaͤhligen Uebergaͤngen, durch 
immer fortgeſetzte Vermiſchung mit ſchon organiſch gemiſch⸗ 
ten Stoffen, dem Koͤrper aſſimilirt werden; durch ſolche, 
wodurch homogen gewordener Stoff überall und immer zu 
gegen iſt, — durch Nahrungsfäfte, welche im Umtriebe be— 
griffen ſind; — durch Anſetzung und Verbindung derſelben 
da, wo Stoffe fehlen, nach den Geſetzen der Attraction. 

Der Erſatz iſt aber auch ewiges Beduͤrfniß, indem die 
veränderlihe Miſchung des organiſchen Stoffes durch un⸗ 
ablaͤßige Berührung mit Stoffen der äußern Natur, und 
durch das beſtaͤndige Ineinanderwirken der organiſchen Their 
le beftändig verändert und zerſetzt wird. 

d) Die Theile des organiſchen Körpers ſtehen in einer 
beſtaͤndigen zweckmaͤßigen Wechſelverbindung. Dieß iſt noch 
ein Hauptcharakter organiſcher Koͤrper, der zu den vorigen 
noch beſtimmt hinzugedacht werden muß, wenn der Begriff 
eines ſolchen erſchoͤpft werden fol. — Alle Theile muͤſſen 
in einer zweckmäßigen Wechſelwirkung ſtehen, weil ſie alle 
zu einem Ganzen verbunden ſind, folglich das Ganze nicht 
ohne die einzelnen Theile, und dieſe nicht ohne das Ganze 
beſtehen koͤnnen. Jeder Theil iſt daher Mittel und Zweck 
zugleich; er iſt Zweck, inſofern er um ſein ſelbſtwillen da 
ift, feine beſondre Beſtinmung in dieſem Körper hat; — 
er iſt Mittel, infofern er zur Erhaltung der andern Theile 
nothwendig da ſeyn muß, etwas zu ihrer Erhaltung beitraͤgt. 
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Jeder Theil iſt Product — des Ganzen; aber auch 
producirend, — Urſache, daß andere Theile gebildet und 
erhalten werden; — oder — er iſt organiſirt und organi⸗ 
ſirend zugleich. ; 


$. 38. 

Das organiſche Leben an ſich genommen, 
iſt daher Wirkſamkeit der Materie nach Geſe⸗ 
gen der Organiſation, — d. ü. innrer auf Selbſt ⸗ 
erhaltung hinwirkender Zweckmäßigkeit. 

um dieß zu verſtehen, muͤſſen wir daher 1) die thaͤti⸗ 
gen Veraͤnderungen des organiſchen Körpers, — feine ter 
bensacte — geſchichtlich kennen lernen, — als die Erzeu⸗ 
gung, Entwickelung, Wachsthum, Vollkommenheit und 
Unvollkommenheit. j 3 

2) Die Kräfte derfelben, ihr Verhoͤltniß zu einander 
und zu den allgemeinen Naturkraͤften. 5 

3) Die Geſetze, nach welchen durch dieſe Kraͤfte die 
organ iſche Wirkſamkeit zu Stande kommt; dieß iſt Natur⸗ 
lehre der organiſchen Koͤrper — Phyſiologie. — 


S. 39 5 

Das thieriſche Leben beſteht zunaͤchſt in Vorſtellungen, 
dieſe beruhen auf einem innern freithaͤtigen Prim 
zip / — der Seele; — ein Thier iſt daher eine org a— 
niſche, aber innerlich thaͤtige — vorſtellen, 
de — Natur. 

Wir haben bereits §. 1. 16. 23. 24. von den geiſti⸗ 
gen Erſcheinungen, von dem Nervenſyſtem, als deren In⸗ 
ſtrument, von der Seele, als dem Subſtrat derſelben, ge— 
ſprochen. Hier iſt es uns darum zu thun, zu zeigen, wie 
das geiſtige Leben mit dem organiſchen verſchmolzen ſei und 
mit ihm ein Ganzes ausmache; folglich die Wech ſelwir⸗ 
kung der organiſchen und geiſtigen Sphaͤre naͤher kennen 
zu lernen, als woraus das thieriſche Leben erſt erwaͤchſt. 
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Wir wollen nur kurzlich die Hauptverſchiedenheiten der gei, 
ſtigen Erſcheinungen durchgehen, um die Bedingungen der 


Entſtehung, den Abaͤnderungen derſelben durch den Koͤrper, 


4 


ſo wie die Bedingungen, unter denen das organiſche Leben 
von der geiſtigen Sphaͤre aus abgeaͤndert we, beſſer eins 
5 zu lernen. . 

Wir nehmen in unser Bewußtſeyn (der einzigen, Quel⸗ 
le unſrer Kenntniſſe über die Seele) zweierlei Arten von 
Vorſtellungen wahr, 1) ſolche, die gleichſam innre That 
tigkeiten des Geiſtes ſind; 

2) welche in die organiſche Sppore⸗ Abergehen und ö 
dort Veränderungen machen. 
Die erſtern ſind eigentliche Vorſtellungen, und 


ſie beziehen ſich entweder auf etwas Aeußeres, von dem vor 
ſtellenden Gemuͤthe Verſchiedenes, — auf ein Object; zu 
deſſen Kenntniß ſie fuͤhren — und ſind daher objective Vor⸗ 
stellungen; oder fie beziehen ſich auf einen Zuſtand des Ge⸗ 


muͤths ſelbſt den fie repraͤſentiren, und man nennt fie Ges 
fuͤhle, Empfindungen; — dieſe letztern lehren uns nichts 
von einem Object außer uns, fie find fubjertiv. — Beide 
Arten beziehen ſich entweder auf die Gegenwart, d. i. auf 
ein gegenwaͤrtiges Object, oder auf einen gegenwärtigen Zu 
ſtand des Gemuͤths und ſind dann wahre Empfindungen, 
oder ſie ſind Wiederholungen fruͤherer Empfindungen und 
ſind dann Vorſtellungen der Einbildung. 

Die zweite Art, welche in die organiſche Materie ein⸗ 
wirken, nennen wir geiſtige Triebe, Beſtrebungen; 


ſie ſind willkuͤhrlich, wie z. B. die Einwirkung der Seele 


auf die willkuͤhrlichen Muskeln, oder bei der Spannung 
eines Sinnorgans durch den Willen oder bei der Aufmerk— 
ſamkeit auf ein Geſpraͤch; oder unwillkuͤhrlich, wie die 
Wirkungen der Affecte auf die Blutbewegung, Sekretionen 
und ſelbſt auf die willkuͤhrlichen Muskeln. 

Die Vorſtellungen, die wir ſubjectiv nennen, 
find mit einem Gefühl von Luft oder Unluſt 
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verbunden; es ſcheint, dieſe Eigenfchaften erhalten fie das 
durch, daß mit und durch die Vorſtellungen die Thaͤtigkeit 
des Geiſtes zugleich erleichtert, gefoͤrdert und gehemmt werde; 


z. B. die allgemeinen Gefühle von Krankſeyn und das 


Wohlbehagen der Geſundheit, ferner in Hinſicht der Sinne 
das Angenehme der Farben oder der Töne und ihrer Ver 
bindungen. Selbſt die Gefühle der Imagination ha 
ben dieſe Eigenſchaften und endlich ſogar diejenigen, welche 
aus der Thaͤtigkeit der hoͤhern Seelen vermoͤ— 
gen hervorgehen, — aͤſthetiſche, intellectuelle, 
moraliſche Gefühle ö 
Die Triebe des Geiſtes oder die Begierden 
aͤußern ſich durch ein Begehren oder Verabſcheuen, 


4 


was auf ein Object gerichtet iſt, entweder mit dunkler 


oder mit deutlicher Vorſtellung des Objects, 
bald auf aͤußere Dinge, z. B. Nahrung, — bald auf gei⸗ 
ſtige Beduͤrfniſſe, — der Trieb, ſich zu belehren; fie fachen 
immer eine Thaͤtigkeit im Gehirn an, gehen dann meiſt 
auch in koͤrperliche Bewegung über, und ohnſtreitig iſt ſelbſt 
mit den Trieben des Gemuͤths, die auf geiſtige innere Thaͤ— 
tigkeit gerichtet find, z. B. zu meditiren, eine koͤrperliche 
Veraͤnderung im Hirn weſentlich verbunden. 

Die geiſtigen Erſcheinungen finden nun in der Reihe 
der Thiere gewiß in hoͤchſt mannichfaltigen Abſtufungen 
Statt, die wir nur ahnden koͤnnen durch Vergleichung ih: 
rer Handlungen mit ihrem Hirnbau, aber nicht ergründen; 
wir nehmen ſie nur in uns wahr, durch unſer Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn, und ſchließen von unſern Geiſiesthaͤtigkeiten auf 
die in den Thieren. 


§. 40. 

Setzen wir voraus, daß der Geiſt ein Weſen ohne 
Koͤrper und einfach iſt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß es 
keine weſentlichen, ſondern nur graduelle Verſchiedenheiten 
dieſes Prinzips gebe, was ſich in mannichfaltigen Graden 
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äußern kann, je nachdem ein Thier z. B. mehrere oder 
wenigere Sinnenwerkzeuge hat, oder gewiſſe Triebe durch 
den Bau feines Nervenſyſtems vorwalten, und andere nie 
der gedruͤckt werden, oder je nachdem ſeine Vorſtellungen 
klarer im Bewußtſeyn ſich abfpiegeln. Je mehr das Be 
wußtſeyn hervortritt, deſtomehr wird der Geiſt ſelbſiſtandig 
und faͤhig, ſeine Vorſtellungen und Gefuͤhle weiter geiſtig 
zu bearbeiten und ſo zu den hoͤhern Geiſtesthaͤligkeiten — 
der Trennung, Zuſammenſetzung, Schaffung neuer Vorſtel⸗ 
lungen, alſo zu dem Denken, Urtheilen, Schließen. 

Wir unterſcheiden daher auch die geiſtigen Faͤhigkeiten 
der Thiere nach den Graden; wir nennen den hoͤchſten 
Grad Verſtand und Urtheilsvermoͤgen, und legen 
ihm Freiheit bei, weil wir in uns wahrnehmen, daß 
wir von aͤußern Eindruͤcken fo wenig als von innern noth⸗ 

wendig beherrſcht werden; ſondern uns von der ſinnlichen 
Vorſtellung losreißen und dieſe geiſtig im Innern weiter 
bearbeiten koͤnnen; wir haben Freiheit des Denkens, 
und unfer Geiſt handelt ſelbſüſtaͤndig aus im 
nerm Triebe. Der niedrigſte Grad der geiſtigen Thaͤ— 
tigkeit beſteht darinn, daß fie mit wenig klarem Bewußt⸗ 
ſeyn verbunden if, daß die aͤußern Vorſtellungen und Ge 
fühle den Geiſt beherrſchen und daß er nicht freithaͤtig an 
ihnen ſich uͤben kann; vielmehr von ihnen beſtimmt wird: 
— ſo entſtehen die niedrigen Naturtriebe und In⸗ 
ſtinete, welche das Thier zwingen, nach einer beſtimmten 
Regel zu empfinden und zu handeln. 

Dieſe Naturtriebe find urſpruͤnglich mit dem 
Zweck des organiſchen Koͤrpers in Ueberein— 
ſtimmung, wiewohl ohne Bewußtſeyn des Ra 
turzwecks, z. B. der Begattungs der Nahrungstrieb; indeß 
koͤnnen dieſelben auch mit Bewußtſeyn verbunden ſeyn und 
ſo durch den Geiſt ſelbſt geregelt werden, wie dieß bei dem 
Menſchen der Fall iſt. Je beſchraͤnkter ein Thier iſt, de 

ſtomehr hat es Kunſttrieb, wie die Biene, die Ameiſen; — 
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er aͤußert fih immer ganz auf dieſelbe Weiſe und iſt daher 
hoͤchſd beſchraͤnkt und von aller Willkuͤhr entfernt. 


$. 41. 

Das geiſtige und organiſche Leben ſteht in 
einem Wechſelverhaͤltniß zueinander und zwar 
in einem zweckmaͤßigen. Das thieriſche Leben 
beſteht in dieſer zweckmaͤßigen Verbindung 
der geiſtigen und organiſchen Thaͤtigkeiten, 
und wir muͤſſen daher die Geſetze dieſer Verbindung näher 
kennen lernen. 

Die geiſtigen Thaͤtigkeiten werden in den Thieren durch 
den thieriſchen Organismus bedingt und erhalten dürch ihn 
ihre Richtung und nähere Beſtimmung; — der Geiſt und ſeine 
Thaͤtigkeiten ſind an die Gegenwart eines Nervenſyſtems und 
Hirns gebunden; dieſe find Inſtrumente feiner Thaͤtigkeit. 

Die Erfahrung lehrt uns durchgängig, daß die Thaͤ— 
tigkeiten der Seele und des Koͤrpers immer parallel neben 
einander laufen, daß gewiſſe Veraͤnderungen der Seele, z. 
B. ein aufſteigender Gedanke, gewiſſen Handlungen vorhers 
gehen, und daß gewiſſe Koͤrperzuſtaͤnde wiederum regelmäßig 
gewiſſe Veraͤnderungen der Seele beſtimmen, z. B. Schmerz 
wird durch übermäßige Ausdehnung, Anſtrengung des Koͤr⸗ 
pers vermittelt. Wir ſchließen daher, alle geiſtige Thätig‘ 
keit iſt an organiſch thieriſche Thaͤtigkeit nothwendig gebun⸗ 


den, und wir haben erfahrungsmaͤßig keinen Begriff von 


einem freien Wirken des Geiſtes ohne Zuthun des Körpers. 
Es laͤßt ſich an den Vorſtellungen, den Gefuͤhlen und 
Begierden nachweiſen, 4) daß ſie nicht ohne gleichzeitige 
koͤrperliche Thaͤtigkeit Statt finden, ſo wie umgekehrt 
B) daß die Seelenthaͤtigkeiten wiederum in dem Koͤrper 
thaͤtige Veraͤnderuugen herbeifuͤhren. 
A) Die geiſtigen Thaͤtigkeiten finden nicht anders Statt, 
als mit gleichzeitigen Veraͤnderungen im Koͤrper. 1) Die aͤu⸗ 


ßern Vorſtellungen nothwendig; denn ſie ſind Bilder der . 
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äußern Welt, vermittelt durch die Thaͤtiakeit der Sinnwerk⸗ 
zeuge und der Nerven, welche die Eindruͤcke auf das Ge— 
hirn reflectiren. 

Eben ſo die Vorſtellungen, die die Seele von ihrem 
Koͤrper bekommt; dieß geſchieht unaufhoͤrlich, und die Seele 
wird durch dieſe Gefuͤhle zu gewiſſen Handlungen beſtimmt, 

z. B. Jucken, Schmerz, Hunger: dieſe find aber meiſt dun— 
kel und geben kein klares Bewußtſeyn; nur ſtarke Eindrücke 
dieſer Art gehen in das Bewußtſeyn über, fo daß die Seele 
fi) ſelbſt und den Zuſtand des Körpers unterſcheidet, z. B. 
ſchmerzhafte; bei geringern unterſcheidet die, Segle nicht, ob 
der Körper oder fie ſelbſt leide, z. B. bei dem Misbeha— 
geu von innerer koͤrperlicher Krankheit. 

Nothwendig muͤſſen auch die eigenmaͤchtigen Vorſtel⸗ 
lungen der Seele, welche Wiederhohlungen früherer ſinnlicher 

Eindruͤcke oder neue Schoͤpfungen ſind, mit Veränderungen 
im Hirn verbunden ſeyn; denn die erſtern ſind ihrem Stoffe 
nach durch den Koͤrper vermittelt; die letztern aber wieder 
aus erſtern hervorgegangen. Aber auch die Erfahrung lehrt 
es; denn alle Geiſtesthaͤtiakrit aͤußert ſich in gleichem Ver— 
haͤltniſſe mit der Thaͤtigkeit des Koͤrpers. Immer ſtehen 
beide in Parallele. Koͤrperliche Stimmung, Krankheit, 
Traͤgheit, Staͤrke, Leichtigkeit der Bewegungen verhalten 
ſich immer gleich mit dieſen Zuſtaͤnden der Thaͤtigkeit des 
Gemuͤths. 


§. 42. 

A. 2) Die Gefühle find ebenfalls mit koͤrperlichen Veraͤn⸗ 
derungen verbunden; denn die Seele empſindet nicht anders, 
als daß fie fi) ihres Körpers zugleich dunkel oder klar be; 
wußt iſt; ſie ſelbſt als reine Thaͤtigkeit gedacht, wuͤrde nicht 
Schmerz und Unluſt fuͤhlen koͤnnen; ſie fuͤhlt dieſe nur in 
Beziehung auf den Körper, und zwar Luſt, wenn ihre Thär’ 
tigkeit nicht durch ihn geſtoͤrt oder Mace wird; Unluſt 
im Gegentheil. | 
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Es miſcht ſich daher in alle unfre Gefühle etwas Fürs, 
perliches; ſelbſt in die hoͤhern, intellectuellen, aͤſthetiſchen 
und moraliſchen Gefuͤhle; daher vermengen ſich auch oft 
koͤrperliche Gefühle mit geiſtigen, oder theilen fi jenen fo 
mit, daß fie ein Ganzes mit ihnen ausmachen. 

A. 3) Alle Begehrungen und Triebe werden von dem Körs 
per bedingt; man unterſcheidet in dem Menſchen niedere 
und hoͤhere; die niedern offenbar, denn ſie beziehen ſich auf 
Außendinge, welche dem Koͤrper ein Beduͤrfniß ſind, und 
fein Beſtehen fürdern, — als Trieb nach Nahrung, Be 
gattung, Luft; die Dinge, welche dieſe Triebe befriedigen, 
dienen wirklich zu ſeiner Erhaltung, und die Dinge, die 
verabſcheuet werden, find ihm ſchaͤdliche Dinge. — Dieſe 
phyſiſchen niedern Triebe wirken ſelbſt in der Pflanze und 
beruhen demnach auf der Materie zunaͤchſt; in den Thieren 
wird er dadurch geiſtig, daß die Seele die Zuſtaͤnde des 
Körpers anſchaut, fühlt, folglich ein Gefühl vor Mißbeha⸗ 
gen bekommt, wenn der Körper unvollkommen wird in feis 
ner Wirkſamkeit, z. B. zu Folge des Bedarfs von Nah— 
rung, und es wird durch dieſes Gefühl von dem Zuſtande 
des Körpers ein geiſtiges Streben rege, ihn zu verbeſſern; 
dieſer Trieb iſt aber aufangs bewußtlos, und bleibt es auch 
wohl bei vielen Thieren fuͤr immer; — bei dem Menſchen 
und andern Thieren wird er in der Folge ein Begehren 
mit Bewußtſeyn, nemlich vermittelſt der Erfahrung. 

Auf dieſe Weiſe entwickeln ſich in dem Menſchen all⸗ 
maͤhlig hoͤhere, rein geiſtige Triebe, die nur auf geiſtige 
Thaͤtigkeit hingehen und die niedern Triebe im Zaum hal⸗ 
ten; der Verſtand regelt ſie zu edlern, z. B. der Hunger und 
Durſt wird von ihm befriedigt, wenn und in ſo weit es 
zur Erhaltung des Körpers zweckmäßig iſt, fie zu befriedi⸗ 
gen, ja ſelbſt Schmerzen iſt der Menſch im Stande, ſo zu 
zuͤgeln. — Aber es entſteht auch ein hoͤherer geiſtiger Trieb 
zu hoͤhern geiſtigen Thaͤtigkeiten; allein auch dieſe edlern 
Triebe entſpringen zuletzt aus dem Körper und feiner voll- 
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fommenern Einrichtung und ſtehen alfo mit dem Körper 
in einiger Verbindung; daher ſie ſich auch abaͤndern, fo 
wie der Koͤrper ſich abaͤndert, z. B. in Krankheiten, wo 
die niedern Triebe oft ganz verkehrt wirken, z. B. wenn 
dann der Begattungstrieb heftig iſt, obgleich der Koͤrper 
zerruͤttet iſt; daher aͤndern ſich die Triebe in verſchiedenen 
Lebensepochen ab, oder auch bei Aenderung der Diät, Le 
bensart, ſo wie ſie nach Verſchiedenheit der Temperamente 
ſich arten. — Kein Thier mißbraucht aber ſeine Triebe ſo 
wie leider der Meuſch, der fie doch beherrſchen und zum 
Beſten des Lebens zweckmaͤßig benutzen Ba z. B. Nah⸗ 
rungs⸗ und Begattungstrieb. 


8. 43. 

B) umgekehrt wirken alle geiſtige e auf den 
Koͤrper zuruͤck und ſetzen Veraͤnderungen in ihm. Die gei⸗ 
ſtige Thaͤtigkeit erregt das Hirn und deſſen Erregung pflanzt 
ſich weiter fort. So iſt der Körper dem Geiſte denn ſehr 
unterworfen. 

Wir koͤnnen dieß auch deutlich in der Erfahrung nad» 
weiſen, z. B. bei aͤußern Vorſtellungen wirkt die Seele auf 
die Sinnwerkzeuge, ſie ſpannt ſie gleichſam, um deſto ſtaͤr— 
ker zu empfinden — und es entſteht geringe, dunkle Vor⸗ 
ſtellung, wenn die Seele dieß nicht thut, d. i. nicht frei— 
thaͤtig aufmerkt. Ferner empfinden wir bei Vorſtellungen 
der Einbildung, die eine ehmals ſinnliche aͤußere zuruͤckru— 
fen, z. B. ein ſchoͤnes Gemaͤhlde oder eine Gegend, in den 
Augen eine Veraͤnderung; denn wenn es z. B. ein ſchreck— 
haftes Bild war, ſo halten wir oft die Augen zu, wenn 
wir davon ſprechen. Auch wirkt deßhalb uͤberſpannte gei⸗ 
ſtige Thaͤtkdkeit oft nachtheilig auf den Körper, theils di, 
rect, indem gewiſſe Theile des Koͤrpers dadurch zu ſehr er— 
regt werden, z. B. der Begattungstrieb, wenn er durch die 
Phantaſie unnatuͤrlich hervorgerufen wird; — oder indirect, 
wenn die Lebensthaͤtigkeit im Hirn zu ſehr geſpannt wird, 
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3. B. bei anhaltendem Denken, — und dadurch in andern 
Theilen zu ſehr ſich vermindert, z. B. in dem Magen. 

Nichts affisirt den Körper mehr als ſtarke Gefühle; fie 
ſpiegeln ſich ſogar in der Phyſiognomie, in den Geberden 
ab; am meiften wirken fie auf die Theile, welche die Ge 
legenheit zur Entſtehung gewiſſer Gefuͤhle geben; z. B. das 
Gefuͤhl des Hungers auf den Magen, geſetzt, daß es auch 
zunaͤchſt durch die Phantaſie erregt worden waͤre; — aber 
auch auf die Theile, welche von dem ſympathiſchen Nerven 
Aeſte bekommen; z. B. Athemholen; es wird beſchleunigt 
bei freudiger Ruͤhrung, langſamer bei trauriger, und abs 
wechſelnd tief. — Eben ſo auf die Nerven des Unterlei⸗ 
bes; — ein ſchreckhaftes Gefühl macht Durchfall, ein efels 
haftes macht Brechen und ein trauriges hemmt die Ber 
dauung. r 

Natürlich ift es, daß alle Begehrungen in den Koͤrper 
übergehen; fie erregen theils und zunaͤchſt koͤrperliche Be 
wegungen der willkuͤhrlichen Muskeln, die allmaͤhlig einer 
immer groͤßern Fertigkeit und Ausbildung durch Uebung 
faͤhig werden, z. B. ſelbſt die Bewegungen, die zum Eſſen 
gehoͤren, aber noch mehr diejenigen, die zu Befriedigung 
hoͤherer Triebe dienen, z. B. ein mufifalifches Inſtrument 
zu ſpielen, oder kunſtgemaͤß zu ſingen. Die Seele facht 
dieſe Bewegungen durch die Nerven auf eine uns unbe 
greifliche Weiſe an. 

Der Einfluß der Begierden auf die Bewegungen des 
Körpers iſt auch unwillkuͤhrlich und erſtreckt ſich durch den 
ganzen Koͤrper; daher mit jedem Affect auch gewiſſe Ver⸗ 
aͤnderungen in dem aͤußern Anſehn entſtehen, z. B. im Ge⸗ 
ſicht, — und die ganze Haltung des Koͤrpers ſich aͤndert, 
ja ſelbſt Se- und Ereretionen ſich aͤndern. . > 


§. 44. 
Die Wechſelwirkung des Geiſtes und des 
Koͤrpers in einander iſt eine zweckmäßige, d. i. 
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fie iſt von Natur fo eingerichtet, daß der Zweck des thie— 
riſch⸗organiſchen Lebens dadurch gefördert wird. Die Ber 
bindung beider Prinzipe iſt organiſch, d. i. eine ſolche, daß 
keins das andere abſolut beherrſcht, aber doch eins von 
dem andern relativ abhaͤngig iſt. Waͤre eins fuͤr das an— 
dere beherrſchend, ſo wuͤrde das Leben uͤberhaupt nicht be— 
ſteheu koͤnnen und wirklich iſt es Krankheit, wenn dieſer 
Zuſtand eintritt, z. B. wenn Begierden und Triebe nicht 
mit dem Beduͤrfniß des Koͤrpers in gleichem Verhaͤltniß 
ſtehen. 5 a 

In moraliſcher Beziehung ſoll der Koͤrper dem Geiſte 
untergeordnet ſeyn, d. h. der Geiſt ſoll die thieriſchen Trie— 
be leiten, regeln, einſchraͤnken, nach dem wahren Beduͤrfniß 
des Koͤrpers, ja ſelbſt krankhafte Triebe beherrſchen; aber 
von Natur find Geiſt und Körper gleichfoͤrmig von einan— 
der abhängig, und zwar iſt dieſe Abhaͤngigkeit zweckmaͤßig 
eingerichtet, daß das Beſtehen des Geſammtlebens dadurch 
gefoͤrdert wird. 

Die naturlichen Triebe des Menſchen haben daher ims 
mer einen geiſtigen Anſtrich, ſo der nach Nahrung, Bewegung; 
ſie werden von dem Geiſte nach Zeit und Maaß beſtimmt; 
ſelbſt in Krankheiten des Koͤrpers aͤußert ſich der geiſtige 
Trieb meiſt zweckmaͤßig, z. B. Sehnſucht ſich zu legen, zu 
ruhen, ſich zu bedecken bei Fiebern, nach kuͤhlendem Ge— 
traͤnk bei Hitze, Verabſcheuung der Nahrung u. ſ. w. 


$. 45. 

Allein die Zweckmaͤßigkeit dieſer Wechſelwirkung kann 
geſtoͤrt werden, und dann iſt der Zuſtand ein krankhafter; 
dieſe Disharmonie kann von dem Koͤrper oder dem Geiſte 
ausgehen, z. B. eine Veraͤnderung im Koͤrper in den Ab— 
ſonderungen des Magenſaftes macht Heißhunger, oder der 
Reiz der Wuͤrmer; dieſer Trieb iſt krankhaft und darf 
nicht befriedigt werden; — oder der kranke Zuſtand des Koͤr⸗ 
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pers vernichtet Triebe, z. B. den des Durſtes bei Betaͤu⸗ 
bung. — So hemmen andere Krankheiten des Koͤrpers 
oder ſtoͤren die freie Thaͤtigkeit des Geiſtes. Umgekehrt 
aber kann der Geiſt ſich der koͤrperlichen Triebe gleichſam 
bemaͤchtigen, ſie mißbrauchen, oder auch die hoͤhern geiſti— 
gen, und dadurch dem Körper und dem ganzen organiſchen 
Leben ſchaden, oder auch ſeinem eignen geiſtigen Leben, z. B. 
der Menſch laͤßt die Begierde nach Nahrung vorherrſchend 
werden oder den Geſchlechtstrieb und befriedigt beide ganz 
gegen das Beduͤrfniß des Körpers, fo entſteht daraus Dis 
harmonie und Krankheit, entweder koͤrperliche, — Zerruͤt⸗ 
tung der Verdauung durch unmaͤßige Anſtrengung der Werk⸗ 
zeuge, oder es werden mehr Saͤfte gebildet als der Koͤrper 
braucht und als er verarbeiten kann; oder im zweiten Falle 
Beraubung des Koͤrpers der edelſten Saͤfte; — aber indi— 
rect kann aus erſterm Fehler Geiſteskrankheit entſtehen durch 
Hemmung der Geiſtesthaͤtigkeit von dem Koͤrper aus, oder 
durch Zerruͤttung der Nervenkraͤfte. Mehr rein geiſtig ſind 
die Mentalkrankheiten, welche aus den hoͤhern geiſtigen 
Trieben ſich entwickeln, wenn die Seele ſich ihnen hingiebt 
und ganz von ihnen beherrſchen laͤßt, — ſo nach Groͤße — 
Stolz; — nach geiſtiger Verbindung mit einem Menſchen 
des andern Geſchlechts — Liebe, — nach frommen Gefuͤh⸗ 
len — Empfindelei in Sachen der Religion ꝛc. Durch 
heftige Anſpannung des Geiſtes nach einer Richtung wer— 
den ohnſtreitig einzelne Theile des Hirns zu heſtig erregt 
und andere zu wenig; bis die erſtere ſtaͤrkere alle verſchlingt 
und der Menſch nur von einer Idee beherrſcht wird und 
feine Verhaͤltniſſe nicht mehr richtig erkennt; z. B. ſich ein 
Gott, ein König duͤnkt, oder verzweifelt, wenn er den 
geliebten Gegenſtand nicht erhalten kann und Lebens 
uͤberdruß eintritt; oder mit der Gottheit in unmittelbarer 
Verbindung zu ſtehen glaubt. Meiſt verbinden ſich mehre 
re irrige Vorſtellungen. — Jeder ungeregelte Wille kann 
fo bis zum Wahnſinn ſteigen; 3. B. wenn er nur darinn 
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beſteht, daß die Kranken andere Perſonen zu verletzen ſtre— 

ben, oder nur an todten Gegenſtaͤnden ſich vergehen, 3. B. 

Fenſter zerſchlagen, ſobald ihr Wille einen Anſtoß findet, 

ſo daß fie ſich deſſen nicht enthalten koͤnnen, obgleich fie 
der Strafe amt fi nd. 


’ 


So viel von dem thieriſchen Leben im Allgemeinen. 
Wir gehen nun zu den Unterſuchungen fort, welche den 
Gegenſtand der Heilkunſt zunaͤchſt betreffen, nemlich zu der 
Betrachtung der Geſundheit und Krankheit, und wer— 
den die allgemeinſten Grundſaͤtze, nach welchen alles Krank— 
ſeyn zu beurtheilen iſt, hier näher entwickeln und uns fo 
den Weg zu einer tiefern Erforſchung der innern Bedin— 
gungen bahnen, wodurch das Krankſeyn des thieriſchen 
Koͤrpers, als eines aus mannichfaltigen Stoffen, Theilen, 
Werkzeugen kuͤnſtlich zuſammengeſetzten und in allen ſeinen 
Theilen innigſt verbundenen Koͤrpers, zunaͤchſt wirklich wird, 
als welches die eigentliche Aufgabe einer e prakti⸗ 
ſchen Krankheitslehre 5 
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a. 7 


Zweiter Abſchnitt. 


Allgemeine Unterſuchungen uͤber Krankheit in 
Beziehung auf den techniſchen Zweck. 


Erſtes Kapitel.“ 
Feſtſetzung des Begriffs von Krankheit an ſich. 
§. 46. 
Geſundheit und Krankheit. 
Es iſt nicht ſo leicht, als es ſcheint, beide Zuſtaͤnde 


ſcharf zu bezeichnen, ſo daß ein genauer, ſcharfer Begriff 


daraus reſultirte. Man hat eine Menge Definitionen dar⸗ 
uͤber vorgetragen, die alle hinken und getadelt werden koͤn⸗ 
nen. Wir wollen ſie in Beziehung der allgemeinen weſent⸗ 
lichen Charaktere betrachten, die wir von dem organiſchen 
Körper aufgeſtellt haben, indem beide Zuftände nur gehörig 
gewuͤrdigt werden koͤnnen, wenn wir die weſentlichen Eigen⸗ 
ſchaften der organiſchen Natur dabei zu Grunde legen. 
Wir muͤſſen die eigentliche Naturlehre der organiſchen Koͤr— 
per als ſchon bekannt vorausſetzen und die Kenntniſſe der⸗ 
ſelben zu Grunde legen. 5 
Wir poſtuliren demnach folgende Saͤtze: | 
1) Der organifhe Körper iſt ein Ganzes, alle feine 


t 


Theile find unter fich zuſammenhaͤngend und innigſt in 


einander verflochten, daher alle Theile, auf einen Zweck ber 
rechnet und hinwirkend. 
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2) Jedes einzelne Organ aber hat wieder eine relative 
Selbſtſtaͤndigkeit. 

3) Die Erſcheinungen der organiſchen Koͤrper laſſen 
ſich auf ein Grundvermoͤgen, wovon fie herruͤhren, zurück 
fuͤhren; dieſes beruht auf den phyſiſchen Eigenſchaften ihrer 
Materie, ihrer Miſchung, ihres Gewebes, Baues u. ſ. w. 

4) Dieſes Vermögen wird aber modiffeirt in jedem 
beſondern Theile, nach der Abaͤnderung der Subſtanz, des 
Gewebes und Baues derſelben. a 

5) Das eigenthuͤmliche Leben eines jeden Organs re— 
ſultirt aus der eigenthuͤmlichen Verpflechtung verſchiedenar— 
tiger Theile zu einem Ganzen. 

6) Säfte und feſte Theile find nur zufällig und in 
dem Grade der Cohaͤrenz ihrer phyſiſchen Beſtandtheile von 

einander verſchieden; nicht aber weſentlich. 

7) Saͤfte und ihre Canaͤle machen daher ein Ganzes 
mit einander und muͤſſen immer als ein ſolches in ihrer 
Vereinigung darſtellend betrachtet werden, denn nichts iſt 
im Organismo iſolirt; — ſie beſtehen und leben daher 
auch nur durch gegenſeitiges materielles Einwirken in eins 
ander, nicht aber bloß zu Folge des gegenſeitigen Reiz⸗ 
verhaͤltniſſes. i 

8) Das Leben der organiſchen Koͤrper iſt das Reſultat 
des zweckmaͤßigen Zuſammenwirkens aller Theile zu einem 

Zweck, den der Erhaltung der Integritaͤt des Ganzen und 
der einzelnen Theile. 

9) Soll das Leben beſtehen, fo kann dieß nur geſche⸗ 
hen, wenn dieſe zweckmaͤßige Grundeinrichtung des Orga⸗ 
nismus unterhalten wird und ſo lange ſie Statt findet. 

10) Es beruht dieſelbe aber 

a) auf dem harmoniſchen Zuſammenſtimmen dieſer 
Koͤrper mit der aͤußern Natur; 
b) auf dem der Theile des organiſchen Koͤrpers 
mit einander. h | 
8 
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§. 47. 

Geſundheit im Allgemeinen beſteht daher in der Fort, 
dauer der Harmonie der Wechſelwirkung des organiſchen 
Korpers mit der außern Natur und mit ſeinen eignen Thei⸗ 

len; Geſundheit iſt ein Zuſtand von Vollkommenheit der 
organiſchen Körper und ihres Lebens; ſie iſt ein Ideal, — 
eine Norm, nach der das Leben gehen muß, wenn es voll⸗ 
kommen genannt werden ſoll. 

Krankheit im Allgemeinen iſt daher Abweichung von die— N 
ſer Norm und muß in Disharmonie des organiſchen Körpers 
mi: ſich ſelbſt und mit der aͤußern Natur zu ſuchen ſeyn. 

Jenes Ideal von Vollkommenheit iſt aber ein abſtractes, 
was nur in unſrer Seele ſich bildet; es exiſtirt nicht in 
der Natur, als relativ in Annaͤherungen, denn der organi⸗ 
ſche Korper iſt ein zeitlicher Körper, der nur relative Volk 
kommenheit haben kann; die Geſundheit der Menſchen iſt 
daher nur eine relativ vollkommene, fie wird modificirt durch 
abweichende Verhaltniſſe der Harmonie der Theile des ors 
ganiſchen Koͤrpers zu einander und des Ganzen zu der Au 
fern Natur. 

Die eigne Modification der relativen Vollkommenheit 
der organiſchen Koͤrper und ihrer Theile zu einander macht 
die Conſtitutionen und die Temperamente aus; mit dieſen 
Ausdrucken werden beſondere Modificationen des geſunden 
Zuſtandes bezeichnet. 

So iſt auch die relative Vollkommenheit der Menſchen 
nach Alter, Geſchlecht u. ſ. w. verſchieden. 

Geſundheit und Krankheit ſind alſo nur re⸗ 
lativ zu verſtehen, und beruhen auf relativen de 
griffen. Die Grämen find durchaus unbeſtimmt; ein 
Umſtand kann manchmal Krankheit ſeyn und ein andermal 
Geſundheit, z. B. der Monatsfluß der Frauen. Das We⸗ 
ſen derſelben kann nicht begriffen werden, wenn wir die 
Bedingungen des Lebens im Allgemeinen und Beſondern nicht 
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kennen; die genaue Einfiht des kranken Zuſtandes fegt die 
Naturlehre der organiſchen Körper voraus. 


§. 48. 

Die Natnrlehre der organiſchen Körper iſt aber bis 
jetzt noch unvollkommen; wir haben die Endpunkte derſel— 
ben aufgeſtellt, uͤber die wir nicht hinaus koͤunen; wir ha— 
ben geſehen, daß die organiſchen Körper Naturkoͤrper find 
und daß ihre Kraͤfte mit denen der allgemeinen Natur eins 
ſind; allein wir ſind in der Naturlehre derſelben bei weitem 
nicht ſo weit vorgedrungen, daß wir die Erſcheinungen der— 
ſelben aus ihren phyſiſch⸗ehemiſchen Kraͤften erklaͤren Eönn- 
ten. Wir koͤnnen uns einer ſolchen Einſicht nur entfernt 
nähern und kaum wird es moͤglich ſeyn, je fo weit zu ge⸗ 
langen, daß uns eine phyſiſche Erklaͤrung des Lebens gelin— 
gen konnte; weil das Beſtehen deſſelben gerade auf der 
Veraͤnderlichkeit der Miſchung der Subſtanz dieſer Koͤrper 
beruht und die Endreſultate der Veränderungen, die fie 
durch Einwirkung der aͤußern Natur erfahren, eben deßhalb 
beſondre und andre find als bei unorganiſchen Körpern. 

Wir muͤſſen uns daher an eine mehr niedere, 
unvollkommenere Art von Erklaͤrung des Le— 
bens und ſeiner Zuſtaͤnde halten; wir muͤſſen die Erſchei— 
nungen derſelben auf beſondere Kräfte redueiren, die wir 
Lebenskraͤfte nennen und dieſe als beſondere, 
reelle Krafte derſelben behandeln, ob wir gleich 
nicht vergeſſen dürfen, daß die Lebenskraͤfte nur 
ideale, d. i. in unſerm Verſtande abſtrahirte 
Vorſtellungen find, wodurch wir die Erſchei— 
nungen des Lebens in eine Idee zuſammen⸗ 
faſſen. Wenn wir alſo das Leben aus einer Lebenskraft 
erklaͤren, ſo iſt das eigentlich keine reelle, ſondern nur eine 
Schein⸗Erklaͤrung, oder eine mehr niedere, als die phyſiſche 
Erklaͤrung der aͤußern Natur, in ſofern wir uns dabei die 
Erſcheinungen des Lebens als geſetzmaͤßig verknuͤpft denken. 

8 * 
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Noch weniger koͤnnen wir die pſychiſchen Erſcheinun⸗ 
gen des Thierlebens erklaren; ihr Subſtrat iſt uns ganz 
unbekannt; alle phyſiſche Erklaͤrung hört hier auf; gleich» 
wohl macht die Seele mit dem Körper ein Ganzes, und 
aus der Verbindung ihrer Thaͤtigkeiten entſpringt erſt das 
thieriſche Leben. Beide erkranken und das Erkranken des 
einen theilt ſich gegenſeitig dem andern mit. r 

Geſundheit und Krankheit müffen demnach zunaͤchſt al 
Zuftände, Affectionen des Lebens, als beſondere Modifica⸗ 
tionen deſſelben angeſehen werden; denn nur von lebendi⸗ 
gen Koͤrpern ſagen wir, daß ſie krank ſind; nicht von 
todten. 


$. 49. 

Allein Krankheiten ſind mehr als bloße Mo⸗ 
dificationen des Lebens, wie es uns ſinnlich er 
ſcheint, alſo mehr als Störungen der Verrich⸗ 
tungen, wie man ſie definirt hat; ſie beruhen auf 
Abaͤnderungen der innern Bedingungen, wor⸗ 
aus das Leben, als letztes Reſultat hervor- 
geht; ſie ſind wahre Kraͤnkungen des Lebens 
zu nennen; ſie beſtehen in Beſchraͤnkung des 
Lebens durch Abaͤn derungen in dem Innern 
des Körpers, wodurch die Harmonie des Gan⸗ 
zen, das zweckmaͤßige Zuſammen wirken aller 
Theile zu einem Zweck mehr oder weniger ge⸗ 
fiört wird; das Leben iſt alfo in feinen Quel— 
len ſelbſt ergriffen. — Denn 

a) jede Krankheit hat eine Tendenz, das Leben zu ver⸗ 
nichten; | 
p) viele Krankheiten gehen ihren Gang unaufhaltſam 
fort von der Entwickelung bis zum Ende mit dem Tode, 
ohne daß wir aͤußere feindſelige Einwirkungen fie unterhak . 
ten ſehen; z. B. ein ſchleichendes Fieber von Blutverluſt; 


das Leben leiert ſich ab, wie eine Winde, auf welcher Faden 
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gewickelt find, und zwar durch ſich felbfi, ohne Zuthun von 


ſchaͤdlich einwirkenden Potenzen; 


7 


c) die ſchaͤdlichen Einfluͤſſe der aͤußern Natur, die ſie 


erzeugen, fallen meiſt wahrend des Verlaufs hinweg; ſie 


geben gleichſam nur den erſten Impuls, wie der Stoß es 
bei einer Maſchine thut, und dann geht die Kraukhelt durch 
innere Bedingungen unterhalten, ihren Gang fort. 

d) Wir haben geſehen, daß die aͤußere Natur, ihrem 
Weſen nach, wenn fie Krankheit in den Korper ſetzt, dieß 
nicht anders als durch Abaͤnderungen der Grundeigenſchaf⸗ 
ten des thieriſchen Körpers, feiner Miſchung, feines Gewe⸗ 
bes, Baues ꝛc. thun kanu. 


§. 30. 5 4 

Krankheiten find daher Störungen des Les 
bens zu nennen, von innern im Körper liegenden 
Bedingungen, d. i. von abgeänderten Eigen⸗ 
ſchaften der thieriſchen Materie erzeugt. Krank⸗ 
heiten beruhen auf Miß verhaltniſſen der thieri⸗ 
ſchen Natur, und zwar auf innern; ſie werden 
veranlaßt durch Mißverhältniſſe des Körpers 
mit der aͤußern Natur, durch deren ſchaͤdliche 
Einwirkung erſt die innern Miß verhaäͤltniſſe, 


als Urſachen einer fortlaufenden Reihe von 


regelwidrigen Thaͤtigkeiten und Veraͤnderun⸗ 
gen im Körper geſetzt und erzeugt werden; 
ſind dieſe einmal erzeugt, ſo iſt auch der weſentlichſte 
Grund zur Krankheit gelegt, und ſie weicht nicht eher 


als nach Hinwegnahme der erſtern; viel eher kann eine 


Krankheit noch weichen, wenn auch die ſchaͤdliche Außere 
Einwirkung fortwirkt; z. B. Sumpfwechſelfieber oder 
Schmerzen von einer Kugel, die in einem Theile ſtecken 
bleibt, — denn die Natur gewohnt ſich endlich daran, das 
aͤußere Ding verliert die Kraft einzuwirken, oder wir ſtei— 
gern in dem Körper das Vermögen die ſchaͤdliche Einwir— 
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kung ungeſtraft zu ertragen, z. B. durch die China bei 
Wechſelſiebern; wir heilen fo nicht felten, jedoch nicht gruͤnd— 
lich und fuͤr immer, ſchwere Leiden, die von groben innern 
Abaͤnderungen herruͤhren, z. B. Brechen, was durch harte 
Geſchwuͤlſte im Unterleibe unterhalten wird, in ſofern hier 
ein oͤrtliches Uebel wie die ſchaͤdlich einwirkende aͤußere Pos 
tenz angeſehen werden muß, z. B. durch Staͤrkung des Mar 
gens, zweckmaͤßige Diaͤt, Ableitung der Lebensthaͤtigkeit und 
Befänftigung feiner innern Empfaͤnglichkeit, z. B. durch 
Senfteige aͤußerlich aufgelegt und kohlenſaure Luft inner⸗ 
lich rc. — wir nennen dieß dann eine indirecte Behandlung. 


$. 51. 

Als Störungen des Lebens muͤſſen fid die 
Krankheiten nothwendig unſern Sinnen kund 
thun und wir muͤſſen nothwendig ſinnliche Merkma⸗ 
le haben, an denen wir ihre Gegenwart und ihre beſonde— 
re aͤußere Beſchaffenheit erkennen. 

Es iſt dieß auch allerdings der Fall; das Innere muß 
ſich äußerlich abſpiegeln; fo wie eine Stein frucht ohne Kern 
ſich durch ihre Leichtigkeit verraͤth, oder ein innerlich zu 
faulen anfangender Apfel durch mißfarbige Flecke auf der 
Oberflaͤche; ſo ſpiegelt ſich der innere, abnorme Zuſtand des 
thieriſchen Körpers aͤußerlich durch ſinnlich erkennbare Merk— 
male ab. 

Man nennt deßhalb Krankheiten oft Stoͤrungen der 
Verrichtungen des Koͤrpers. Indeß iſt dieſe Bezeichnung 
als Definition nicht zu brauchen, wenn es auch in der Re⸗ 
gel wahr iſt, daß erſtere bei Krankheiten geſtoͤrt ſind. 

Wir nennen nemlich Verrichtungen des Koͤrpers die 
Thaͤtigkeiten feiner Organe, in ſofern fie uns mehr oder wes 
niger durch die Sinne kund werden, z. B. die Verdauung 
des Magens, die Exeretion durch Stuhl, Harn, Schweiß ıc. 
Viele derfelben gehen uns unbemerkt vor ſich, 3. B. Aus- 
duͤnſtung, Sekretionen im Innern, und bieten eigentlich kei⸗ 
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ne finnlichen Charaktere des Krankſeyns dar. Es giebt aber 
auch viele Krankheiten, wo nicht gerade Verrichtungen auf 
fallend geftört find, und die wir doch als Krankheiten er: 
kennen muͤſſen, z. B. das langwierige Uebelbefinden, was 
bloß mit Gefuͤhl von Unwohlſeyn verbunden iſt, oft mit 
gutem rothen Anſehen; anderemale leiden die Verrichtungen 
anfangs und lange Zeit noch nicht oder wenig, aber man 
fieht es dem Körper an, daß er krank iſt; — das Anſehn, 
die aͤußern Eigenſchaften des Koͤrpers ſind wider die Regel 
abgeändert; — blaſſe, gelbe, graue Geſichts farbe. 


§. 82. 

Beſſer thut man daher, wenn man ſagt: Krankhei— 
ten manifeſtiren ſich, thun ſich unſern Sinnen 
kund durch Abaͤnderungen im Aeußern des or⸗ 
ganiſchen Körpers, (aber fie beſtehen nicht darinn) 
und zwar nach den drei Gattungen von Erſcheinungen des 
Lebens, auf die wir alle zuruͤckfuͤhren koͤnnen, auf beſondre 
5 Weiſe, 

1) durch Empfindungen abnormer Art, 

2) durch Bewegungen — — 

3) durch aͤußerlich erkennbare Abaͤnderungen der Eigen- 
ſchaften der thieriſchen Subſtanz. 

Mieiſtens bemerkt man in den Krankheiten der Menſchen 
alle drei Gattungen von Abaͤnderungen vereinigt; manchmal 
vorzugsweiſe nur eine vorwaltend und nicht ſelten aͤußert 
ſich eine große Krankheit nur durch eine einzelne Art von 
einer dieſer Gattungen ſinnlicher Abnormitaten, z. B. ein 
Jucken an einem einzelnen Theile, wie die Steinkrankheit 
der Nieren durch Jucken der Eichel, oder durch periodiſches 
unvermuthet kommendes Erbrechen. 

Wir bekommen nicht cher eine Idee von der Gegen: 
wart einer Krankheit, als wenn fie ſich im Aeußern ſinnlich 
abſpiegelt, und dieß kann ſie nur auf eine der gedachten 
Weiſen; durch Empfindung in ſofern die Seele durch 
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die Nerven von den Veraͤnderungen im Körper immer be— 
lehrt wird, oder auch in fofern die geiſtigen Thaͤtigkeiten 
an ſich abnorm von Statten gehen, zu Folge von Abaͤnde⸗ 
rung ihrer Inſtrumente; durch Be weg ungen, in ſofern 
in dem ausgebildeten organiſch⸗ thieriſchen Koͤrper zur Voll 
bringung der meiſten Actionen thieriſche Bewegung erfordert 
wird, z. B. zu dem Umtriebe der Saͤfte, zur Fortbewegung 
der Darmſtoffe, zu den Se- und Exeretionen; durch Abs 
aͤnderungen der aͤußern Eigenſchaften des Koͤrpers, z. B. 
Farbe, Dichtheit, Weichheit, Umfang, Gleichfoͤrmigkeit oder 
Ungleichheit der Oberflaͤche, fremde Erzeugniſſe darauf; fer⸗ 
ner durch Abaͤnderungen der Dualität der Ausleerungsſtoffe. 

Dieſe letztere Gattung iſt das Reſultat von Abweichung 
einzelner Bildungsacte und wir koͤnnen ſie als Wirkungen 
des bildenden Vermoͤgens an ſich anſehen, in ſofern wir ſie 
ohne gleichzeitige abnorme Bewegungen hervortreten ſehen; 
auf alle Falle find fie ſinnliche Abaͤnderungen des lebendigen 
Koͤrpers von der Norm und in ſofern fuͤr uns hoͤchſt wich⸗ 
tig aufzufaſſen. 

Ich werde zeigen, daß man bisher einen viel zu ein⸗ 
geſchraͤnkten Gebrauch von ihnen gemacht hat, nicht nur 
um die Krankheiten zu wuͤrdigen, ſondern auch, um letztere, 
in fofern fie als ſinnliche Gegenſtaͤnde uns erſcheinen, gehd- 
rig zu ordnen. 


$. 53. 

Um genau und im ganzen Umfange zu begreifen, was 
Krankheit ſei, muß man auch wiſſen, wie ſiunlich hervor— 
tretende Krankheiten zu Stande kommen? 

a) negativ; 
man ſagt meiſt, fie kommen zu Stande durch Anlagen und 
aͤußere oder Gelegenheitsurſachen; d. i. durch ein beſtimm⸗ 
tes Seyn des Körpers, durch natuͤrliche oder abgeänderte 
Eigenſchaften des Koͤrpers, die mit aͤußern Einfluͤſſen zu⸗ 
ſammentreffen, und in ſofern beide geeignet ſind, mit einan⸗ 
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der in Verbindung zu treten, die Krankheit entwickeln; man 
vergleicht die Anlagen mit Saamen und die Gelegenheits⸗ 
urſachen mit den aͤußern Einflüffen, welche das Keimen der 
ſelben beguͤnſtigen, z. B. Feuchtigkeit und Waͤrme. 

Dieſe Anſicht der Entſtehungsweiſe der Krankheiten paßt 


fuͤr viele Faͤlle, aber nicht auf alle, iſt alſo nicht eine all 
gemein anwendbare; aber ſie iſt nicht nur unvollſaͤndig, 


ſondern auch zum Theil irrig, denn 


— 


1) die ſogenannte natuͤrliche und widernatuͤrliche An- 
lage ſind zwei ganz verſchiedne Dinge: die natuͤrliche beſteht 
in den normalen Eigenſchaften des Körpers ſelbſt, und wenn 
man dieſe eine Anlage zu Krankheit in Verhaͤltniß zu gewiſſen 
gewaltſam wirkenden aͤußern Schadlichkeiten nennen will, fo 
ſagt dieß nichts anders, als der thieriſche Körper iſt kein abſo⸗ 
luter oder hoͤchſt vollkommner Organismus, die Moͤglichkeit, 
ſich gegen ſeine Beſtimmung abaͤndern zu laſſen, liegt in ihm. 

Die widernatuͤrlichen Anlagen aber ſind ſchon wirklich 
abnorme innere Zuftände des Körpers, bei deren Gegenwart 


auch ſchon ein Rahm im Körper obwalten muß, 


folglich Krankheit. 

2) Die abnormen Anlagen entwickeln haͤufig Krankhei— 
ten ohne Zuthun von aͤußern Schaͤdlichkeiten, durch Zunah⸗ 
me derſelben; 

3) dieſe Anlagen koͤnnen bald als wirkliche Krankheit, 
bald als Anlage angeſehen werden, nachdem der Geſichts⸗ 
punkt verſchieden iſt, von welchem aus man ſie betrachtet; 
der Skirrh iſt Krankheit an ſich und Anlage zum Krebs, 
dieſer wiederum Anlage zum hectiſchen Fieber, zur Abzeh— 
rung u. lb w. 


N §. 54. 

Nn fehlte aber auf doppelte Weiſe, indem man als 
allgemeines Geſetz den Satz aufſtellte, daß alle Krankheiten 
aus Anlagen und ſchaͤdlichen Potenzen entſtehen muͤßten ® 
einmal darinn, daß man die ortlichen Krankheiten, d. i. die 
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Abaͤnderungen des normalen Seyns einzelner Organe, nur 
als Anlagen annahm, da doch jedes Organ relativ ein ſelbſt— 
ſtaͤndiger Organismus iſt; andern Theils darinn, daß man 
ſinnlich wahrnehmbare Krankheit mit Krankheit an ſich ver 
wechſelte. 

Giebt man zu, daß jeder Theil des Koͤrpers eine rela— 
tive Selbſtſtaͤndigkeit hat, fo muß man auch zugeben, daß 
er fähig fei, für ſich zu erkranken, d. i. Veranderungen ſei⸗ 
ner normalen Eigenſchaften zu erleiden und ſo Krankungen 
ſeines individuellen Lebens zu erfahren; — dieſe machen 
aber meiſt erſt die Anlagen zu ſogenannten allgemeinen 
Krankheiten. 

Giebt man ferner zu, daß im organiſchen Koͤrper eine 
zweckmaͤßige Wechſelwirkung aller Theile Statt finde, ſo 
folgt daraus auch, daß keine Abaͤnderung der Eigenſchaften 
eines Theils gegen die Regel Statt finden koͤnne, ohne daß 
fie auf den ganzen Körper einen Einfluß hatte; ob man 
letztern immer ſinnlich wahrnehmen koͤnne oder nicht, an⸗ 
dert in dem Weſen der Sache nichts; Krankheit bleibt es 
immer, wenn ein Organ ſo veraͤndert worden iſt, daß es 
ſeiner Beſtimmung im Körper nicht mehr vollkommen ent 
ſprechen kann; geſetzt auch, daß wir dieſe Abweichung noch 
nicht in ihren Wirkungen ſinnlich wahrnehmen koͤnnen. 
Jedermann nennt die primitiven veneriſchen Geſchwuͤre 
Krankheit und heilt fie, ohne zu warten, bis die vollſtan— 
dige Luſtſeuche ausgebrochen iſt; warum? — weil wir 
die Folgen dieſes Zuſtandes, welcher die Anlage der Luſt⸗ 
ſeuche enthalt, recht gut aus Erfahrung kennen; wir wär: 
den es mit allen andern ſogenannten Anlagen eben ſo ma⸗ 
chen, folglich mit allen oͤrtlichen Krankheiten, wenn wir 
ſie ſo zeitig erkennen konnten. 

Krankhafte Anlage und oͤrtliche Krank— 
heit ſind folglich eins und daſſelbe und beide 
bur beziehungsweiſe verſchieden. 


- 


§. 55. 
b) Pofitiv. 


Wenn Krankheit, Disharmonie der Natur 
mit ſich ſelbſt, eine Entzweiung mit ſich ſelbſt, 
gegen den Zweck der Selbſterhaltung — vor⸗ 
ausſetzt, ſo muß bei jeder Krankheit ein abgeaͤnderter in⸗ 
nerer Zuſtand als Grund vorhanden fern, von wo die Stoͤ— 
rung der Harmonie ausgeht. Darinn ſtimmen alle Partheien 
überein, nur nennt man dieſen Grund meiſt Anlage, fo 
lange noch keine ſichtbare Störung der Harmonie des Kür: 
pers obwaltet. Allein, von jeher erkannte man auch dieſe 
Anlagen fuͤr den Theil des Krankſeyns an, deſ— 
ſen Kenntniß zur richtigen Beurtheilung jeder 
Krankheit der wichtigſte ſei. Wenn man mit Recht 
von jeher darauf drang, den Sitz und die Natur der Ur 
ſache der Krankheiten zu ergruͤnden, fo verſtand man dars 
unter dieſe Anlagen; da wir nun die Krankheiten in Hin⸗ 
ſicht eines beſondern Zwecks, nemlich um ſie heilen zu koͤn— 
nen, genau zu kennen uns bemuͤhen, ſo muͤſſen wir noth— 
wendig von den verſchiedenen Seiten, die ſie unſerer Beob— 
achtung darbieten, diejenigen vorzuͤglich benutzen, welche 
auf das Heilgeſchaͤft den wichtigſten Einfluß haben; Die 
kranken Anlagen ſind nun aber das eigentliche 
Object der Kunſt und für uns daher das Al; 
ler wichtigſte; wir muͤſſen fie daher als das Haupt 
moment aller Krankheiten anſehen; denn heilt man 
ſie, ſo verhuͤthet man ſchwerere Krankheitszuſtaͤnde und heilt 
auch dieſe gruͤndlich. 

Die Kenntniß derſelben macht daher den 
wichtigſten Theil einer praktiſchen Theorie 
der Medicin aus. Soll dieſe aͤcht und wahrhaft nuͤtzÄ 
lich ſeyn, fo muß fie nur ſolche innre Misverhaͤltniſſe des 
Körpers als abnorme Anlagen aufnehmen, die wirklich Ob— 
jeet der Heilung werden koͤnnen und nur dann, und in (os 
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fern als treue Beobachtung und nuͤchterne Erfahrung die 
wirlliche Exiſtenz derſelben im Koͤrper beſtaͤtigt hat. 

Ohne beſtimmte Grundfäge uber die Na⸗ 
tur der innern Momente vorauszuſetzen, wo, 
durch Störung der Harmonie in dem Körper 
geſetzt wird, iſt es unmöglich, ein rationelles, wahrhaft 
nuͤtzliches Syſem der practiſchen Heilkunde aufzuſtellen. Alle 
Lehrſätze und Regeln muͤſſen ohne jene Grundfäge ganz roh 
empiriſch ausfallen, oder fie werden nur als Einzelheiten ei⸗ 
nen eingeſchraͤnkten Werth haben, ſie muͤſſen ſich oft einan⸗ 
der widerſprechen, und koͤnnen nur eine verworrene Anleis 
tung zur Praxis geben. 


§. 56. 

Dieſe Grundfäge follen empiriſche, d. i. aus Erfah- 
rung hergenommene ſeyn, durch Steigerung der letztern zu 
Grundfägen; es it wohl wahr, daß fie als ſolche keine all⸗ 
gemeine Gültigkeit haben können, wie Grundſaͤtze a priori; 
dieß muß man auch nicht von ihnen verlangen; allein, wir 
find in der Naturkenntniß der thieriſchen Körper noch viel 
zu weit zuruͤck, als daß wir allgemein guͤltige Grundſatze a 
priori uͤber die Krankheiten derſelben aufſtellen koͤnnten, die 
uns mit einiger Sicherheit am Krankenbette leiten koͤnnten; 
wir muͤſſen auf ſolche, zunaͤchſt wenigſtens, Verzicht leiſten 
und doch einen ſichern Leitſtern am Krankenbette haben; ei, 
nen ſolchen geben Grundſaͤtze, die aus der Erfahrung ab⸗ 
ſtammen, ſobald fie nur 1) fo viel als möglich die Summen 
aller achten Erfahrung in ſich enthalten und ausſprechen 
und zwar in einem Zuſammenhang gebracht — in ein Sy⸗ 
ſtem vereinigt; 2) in fo fern fie von der Art find, daß ſie 
Geſetze und Regeln des lebendigen Körpers ausdrucken, an 
welche ſeine Thaͤtigkeit gebunden iſt. Auf dieſe Weiſe wird 
ein Syſtem der praktiſchen Heilkunde moͤglich, was bey al⸗ 
ler Unvollkommenheit, welche der empiriſche Urſprung ihm 
giebt, das Heilverfahren doch mit ziemlicher Sicherheit lei— 
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tet, und was zugleich auch geeignet iſt, bei erweiterter Er⸗ 
fahrung in der Zukunft ſich weiter vervollkommnen zu laſ⸗ 
ſen. Es iſt die allgemeine Pathologie, welche die— 
fe Grundſaͤtze vortragen muß; fie fol die Elemente der 
Krankheiten entwickeln, unter dieſen aber ſind die ab, 
normen Anlagen fuͤr den praktiſchen Arzt die wichtigſten. 
Sie hat bisher zwar dieß zu thun verſucht, allein fie be 
darf einer großen Veränderung, wenn fie den Grundſtein 
zu einer ſoliden Praxis legen ſoll; fie iſt in den neuern Zeis 
ten wieder mit einer Menge von Lehrſaͤtzen der herr— 
ſchenden Schulen und Secten uͤberſchwemmt 
worden, welche die Erfahrung nicht anerken⸗ 
nen kann und welche ſehr oft auf Verwechſe— 
lung von Begriffen uͤber die Natur, mit reel— 
len Eigenſchaften der Natur beruhen; ſie iſt auch 
zu zeitig geſchloſſen worden, ſie lehrt nach ihrer 
bis jetzt beliebten Anordnung zu wenig, ſie hoͤrt mit der 
Exposition der Keime der Krankheiten auf, und nirgends 
wird doch gelehrt, wie dieſe Keime nun in ſinnlich hervor— 
tretende Krankheit, die wir im gemeinen Leben und in der 
Therapie nur Krankheit nennen, uͤbergehen; dies ſoll aber 
die Krankheitslehre, und wir wollen daher dieſe Luͤcke vor 
der Abhandlung der ſpeciellen Therapie auszufüllen ſuchen 
und dieſe Wiſſenſchaft unter dem Nahmen angewandte 
Pathologie vortragen. 


f $. 57. 

Dieſe innern Krankheitskeime liegen nun in 
der Regel in den Individuen, wo ſie ſich finden, oft ge— 
raume Zeit verborgen und ſind ſchwer zu entdecken; ſie ent⸗ 
wickeln ſich manchmal geſchwind, doch meiſt langſam zu 
ſinnlich erkennbarer Krankheit; z. B. erſteres die anſtecken— 
den Fieber, letzteres die Lungenſucht, die Luſtſeuche. Dieſer 
Umſtand hat ohnſtreitig beſonders verfuͤhrt, ſie nicht als 
wirkliche Krankheiten anzuſehen oder ihre Wichtigkeit doch 


126 


nicht im ganzen Umfange zu wuͤrdigen, noch die Bedin⸗ 
gungen aufzuſuchen, unter denen fie für uns als ſinnlich er- 
kennbare Krankheiten hervortreten. So hat felbſt Reil neus 
erlichſt viele derſelben theils als Urſachen zu Krankheit, theils 
als todte Abſaͤtze, als Reſiduen des kranken Lebensprozeſſes, 
geſchildert, z. B. alle organiſche Uebel, d. i. alle Arten von 
Verbildung der Organe in ihrer Subſtanz, Textur und 
Structur, indem er Krankheit ſelbſt in einen abnormen Le 
bensprozeß ſetzt. 

Allein, genau angeſehen iſt dieſe Darſtellung und An⸗ 
ſicht des Krankſeyns weder wahr, noch hat fie eine nuͤtzliche 
Seite fuͤr die Praxis. Denn 

1) iſt etwas Fremdes gleichſam Eigenthum des orga⸗ 
niſchen Körpers geworden und alſo ein Inneres, z. B. ein 
verbildeter Theil, ein Skirrh, ſo iſt es nicht moͤglich, daß 
er ruhig und gleichguͤltig fuͤr das Leben ſey; er ſcheint nur zu 
ruhen, in ſo fern wir ſeinen Einfluß auf das Leben nicht 


gleich wahrnehmen; daß er nicht ruhe, ſehen wir daraus, 


daß er innerhalb der Zeit und oft ganz allmaͤhlig ſeinen 
Einfluß auf das Leben finnlich entwickelt, wie der Skirrh; 
er ſelbſt iſt nicht etwas todtes, ſondern lebendig, aber nach 
einer andern Regel lebendig wirkſam, als der normal be 


ſchaffene Theil fruͤher war; ein lebendiger Theil kann nie 


ruhen, dann waͤre er todt. Eben ſo iſt es, wenn plaſtiſche 
Lymphe in Entzündungen ausſchwitzt, feſt wird, und nun 
die lebendigen Eigenſchaften der feften Theile bekommt; fos 
bald dieß geſchehen iſt, muß dieſer Zuſtand von Verbildung 
ins Leben eingreifen, wenn es uns auch noch nicht durch 
die Sinne kund wird. Der Lebeusprozeß wird daher wirk⸗ 
lich abnorm, ſobald als jene Zuſtaͤnde wirklich vorhanden 
find. 

2) Nehmen wir die Krankheitskeime nicht als Krank 
heit, fo werden wir abgeleitet, fie als Gegenſtand der Kunſt 
zu beachten, fie alſo zu ergründen, wenn fie da find, und 
zu entferuen, ehe fie in größere ſinnlich hervortretende Leis 


— 
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den übergegangen find; und doch beruht darauf die hoͤchſte 
und wohlthaͤtiaſte Wirkſamkeit der Kunſt, und wir mäffen 
fie immer mehr durch Zeichen zeitig auszumitteln verſtehen 
lernen, um mehr Gntes zu ſtiften als bisher. 

3) Wenn Reil den abnormen Lebensprozeß nur als 
Krankheit anerkennt, unb darum alle innre Krankheitsmo— 
mente, z. B. die Abaͤnderungen der Subſtanz und Ter, 
tur der Theile nicht Krankheit genannt wiſſen will, ſo ver— 
wechſelt er offenbar Form und Weſen der Krankheit. Es 
iſt ſehr wahr, daß bei allen Krankheiten der Prozeß des 
Lebens abgeaͤndert iſt, und daß dieſe Idee als weſentlich 
zur richtigen Betrachtung der Krankheit ſcharf aufgefaßt 
werden muͤſſe; er iſt gewiß immer bei jeder Krankheit ab— 
geändert, nur oft auf eine verborgene Weiſe; iſt er auf eine 
ſtark in die Sinne fallende Weiſe abgeandert, fo iſt nun 
ſchon beſtimmt ausgeprägte Form da, z. B Fieber. 

Es ſcheint, Reil wolle nur dann Krankheit als wirk— 
lich gegenwärtig annehmen, wenn die Thatigkeit der Des 
wegungs und Empfindungsorgane ſtark abgeandert iſt; 
denn er win weder organiſche noch mechaniſche Uebel als 
Krankheit anerkennen, und beruft ſich darauf, daß doch 
Fieber und Anhaͤufung von Koth in den Daͤrmen zweierlei 
ganz verſchiedene Dinge ſeyen; allein in dieſer Anſicht liegt 
ein großer Irrthum⸗ Fieber iſt offenbar eine Form von 
Krankſeyn, welche in die Sinne faͤllt durch die abnormen 
Bewegungen; Anhaͤufung von Koth ift etwas Inneres, Vers 
borgenes, was in Verbindung mit der vitalen Affection der 
Darme früher oder fpäter ſinnliche Krankheit fert. alſo 
innves Moment. Aber es iſt auch grundfalſch, wenn man 
den Lebensprozeß bloß in dem Spiele der feſten Theile ſu— 
chen und den Saften innere ſelbſtthatige Veranderung nach 
organiſchen Geſetzen abſprechen win; denn, aus thieriſchen 
Saͤften allein erzeugt ſich ja das menſchliche Individuum, 
und eben fo muͤſſen auch in dem Blute immerfort ſelbſtthaͤ⸗ 
tige Veranderungen während des Lebens Statt finden; ſolg— 
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lich auch Abnormitaͤten in dieſen vorkommen koͤnnen, deren 
Reſultat ſich in den Producten als Cachexie aͤußerlich ab⸗ 
ſpiegelt und ſo ſinnlich hervortritt. 


Zweites Kapitel. 


Bedingungen, von denen es abhaͤngt, daß ein innres 
Krankſeyn als ſinnliche Krankheit hervortritt, oder nicht. 


§. 58. 


Aus dieſen Gründen ſchon erhellet, daß es zweckmaͤßt⸗ 
ger fen; jede Abweichung der Eigenſchaften des 
Koͤrpers von der Norm Krankheit zu nennen, 
in fo fern fie etwas Innres iſt, was nothwen⸗ 
dig Disproportion in den Koͤrper ſetzt. 


Allein eine nähere Unterſuchung der Bedingungen, von 
denen es abhaͤngt, daß eine innere Abweichung von der 
Norm entweder verborgen liegen koͤnne, oder in der Ginns 
lichkeit hervortrete, wird uns noch mehr von der Nothwen⸗ 
digkeit belehren, die erſtern als Krankheit an ſich anzuer⸗ 
kennen. Denn es wird ſich ergeben, daß, wenn man dieſe 
Bedingungen kennt, man auch den Schluͤſſel gefunden habe, 
jede ſinnliche Krankheit nach ihren Beſtandtheilen analyſi⸗ 
ren zu koͤnnen, oder daß man ein allgemeines Geſetz gefun⸗ 
den habe, welches bei der Erklaͤrung des Zuſtandekom⸗ 
mens aller Formen von Krankheiten in Anwendung kommt, 
und die Möglichkeit der Mannigfaltigkeit der Krankheits- 
formen im Allgemeinen ſowohl, als auch die Aehnlichkeit 
der Form der Krankheiten bei ſehr verſchiedenartiger Be⸗ 
ſchaffenheit der Elemente, aus welcher fie als letztes Re⸗ 
ſultat hervorgehn, erklaͤrt. 5 
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§. 39. 
Die innern Abweichungen des organiſchen Koͤrpers von 
der Norm koͤnnen lange verborgen liegen bleiben und nicht 
ſinnlich als Störung des Lebens hervortreten. Dieß ge 
ſchieht, wenn eine einzelne Eigenſchaft eines einzelnen Dr: 
gans abgeändert iſt, z. B. wenn an einer Stelle der Haut 
ſich Schorfe, Cruſten, Callus erzeugen; dieß kann das ganze 
Leben dauern, ohne das Leben im Ganzen zu beeintraͤchti⸗ 
gen; dieß iſt nicht zu verwundern, da die Function der 
Haut, einer fo großen Flaͤche, zu wenig durch einen Fehr 
ler einer Stelle beſchraͤnkt wird, als daß das Ganze davon 
leiden muͤſſe; — aber im Grunde iſt dies doch Krankheit 
eines einzelnen Organs, in ſo fern es doch die normale 
Thaͤtigkeit eines Organs, obgleich nur partiell beſchraͤnkt, 
wenn auch daraus kein Unheil für das Ganze leicht entſteht. 
Daſſelbe geſchieht nun aber 2) wenn ganze Organe bes 
deutend von der Norm abgewichen ſind, z. B. die Daͤrme 
ſehr mit Koch angefält find, oder ein Theil in Verhaͤrtung 
übergegangen iſt, z. B. Eierſtoͤcke, ſelbſt die Leber, das 
Panereas; dieſe Uebel koͤnnen lange ſchlummern. 
Es muß ein Grund im organiſchen Körper 
da ſeyn, welcher hindert, daß dieſe Uebel nicht, 
ſogleich ſinnliche Störung des Lebens verur⸗ 
ſachen. Eben fo muß ein Grund da ſeyn, war 
um ſie früher oder fpäter als ſinnliche Krank 
heit hervortreten. 

Die Bedingungen fuͤr beides muͤſſen in der Einrichtung 
des organiſchen Koͤrpers liegen, und wir finden ſie in der 
Wechſelwirkung der Theile des Koͤrpers be 
‚gründet. 3 

Indem alle Theile des organiſchen Koͤrpers nicht nur 
mechaniſch zuſammen haͤngen, ſondern auch in einer gegen⸗ 
ſeitigen Wechſelbeziehung ſtehen, ſo traͤgt ein jeder zur Er, 
haltung des Ganzen bei, und wenn in einem eine Abwei— i 
chung von der Norm eingetreten iſt, ſo verhuͤtet die enge 
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Verbindung aller andern, die negenfeitige Spannung aller 
andern, den nachtheiligen Einfluß des kranken auf das 
Ganze geraume Zeit; zweitens uͤbertragen oft andre Theile 
den kranken in der Function; ſie vicariren, z. B. eine Nie⸗ 
re die andere, oder die Ausduͤnſtung die Nieren und ums 
gekehrt. 

Es iſt daher eine große Maaßregel, bei unheilbaren 
Fehlern einzelner Theile den Wohlſtand aller andern und 
des Ganzen moͤglichſt zu erhalten zu ſuchen, um ihn un, 
ſchaͤdlich zu machen, z. B. einen Skirrh. Es findet daher 
wirklich im organiſchen Korper eine conspiratio partium 
ad salutem Statt. 7 


h $. 60. ö 
Auf dieſer Einrichtung des organiſchen Koͤrpers beruht 
aber auch umgekehrt das Hervortreten der Krankheit in der 
Erſcheinung für uns. - 
Krankheiten find Affectionen des Körpers, inſofern er 
lebendig iſt; ſie koͤnnen daher nicht anders als dem Cha⸗ 
rakter der Vitalität gemäß und nach Geſetzen der lebendi— 
gen Kräfte ſich ſinnlich entwickeln. i 
Innre Krankheiten liegen fo lange verbor⸗ 
gen, als ſie ſelbſt von der Geſammtwirkung aller 
Theile, durch ihre Wechſelwirkung beſchrankt 
werden; ſie muͤſſen demnach hervortreten, wenn 
das umgekehrte Verhältniß eintritt, d. i. wenn 
fie die Oberhand über das Ganze gewinnen 
und den geſammten Organismus beſchraͤnken. 
Im Allgemeinen geſchieht dieß vermittelſt gewiſſer U bs 
Änderungen der thieriſchen Kräfte uͤberhaupt. 
Sobald in dem Koͤrper an einer Stelle eine normwidrige Ab⸗ 
änderung, ein dem organiſchen Körper fremdartiger Zuſtand 
eingetreten iſt, ſo iſt offenbar ein Mißverhaͤltniß in den Koͤr⸗ 
per geworfen; nothwendig muͤſſen dadurch die thieriſchen 
Kraͤfte angegriffen und geſtoͤrt werden, inſofern die freie 
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Wirkſamkeit berfelben ein Hinderniß erfährt; allein vermoͤge 
der wohlthaͤtigen Einrichtung dieſer Koͤrper werden die Kraͤf— 
te derſelben immerfort abgeändert, aber auch erſetzt; fie find 
daher groͤßerer Anſtrengungen fähig, als der gewöhnliche Zu— 
ſtand erheiſcht; ſie werden deshalb auch nicht immer ſogleich 
tief verwundet und angegriffen, ſobald irgend eine normwi⸗ 
drige Abaͤnderung in einem Theile Statt findet; aber doch 
fruͤher oder per unter folgenden naͤhern Bedingungen. 


$, 61. 

Dieſe Bedingungen liegen in den gegen» 
ſeitigen Verhaͤltniſſen der innern Krankheit 
und des Zuſtandes der Kräfte zu einander; die 
letztern muͤſſen der erſtern nachgeben und ſich beherrſchen 
llaſſen; 1) entweder, wenn das örtliche Leiden auf einen 
ſehr hohen Grad ſteigt und waͤchſt, fo daß das Mißverhaͤlt— 
niß im Körper zu groß wird, um uͤbertragen werden zu 
koͤnnen, z. B. wenn Knoten in den Lungen ſich vermehren, 
das Geſchaͤft der Lungen immer mehr beengt wird, ſo muß 
ſich die Wirkung davon endlich als die Kraͤfte des Ganzen 
beeintraͤchtigend aͤußern; 

2) oder, wenn umgekehrt, ohne daß die innere Krank— 
heit geſtiegen iſt, eine allgemeine bedeutende Veraͤnderung 
in dem thieriſchen Körper durch irgend eine Veranlaſſang 
eintritt, jo daß nun das Mißverhaͤltniß von dieſer Seite 
her zu groß wird und nicht mehr ungeſtraft ertragen wer— 
den kann; z. B. es find viele Stoffe im Darmkanal ange 
haͤuft / ohne Zufälle zu erregen, aber es entſteht ein Fieber 
durch Erkaͤltung, der ganze Körper wird reiz barer, ſo auch 
die Daͤrme; oder einfacher, der Menſch genießt unverdau: 
liche Dinge, erkaltet ſich den Magen, z. B. durch kalte 
Fruͤchte, gaͤhrende Getraͤnke, die Empfaͤnglichkeit der Daͤrme 
für Reize wird erhöht, jetzt gewinnt die örtliche innere 
Krankheit die Oberhand, und fie tritt nun als ſinnliches 
Leiden hervor. N 
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§. 62. 


Es iſt aber zu merken, daß die thieriſchen Kraͤfte an 
die thieriſchen Theile gebunden ſind, und daß es vorzuͤglich 
die allgemein durch den Koͤrper verbreiteten Theile, die 
ſogenannten Syſteme von Theilen ſind, durch 
deren Theilnahme jede innre innormale Ab- 
aͤnderung zu ſinnlicher Krankheit geſtempelt 
wird; indem ihre Krafte abgeändert werden. Alſo vor 
zuͤglich die der Nerven, der Blutgefaͤße und des 
lymphatiſchen Syſtems. 

Um daher genauer einzuſehen, wie ſinnliche Krankheit 
durch Abänderung der thieriſchen Kräfte vermittelſt innerer 
Abnormitaten zu Stande komme, muß man die Kraͤfte 
dieſer Syſteme an ſich, die Geſetze ihres Er⸗ 
krankens, die Art und Beſchaffenheit deffel- 
ben, und beſonders auch die gegenſeitige des 
ziehung dieſer Syſteme zu einander, ihre ge⸗ 
genſeitige Wechſelwirkung auf einander ge⸗ 
nauer kennen. Zunaͤchſt läßt ſich nur im Allgemeinen 
von dieſem Gegenſtande ſo viel ſagen: x 

daß, da innre Krankheit beſchraͤnkend auf dem thieriſchen 
Körper einwirken muß, die ſinnliche Wirkung der Krank⸗ 
heit ſich aͤußern muͤſſe, einmal 

a) als Beſchraͤnkung immer mehrerer Stellen, als 

Ausbreitung des Grundleidens, oder i 
b) als Gegenthaͤtigkeit; in ſofern als der Grundtrieb 
der Erhaltung hervorgerufen werden muß, ſobald 
ein fremdartiger Zuſtand im Innern des Koͤrpers 
eingetreten iſt. 

Wir ſehen Krankheiten auf beide Weiſe ſinnlich her⸗ 
vortreten; z. B. Seropheln, geſchwollene Druͤſen finden meiſt 
anfangs nur an einzelnen Stellen Statt und vermehren ſich, 
breiten ſich immer mehr aus; — die Luſtſeuche entſteht aus 
einem einzelnen kleinen Geſchwuͤr. Der organiſche Körper 
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wird immer mehr in Bari Art beſchraͤnkt, das oͤrtliche 
Uebel wird gleichſam fortgeleitet; dieß geſchieht beſonders 
in den niedern Syſtemen, dem Zellgewebe und lymphati— 
ſchen Gefaͤßen, aber oft auch in dem Blutſyſtem; es ſetzt 
ſich der abgeaͤnderte Zuſtand in einem Theile deſſelben wei 
ter fort, andre Provinzen deſſelben ſetzen ſich der urſpruͤng— 
lich leidenden Stelle gleich, z. B. wenn der Kreislauf an 
einer Stelle der Venen gehemmt iſt, ſo tritt traͤger Ruͤckfluß 
in andern ein, wie im Kopfe bei Leiden der Pfortader; es 
geſchieht auch in den Nerven; denn wenn ein Nerve an 
einer Stelle lange gelitten hat, ſo breitet f ch Du Nerven⸗ a 


leiden gern aus. 


8. 63. 
Die ſinnliche Krankheit tritt auf als Gegenthaͤtigkeit; 
dieß kann nur aus Grundſaͤtzen der thieriſchen Natur ein 


geſehen werden. Der thieriſche Körper iſt ein ſich ſelbſt 
erhaltender, er hat die Kraͤfte und Einrichtung, ſich durch 


Austauſch feiner Stoffe immer fort zu erneuern und fo zu 


erhalten bis auf einen gewiſſen Grad. Iſt etwas in ihm 
unvollkommen geworden, iſt Unzweckmaͤßigkeit dadurch in 
das Ganze geſetzt, fo tritt das Erhaltungsſtreben in ver⸗ 
ſtaͤtkter Maaße hervor. Dieß iſt das, was man Reaction 
des lebendigen Koͤrpers gegen die Krankheit nennt. Man 
glaubt meiſt, die Krankheit wirke als etwas reizendes, wie 
eine reizende aͤußere Potenz und erzwinge dadurch Reaction, 
3. B. ein verletzendes Inſtrument reize und mache dadurch 
Entzündung; dieſe reize das ganze Syſtem und mache dar 
durch Fieber. Allein, wir haben ſchon geſehen, daß uͤber— 


haupt die reizende Anſicht der aͤußern Dinge die Wirkſam⸗ 


keit derſelben bei weitem nicht erſchoͤpfend erklart, daß die 
en Wirkung der Dinge auf den thieriſchen Körper 
von dieſer Seite nur eine ſubjective ſei, auf unſerer Art 
zu ſehen beruhe, aber keine reale Erklarung der Wirkſam— 


keit der äußern Dinge auf den Korper ſei. Es iſt wichtig, 
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uns dieſes hier zu erinnern, um die Kraftaͤußerungen der 
Natur in Krankheiten richtig zu wuͤrbdigen. Nehmen wir 
an, was wir fruͤher bewieſen haben, daß die thieriſchen 
Kraͤfte duech die aͤußern Dinge, die wir unter andern auch 
als Reize, als erregende Potenzen kennen, ſelbſt abgeaͤndert 
werden, fo begreifen wir, wie Gegenthaͤtigkeit, Reaction 
oder ſtaͤrker hervortretende Thaͤtigkeit in einem lebendigen 
Syſteme möglich wird, deſſen natürlicher Zuſtand durch ir⸗ 
gend eine Urſache abgeaͤndert worden iſt, und wie dadurch 
eine Krankheit, als Disharmonie des Ganzen mit ſich ſelbſt 
ſinnlich hervortreten könne, z. B. ein Inſtrument macht 
Trennung des Zuſammenhanags weicher Theile, es ſetzt ei⸗ 
nen abnormen Zuſtand. Man ſagt, dieſer Zuſtand wirke 
reizend ein; allein, wie kann ein Zuſtand von Trennung des 
Zuſammenhangs, etwas Negatives, erregend wirken? Es 


- 


muß vielmehr das Leben an dieſer Stelle beſchraͤnkt wer- 


den Aber was geſchieht? die natuͤrliche Thaͤtigkeit der 
Blutgefäße wird erhöht, es ſtroͤmt mehr Blut dahin, es 
wird in ſeinen Eigenſchaften durch die ſtaͤrkere Thaͤtigkeit 
abgeaͤndert, es ſchwitzt, unter Zufaͤllen von größerer Span⸗ 
nung oder Lebensthaͤtigkeit der Gefäße und höherer Empfaͤng⸗ 
lichkeit der Nerven eine bildende Lymphe aus, wodurch der 
Subſtanzverluſt erſetzt, die Trennung des Zuſammenhangs 
geheilt wird. — Kurz, es entſteht zu Folge der Verwun⸗ 
dung einſeitig hervortretende Thaͤtigkeit in einem Theile des 
Gefaͤß ſyſtems, alſo disharmoniſche Thaͤtigkeit, die aber auf 
Heilung hinwirkt. 

Am meiſten tragen ohnſtreitig die Nerven dazu bei, 
daß innere Abaͤnderungen als ſinnliche Stoͤrungen des Le⸗ 
bens hervortreten, die Nerven gehen durch den ganzen Kör: 
per, fie haben die hoͤchſte Empfaͤnglichkeit für äußere Ein⸗ 
druͤcke und die hoͤchſte Leitungsfaͤhigkeit, fie ſtehen an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen in näherer Verbindung und ketten die 
Thaͤtigkeiten der Organe naher oder entfernter zuſammen; 
fie begründen vorzugsweiſe den Conſenſus im engern Ber: 


Br 


ſtande und vermitteln fo viele ſinnliche Aeußerungen innrer 
Zuſtaͤnde in ganz entfernten Theilen. 5 


0 Fg. 64. 5 

In ſo fern das Weſen der Krankheit in Abaͤnderungen 
normaler Eigenſchaften des thieriſchen Körpers beſteht, muß 
jede Krankheit als eine oͤrtliche angeſehen wer⸗ 
den; in fo fern ſich Krankheit aber ſinnlich darſtellt, kann 
ſie immer, mehr oder weniger, den Schein einer all⸗ 
gemeinen haben. 

Beide Anſichten ſind hoͤchſt wichtig. In Hinſicht des 
erſtern iſt zu merken, daß man mit Recht ſagen kann, jede 
Krankheit habe ihren Heerd,s wovon fie aus⸗ 
gehe, wo ſie wuchere und wo man ſie aufſu⸗ 
chen muͤſſe, um fie gründlich zu heilen. 

Jede Krankheit iſt an ſich alſo an einen 
Theil des Koͤrpers gebunden und in dieſer Art 
als eine theilweiſe Veranderung des Körpers 
anzuſehen. Es laͤßt ſich dieß in der Erfahrung bei allen 
Krankheiten nachweiſen, ſelbſt bei allgemein ſchei⸗ 
nenden, in ſo fern dieſelben wenigſtens von 
einem Syſtem des Koͤrpers ausgehen, das an ſich 
allgemein iſt, aber doch in Hinſicht aller andern Theile nur 
etwas Einzelnes iſt; ſo gehen die Cardinalfieber von dem 
Gefaßſyſtem aus, Scropheln von dem geſammten lympha⸗ 
tiſchen Syſtem. Jede Krankheit hat ihr Centrum, 
von wo ſie ſtrahlend ausgeht; es iſt immer eine 
Hauptveraͤnderung in einem Theile oder Syſteme als 
Grund auszumitteln, von welcher als Grund— 
urſache alle Zufaͤlle derfelben ausgeben, fo daß 
ſie näher oder entfernter von ihr abſtammen; es geſchieht 
dieß durch den Zuſammenhang und das Wech ſelverhaltuiß 
der Theile zu einander, es wird dadurch eine Function nach 
der andern in den Kreis der abnormen Thatigkeit hinein 
gezogen, ſo daß am Ende alle Theile krank zu ſeyn ſchei— 
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nen und es auch ſchwer iſt, eine ſolche Krankheit, wenn fie 
ſchon ausgebildet iſt, nach allen ihren Beſtandtheilen zu 
aualyſiren. B 

Jede Krankheit, wenn fie ſinnlich hervortritt, kann mehr 
oder weniger den Schein einer allgemeinen haben. Nemlich 
in ſo fern das Hervortreten derſelben als ſinnliches Leiden 
durch die allgemeinen Syſteme des Körpers vermittelt wird, 
bemerkt man immer oder doch meiſt an mehrern Punkten 
des Koͤrpers, in mehreren Theilen ſinnliche Abweichung von 
der Norm, z. B. Ueberladung des Magens mit Speiſen 
macht Ekel, Brechen, Kopfweh, allgemeines Gefuͤhl von 
Krankſeyn und Schwaͤche; ein Nierenſtein kann allgemeine 
Verſtimmung, Krankheitsgefuͤhl, abwechſelnd Ekel oder Bra 
chen, oder Kitzel an der Eichel, Zuruͤckziehen der Hoden ze. 
machen. 


$. 63. 

Man kann daher mit Recht ſagen, jede Krankheit, 
in ſo fern ſie ſinnlich hervortritt, hat zwei Factoren, 
einen partiellen, als das Hauptmoment der 
Krankheit und einen allgemeinen, d. i. einen 
ſolchen, der auf Abaͤnderung der Kraͤfte eines 
der allgemeinen Syſteme des Körpers beruht. 

Um irgend eine Krankheit wahrhaft analyfiren, ihr zu 
Stande kommen wuͤrdigen zu koͤnnen, muß man folglich 
nothwendig die Natur ſowohl der partiellen Momente oder 
der innern Krankheit, als auch die Natur der Abaͤnderun⸗ 
gen der Kraͤfte der Syſteme des Koͤrpers kennen. Man 
muß bei jeder Krankheit zunaͤchſt unterſcheiden, 


welchen Antheil der partielle und welchen 
der allgemeine Factor an der Erzeugung der 
ganzen Krankheit habe? 
Denn dieß Verhaͤltniß kann ſehr verſchieden ſeyn, z. B. je 
veizbarer ein Syſtem des Körpers iſt, deſto leichter und 
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heftiger wird es von leichten Abaͤnderungen in einem Theile 
ergriffen; bei reizbaren Frauen, bei Kindern, entſteht hefti— 
ges Fieber mit Phantafieren von maͤßiger catharrhaliſcher 
Affection durch Erfältung, die einem ſtarken Manne wenig 
Leiden macht. Je reizbarer an ſich ein Syſtem des Koͤr⸗ 
pers iſt, deſto leichter treten ſinnliche Stoͤrungen in ihm 
ein, wie Convulfionen von Würmern bei Kindern, die an 
dern Koͤrpern nichts thun. 


Andre male iſt es umgekehrt, der Hauptantheil liegt 
in dem oͤrtlichen Krankſeyn, z. B. wenn Krämpfe von ei⸗ 
nem Gallenſtein entſtehen, der ſich durch den Gallengang 
drängt; der Staͤrkſte wird davon heftig ergriffen, wird ohn⸗ 
maͤchtig und ſieht einem Sterbenden oft aͤhnlich. Der Arzt 
muß das gegenſeitige Verhaͤltniß des allgemeinen und be 
ſondern Factors jeder Krankheit allemal auszumitteln ſich 
beſtreben, um ſie richtig anzugreifen. 


Es kommen ſo ſinnliche Krankheiten zu Stande: 


1) die den Schein oͤrtlicher, aber oft einen allgemeinern 
Quell haben, z. B. ein Gichtſchmerz kann örtlich ſeyn 
und ſein Grund ein allgemeiner; — 


andre male iſt eine Krankheit oͤrtlich, die auch als 
ſolche erſcheint, z. B. ein Magenſchmerz von einem 
Skirrh im Magen. ; 


2) Krankheiten, die den Schein von allgemeinen haben, 
und deren Quell bald in einem allgemeinen Syſtem 
Li bald oͤrtlich iſt; erſteres z. B. ein Fieber von 

uſteckung letzteres die Kraͤmpfe von Steinen. 


E 
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Drittes Kapitel. 


Unterſuchung der Krankheit in Hinſicht des Verhaͤltniſſes 
der innern abnormen Bedingungen, woraus ſie 
hervorgeht, zu einander. 


6. 66. 


Allein, um das $. 65. geſagte thun zu koͤnnen, muß man 
die Natur beider Arten von Factoren, die Wirfungsweife 
und den Einfluß jeder Art theils auf ſich ſelbſt, theils gegen 
einander genau kennen. Dieß iſt eben die wichtigſte, aber 
ſchwerſte Seite der Kunſt. 

Wie iſt dieß uͤberhaupt moͤglich? 

Wenn Krankheit dem Weſen nach in Abaͤnderung der 
normalen Eigenſchaften eines Theils beſteht, ſo wird man 
zunaͤchſt alle die hoͤchſt mannichfaltigen Eigenſchaften, die. 
dem thieriſch⸗organiſchen Körper zukommen, würdigen müf 
fen, um die möglichen Abanderungen derſelben und deren 
Einfluß auf das Leben uͤberſehen zu lernen. i 
Nun iſt der thieriſche Körper ein ſehr zuſammengeſetzter, 
A.) den Theilen nach 1) aus feſten und fluͤſſigen, — 2) 
aus harten und weichen, — 3) aus Maſchinen, Roͤhren, 
Schlaͤuchen, Canalen, Behaͤltern, — 4) der Miſchung der 
Subſtanz nach aus einem hoͤchſt leicht entmiſchbaren Stoff, 
— 5) aus einem poroͤſen Gewebe; 

B.) den beſondern Eigenſchaften nach iſt er 1) belebt, 
2) mit einem Geiſte verbunden und durch ihn beſeelt. 


Alle dieſe Eigenſchaften ſind ihm weſentlich nothwen— 
dig und eine jede traͤgt zu der Erhaltung des Lebens und 
zu dem Vorſichgehen der Thaͤtigkeiten des Körpers das 
Ihrige bei. Wir koͤnnen dieſe Eigenſchaften auf mechani⸗ 
ſche, phyſiſche, chemiſche, vitale und pſychiſche zuruͤckfuͤhren 
und zeigen, daß die Abaͤnderung einer jeden den Keim zu 
Krankheit enthaͤlt; z. B. fiharfe Galle ſchadet auf ehemiſche 
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Weiſe; ein Bruch durch Veränderung der Lage eines Theils 
auf mechaniſche, eine Leidenſchaft auf pfychiſche Weiſe. 
Wie laſſen ſich nun aber dieſe Eigenſchaften auf eine 
für die Heilkunſt nuͤtzlche Weiſe und fo auffaſſen, daß man 
den Einfluß einer jeden auf Bildung der Krankheiten leicht 
uͤberſehen und dieſe Kenntniß zur gründlichen Behandlung 
der Krankheiten benutzen kann? f 
Dieſe Frage iſt hoͤchſt wichtig und nur zu oft verkannt 
worden. 


$. 67. 
Ich bemerke, 1) daß die genannten Eigenfhaf: 


ten von einander nicht reell verſchieden ſind, 


ſondern nur in unſerm Verſtande geſchieden werden; es ſind 
theils phyſiſche, theils vitale, theils pſychiſche. Nun wiſſen 
wir aber von der Natur der Seele nichts und behandeln 
daher das geiſtige Leben als ein beſonderes, höheres. In fo 
fern muͤſſen wir, auf der einen Seite die geiftigen: Einfluͤſſe 
auf das niedere Leben als relativ aͤußere krankmachende 
Potenzen betrachten. Bei Betrachtung der Krankheiten der 
geiſtigen Sphaͤre aber ſind ſie als kranke Zuſtaͤnde an ſich 
zu betrachten. 5 

2) Die vitalen Eigenſchaften beruhen auf dem leben 
digen Vermögen der Thiere; wir haben aber geſehen, daß 
dieſes kein neues, von den allgemeinen Kraͤften der Natur 
verſchiednes Prinzip vorausſetzt, ſondern vielmehr als letztes 
Reſultat aus der eignen Verbindung der allgemeinen phyſiſchen 
Kraͤfte in dem thieriſchen Organismus hervorgeht; daß wir 
die Lebenskraft nur als eine beſondere Grundkraft zum Be⸗ 
huf der Kunſt behandeln muͤſſen, weil wir ſie aus der Mi⸗ 
ſchung und Geſtaltung des Koͤrpers zu erklaͤren noch nicht 
faͤhig ſind. 5 
3) Die allgemeinen phyſiſch⸗chemiſchen Eigenſchaften 
find daher im thieriſchen Körper zugegen und zunaͤchſt wirk— 
ſam, aber in einer ſolchen Verbindung, daß das Endreſul— 
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tat ihrer Wirkſamkeit ein beſonderes — das Leben — iſt. 

Wir duͤrfen folglich die vitalen und phyſiſch⸗chemiſchen Eis 

genſchaften des Körpers nicht als von einander verſchieden 

und ſich entgegengeſetzt anſehen; nicht glauben, die Lebens 

kraft ſchraͤnke die allgemeinen Geſetze der Natur ein, wie 

man wohl gethan hat; ſondern muͤſſen das eigenthuͤmliche 

Verhaͤltniß der phyſiſchen Eigenſchaften in dem organi— 

ſchen Korper erfahrungsmaͤßig richtig würdigen, wozu in 
der Einleitung ſchon Anleitung gegeben worden iſt. 


$. 68. 
Es erhellet dann daraus auch, 1) daß man nicht etwa 
ſo viele Gattungen von innern Krankheiten aufſtellen duͤrfe, 
als der organiſche Koͤrper Grundeigenſchaften hat, z. B. 
chemiſche, phyſiſch-mechaniſche, vitale, humorale, organiſche; 
oder daß man gar auf einzelne Eigenſchaften des Koͤrpers 
Syſteme der Heilkunde bauen koͤnnte, wie geſchehen iſt in 
den Syſtemen der chemifchen, mechaniſchen, Solidar- und 
Humoral-Pathologen; denn dieſe koͤnnen nur einſeitig aus: 
fallen, indem man bei jeder Krankheit mehrere Arten dieſer 
Eigenſchaften beeintraͤchtigt findet; z. B. ein Bruch iſt et⸗ 
was Mechaniſches, aber es leidet das Leben des hervorge— 
tretenen Theils durch Dehnung und Druck; der Kranke hat 
ſich vorher uͤberladen oder geärgert, es tritt dadurch Ab— 
Anderung chemiſcher Eigenſchaften ein. — Es erhellet dar⸗ 
aus ferner, i 
N 2) daß, da alle Eigenſchaften des thieriſchen Koͤrpers 
mit einauder in der innigſten Verbindung ſtehen, in 
einander verſchlungen ſind und dadurch erſt aus ihnen ſelbſt, 
wie aus einer Quelle, das Leben hervorgeht, daß wir die 
verſchiedenartigen Eigenſchaften des Koͤrpers 
als eben ſo viele Seiten zu betrachten haben, 
von denen aus die Krankheiten angeſehen werden muͤſſen. Je⸗ 
de Krankheit hat ſo viele Seiten, als beſon⸗ 
dere Eigenſchaften des Körpers bei ihr abge 
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ändert find; es muͤſſen daher bei jeder Krank 

heit alle Abweichungen der Eigenſchaften des 
Körpers von der Norm erwogen und diejenige 
als die wichtigſte und oberſte Seite heraus⸗ 
gehoben werden, welche den vorwaltendſten 
Einfluß auf die Erzeugung der Krankheit hat, 
auf deren Hebung die Heilung vorzuͤglich be— 
ruht / und die andern abgeaͤnderten Eigen⸗ 
ſchaften konnen nur als weniger weſentliche 
und untergeordnete Glieder in der Reihe der 
Momente angeſehen und behandelt werden, 
woraus die Krankheit, als etwas Zuſammen⸗ 
geſetztes erwachſen iſt. 

Um in dem Beiſpiele des Bruches zu bleiben, fo iſt 
ohnſtreitig die Affection des Lebens des vorgefallenen Theils, 
die Entzuͤndung deſſelben das Wichtigſte, was zu verändern 
iſt, wiewohl der Bruch an ſich etwas Mechaniſches iſt; fo 
kann Verſtopfung und Kothanhaͤufung bei dieſem Kranken 
obgewaltet haben; alſo wieder ein mechaniſcher Umſtand, 
der wichtig iſt und entfernt werden muß; er kann es aber 
nur nach Geſetzen, nach welchen im lebendigen Korper ſich 
Veranderungen machen laſſen, nicht durch mechaniſche Mit⸗ 
tel, Klyſtiere oder chemifche, z. B. erweichende Umſchlage 
allein; dieſe find nuͤtzlich und dürfen nicht vernachlaſſigt 
werden, aber ihr Einfluß iſt untergeordnet und iſt ein nie⸗ 
derer; eben ſo, wenn der Kranke ſich vorher geaͤrgert und 
ſcharfe Galle ſich ergoſſen Hätte, fo kann fie nicht nach rein 
chemiſchen Geſetzen verbeſſert werden, das Krankſeyn ihres 
Organs muß abgeändert werden nach Geſetzen des leben— 
den Körpers; doch koͤnnen chemifhe Mittel, wie Magneſie, 
Weinſteinſaͤure, Statt finden, weil dieſe eine chemiſche Be— 
ziehung zu der Galle haben und ſie zerſetzen, aber dieſe 
Mittel ſind immer nicht die erſten und wichtigſten. 

Eben ſo iſt ein Durchfall oder Leibesverſtopfung 
nach ſehr verſchiedenen Seiten zu unterſuchen, von wel- 
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chen her fie entſtehen, und die wichtige immer aufs 
aufge 


8 $. 69. 

Genau genommen koͤnnen wir daher die Krankheiten 
von zwei verſchiedenen Seiten unterſuchen: \ 
1) in Hinſicht der Abaͤnderungen der phyſiſchenl Eigens 

ſchaften des Koͤrpers oder 
e) von Seiten der Abaͤnderungen der vitalen Eigen⸗ 
ſchaften. 

Beide Seiten find an ſich ſelbſt nicht verſchieden; aber 
wir muͤſſen fie als verſchiedene behandeln, weil wir das Les 
ben nicht aus den allgemeinen phyſiſchen Eigenſchaften des 
Körpers zu erklaͤren verſtehen; wir muͤſſen daher die 
vitalen Eigenſchaften fuͤr uns und zum Zweck des 
Heilens als die oberſte Seite anerkennen, von 
der wir die Krankheiten wuͤrdigen. Dieß koͤn⸗ 
nen wir nicht anders, als daß wir uns um die Geſetze 

befümmern, an welche die Thaͤtigkeit des 
Körpers, info fern er lebendig iſt, gebunden iſt, 
und daß wir daraus Grundſaͤtze über die Art 
der Abaͤnderung der thieriſchen Kraͤfte in 
N Krankheiten abſtrahiren und darauf wieder 
Wie für die Behandlung derſelben grün; 
den. Allein, wir muͤſſen dieß nicht nur im Allgemeinen 
thun ſondern, da die Kraͤfte an die Theile des Koͤrpers 
gebunden ſind, ſo muͤſſen wir unſre Grundſaͤtze auf die 
Theile des Koͤrpers anwenden; denn Krankheiten ſind, wenn 
ſie uns als ſolche erſcheinen, als der ſinnliche Ausdruck des 
kranken Lebens eines Organs oder ganzen Syſtems von 
Theilen anzuſehen. Dieß iſt die hoͤchſte Anſicht von ihnen; 
um ſie zu verſtehen, muͤſſen wir das Leben, die Verrichtung, 
die Geſetze der Wirkſamkeit eines ſolchen Organs oder Sy⸗ 
ſtems kennen; ferner feine eigne Beziehung zur aͤußern Na⸗ 
tur, z. B. feine fpecifife Neizempfaͤnglichkeit für gewiſſe 
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Stoffe und Einfläffe, die feinem Leben ſchaͤdlich oder heil— 
ſam ſind, — aber auch ſeinen Standpunct im organiſchen 
Körper, feine Beziehung zu den andern Syſtemen und Or⸗ 
ganen, ſein Eingreifen in die andern. Alle dieſe Kenntniſſe 
koͤnnen durch Beobachtung erworben und durch Erfahrung 
beſtaͤtigt werden; fie machen die Geſetze des kranken Lebens 
aus und gewähren die folideften Grundpfeiler einer nuͤtzli— 
chen practiſchen Krankheitslehre. 
2) Aber wir muͤſſen daruͤber nicht vergeffen, daß die 
lebendigen Eigenſchaften erſt aus den phyſi⸗ 
ſchen erwachſen; wir müffen daher auch dieſe 
von der andern Seite kennen und pruͤfen; wir 
möffen den Antheil würdigen, den dieſe als ſol— 
che an der Erzeugung der Krankheiten haben. 
Sie muͤſſen an ſich untergeordnete Seiten für 
die Beurtheilung und Heilung der Krankhei⸗— 
ten ſeyn, denn das Leben geht erſt aus ihnen wie das 
Hoͤhere hervor; aber darum find fie nichts weniger als 
gleichguͤltig, wie die Nerven- und dynamiſchen Pathologen 
ſie oft behandelt haben; vielmehr hoͤchſt wichtig, inſofern 
der thieriſche Körper feine phyſiſch- chemiſch- mechaniſche 
Natur nicht verleugnet; folglich auch ſein Leben von dieſen 
Seiten her beeinträchtigt werden kann, fo wie er auch von 
dieſen Seiten her Huͤlfe bekommt, z. B. durch Binden, 
Schienen bei Beinbruͤchen, durch Magnefi e bei veralteter 
Magenſaͤure; nur daß dieſe Huͤlfe immer eine untergeord— 
nete iſt. 


+ 
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Viertes Kapitel, 


Betrachtung der Krankheiten in Beziehung auf ein Le 
bensvermoͤgen, was wir dem thieriſchen Koͤrper zu⸗ 
ſchreiben. 


g. 70. 

Wir haben geſehen, daß alle Krankheiten als Affectio⸗ 
nen des Lebens und als Abaͤnderungen der lebendigen Eis 
genſchaften des Koͤrpers anzuſehen ſind. Hier liegt uns 
nun daran, naͤher zu erfahren, auf welche Weiſe das 
Lebensverwoͤgen abnorm veraͤndert werden 
koͤnne. 

Dieſe Lehre iſt bis jetzt ziemlich verworren und fo vor 
getragen worden, daß die Kunſt kein Heil davon haben 
konnte, weil man nicht klar ſich dachte, wovon eigentlich 
die Rede ſeyn koͤnne. Wir haben uns durch die fruͤhern 
Betrachtungen den Weg zu Grundſaͤtzen daruͤber gebahnt, die 
mit der Natur im Einklange ſeyn werden. 

Wir ſchreiben dem Koͤrper Lebenskraft zu, in ſo fern 
wie ſehen, daß die Wirkungen deſſelben, die er aͤußert, fo 
lange wir ihn lebend nennen, an das Geſetz gebunden find, 
daß die Thaͤtigkeiten feiner Organe durch aͤußere Einfluͤſſe 
angefacht werden muͤſſen. Wir ſehen, daß dieß Geſetz an 
den feſten Theilen beſonders bemerkt wird; wir begreifen 


— 


aber auch, daß es in den fluͤſſigen nicht deutlich ſich dus 


ßern kann, wenn es auch Statt faͤnde; ferner daß dieſes 


Geſetz eigentlich mit dem in der geſammten Natur Statt 
ſindenden der Abſtoßung und Anziehung uͤbereinſtimmt und 
nur modificirt im organiſchen Koͤrper erſcheint. Setzen wir 
dieß voraus, ſo werden wir uns von den Abaͤnderungen des 
gebensvermoͤgeus keine chimaͤriſchen Begriffe machen. 


Alle Krankheiten des organiſchen Körpers modificiren 


ſich als ſolche vermittelſt der thieriſchen Kraͤfte, nemlich 
durch Abänderungen ihrer Wirkſamkeit oder durch algen, 
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derte Kraftaͤnßernngen. Der lebende Körper hat keinen ans 
dern finnlichen Ausdruck ſeiner Leiden und Unvollkommen⸗ 
heiten, als den der abgeaͤnderten Thaͤtinkeit. Die dynami⸗ 
ſche oder vitale Beurtheilung det Krankheiten muß uns das 
her die oberſte und wichtigſte ſeyn, weil ſinnlich erkennbare 
Krankheit nur durch die thieriſchen Kräfte vermittelt wird. 
Aber daraus folgt nicht, daß der innre Grund der abge⸗ 
aͤnderten Thaͤtigkeit der Korper imtner derſelbe ſei, oder, 
daß in der Art der Abänderung dieſer Kräfte kein Unter ⸗ 
ſchied Statt fande; die Erfahrung lehrt nus vielmehr fol 
gende drei Arten, wie abgeaͤnderte Thaͤtigkeit der thieriſchen 
Kräfte zu Stande kommt, als in 
) fie wird gleichſam erzwungen von außen durch hef⸗ 
tig einwirkende Einffͤͤſſe, nach dem Geſetz der Erregung, 
in ſo fern wir dem Körper Reizbarkeit zuſchreiben, oder 
2) durch die innre Wechſelberbindung der Organe, die 
wir mit dem Ausdruck Conſens bezeichnen; oder 
3) fie kommt zu Stande durch Abaͤnderungen des Le⸗ 
bensvermoͤgens ſelbſt. u 
Man hat dieſe drei Arten laͤngſt unterſchieden und 
kann ſie annehmen, nur muß man ſich richtige Begriffe von 
ihnen machen; z. B. es entſteht Erbrechen nach Ueberla, 
dung oder auf eine ſchadliche Speiſe und darauf tritt wie⸗ 
der der geſunde Zuſtand des Magens ein, oder es entſteht 
Erbrechen als Folge einer Kopfverletzung, oder endlich, es 
eutſteht als Begleiter eines Geſchwuͤrs oder Entzuͤndung des 
Magens. In den erſten zwei Fällen ſcheinen die Kräfte des 
Magens kaum an ſich ſelbſt zu leiden, aber wohl im drit— 
ten; man nennt die letzte Art des Krankſeyns das idio⸗ 
pathiſche, die zweite das ſympathifche, und koͤnn⸗ 
te die erſte vielleicht das zufällige, (das ſympto⸗ 
matiſche) nennen. | 
Es fragt fih nun, wie iſt der Zuſtand der Lebenskraft 
in dieſen drei Fällen beſchaffen? Man hielt ſonſt dafüry 
die Reize erregen und thaͤten ſonſt nichts, erklaͤrte daher 
! 10 
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das Leben aus Erregung durch Reise vermittelt und leitete 
faſt alle Krankheiten aus den, unmittelbaren Wirkungen ab⸗ 
normer Reize auf die Lebenskraft ab, obne daß in letzterer 
eine Veränderung geſetzt werde. Dieß iſt das Syſtem der 
Rei pathologen; fie unterſchieden Außere und innere Reize 
und in ſo fern die Thaͤtigkeit eines Organs Reiz fuͤr 
andere iſt, erklärte, man auch die conſenſuellen Wirkungen 
inner Krankheiten als Folgen von Reis, ohne daran zu 
denken, ob dann nicht in den lebenden Theilen, welche durch 


2 


Gonsens krante Erscheinungen äußern, eine innere Verände. 
rung Statt finde? 1 % 
Daß nun aber in gewiſſen Faͤllen die thieriſchen Kraͤfte 
ſelbſt in ſich abgeändert ſind, ſieht man gan deutlich, nem⸗ 
lich dann, wenn die Reizempfindlichkeit der Organe und 
ihr Wirkungsvermoͤgen ſich ganz anders verhalten wie vor⸗ 
her. Die thieriſchen Kräfte koͤnnen folglich bei jedem Krank⸗ 


ſeyn wahrhaft abgeaͤndert ſeyn. 6 


5. m. Ru 2 
Gleichwohl findet offenbar ein großer Unterſchied 
in dem Zuſtande der Lebenskraft in den ange 
gebenen drei Fällen Statt. Es laſſen ſich dieſe Zu⸗ 
ſtande wohl erklaͤren, wenn wir uns erinnern, daß die rei ⸗ 
zende Wirkſamkeit der äußern Dinge keine reelle, ſondein 
nur eine ideelle iſt, daß die Wirkungen der Aufern Natur 
auf den organiſchen Koͤrper ganz ſo wie überhaupt alle Nas 
turerſcheinungen und nach denſelben Regeln zu Stande kom⸗ 
men, daß das Nefultat nur im organischen Koͤrper anders 
ausfällt, in fo fern feine Haupttendenz Streben nach Aſſi⸗ 
milation des Aeußern iſt; daher dann zu Folge der Ein⸗ 
wirkungen reizender Einfluͤſſe auf den organiſchen Koͤrper 
theils Abaͤnderung der Natur dieſer Einfluͤſſe, theils der Ei⸗ 
genſchaften der organiſchen Körper hervortreten, und die 
ſogenannten Reize den organiſchen Koͤrper in einem verſchie⸗ 
denartig abgeaͤnderten Zuſtande zurͤͤck laſſen; man muß da 
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her behaupten, was wir ſchon im . 6. und ag. bewieſen 
haben, daß die aͤußern Einfluͤſſe die Kräfte des 
zorganiſchen Körpers und zwar entweder gan⸗ 
zer Syſteme oder einzelner Organe abaͤndern. 
Wenn wir nun das Geſetz der Erregung als einen 
Noth behelf zum Behuf der Kunſt benutzen muͤſſen, in ſo 
fern uns viele und die meiſten Einwirkungen der aͤußern 
atur unter dieſer Form kund werden, ſo Fönnen wir die 
ſe Anſicht allerdings mit Vortheil benutzen und die. äußern 
Dinge als normale oder innormale Reize betrachten, ferner 
die Theile des organiſchen Körpers ſelbſt und ihre Thaͤtig⸗ 
keiten als Reize fuͤr einander anſehen; — nur muͤſſen wir 
die Natur und den wahren Gehalt eines ſolchen idealen 
Erklaͤrungsprinzips nicht verkennen, um nicht einſeitig zu 
werden. es 7 


h 5. 7% 
Wir muͤſſen alſo zugeben, daß die Reize den thieriſchen 
Koͤrper abaͤndern. Geben wir dieſes zu, fo folgt auch, daß 
der Grad der Abänderung der thieriſchen Koͤrper wieder 
ſehr verſchieden ausfallen koͤnne, und dieſe Gradverſchieden⸗ 
heit erklaͤrt die drei verſchiednen Arten der abgeaͤnderten 
Thaͤtigkeit der thieriſchen Kräfte ganz einleuchtend, die wir 
in Krankheitszuſtaͤnden wahrnehmen. Nehmen wir nemlich 
an, es werden die thieriſchen Kräfte bei krankmachenden 
Einwirkungen von außen oft nur oberflächlich abgeaͤndert, 
ſo begreift man leicht, wie z. B. auf Erbrechen von Ueber 
ladung bald wieder der Magen mit ſich ausgeſoͤhnt werden 
und fein Lebenszuſtand mit dem des Ganzen in Harmonie 
treten kann, ſobald er das Schaͤdliche durch eine ſtarke Res 
action entfernt hat; wenn man bedenkt, daß die Kraͤfte der 
Selbſthuͤlfe in dem organiſchen Körper liegen, daß er folgs 
lich eine leichte Abänderung feiner Kräfte leicht ausgleichen 
kann. i 
10 * 
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Was die conſenſuellen Wirkungen anlangt / nach wel 
chen fi abnorme Zuſtande eines Theils andern mittheilen 
und in andern ausſprechen / ſo muß es ſich damit eben To 
verhalten; es muß irgend ein Grad von Abänderung der 
Kräfte des in Conſens gezogenen Theils eintreten; daß die⸗ 
ſer aber zunaͤchſt ein leicht zu reparirender ſei / erhellet dar⸗ 
aus, daß in der Regel das couſenſuelle Leiden ſogleich auf, 
hoͤrt, als das Grunduͤbel gehoben iſt; allein dauert dieß 
fort, wird immer von dem Ort des Grunduͤbets aus auf 
einen entfernten Theil eingewirkt / fo. tritt auch in dieſem 
eine bleibende Abänderung feiner Kräfte ein; es wird eine 
Epilepſie von Würmern habftuell und bleibt nach Entfer⸗ 
nung der letztern; oder aus kinem Kopfweh, was aus dem 
Unterleibe kommt kann Hypochondrie, Melancholie entſte⸗ 
hen. Noch mehr ſieht man dieſes aus den Wirkungen des 
im kranken Zuſtande neu entſtehenden Conſenſus zwiſchen 
Theilen, die es in der Regel nicht find; wenn zwei ſolche 
Theile zufaͤlig entweder durch dieſelben oder durch verſchie⸗ 
dene ſchaͤdliche Einfluͤſſe in Krankheit verſetzt wurden, oder 
auch nach einander, und beide ſo eine Zeit lang krank blie⸗ 
ben, ſo verketten ſie ſich inniger mit einander und ihre 
Leiden theilen ſich auch ſpaͤter gern gegenſeitig einander 
mit, wenn in dem einen von neuem eine krankhafte Abaͤnde⸗ 
rung eintrat. Ras. 97 u 

Die idiopathiſchen Krankheiten nun haben ihren Haupt, 
grund in einer tiefer gehenden, meiſt laͤngere Zeit dauern⸗ 
den abnormen Veraͤnderung der thieriſchen Kräfte eines Or⸗ 
gans oder ganzen Syſtems von Theilen. Nach dieſer Ans 
ſicht wird man alle Krankheiten richtig beurtheilen koͤnnen 
und alle Widerſpruͤche der Reizpathologen vermeiden, wel⸗ 
che alle kranke Thaͤtigkeiten nur als Reſultate von Reizen 
in Verbindung mit gefunden Kräften der Organe anſehen, 
und wenn eine Krankheit fortdauerte, nachdem der Reiz 
entfernt war dieß aus einem zuruͤckgebliebenen Eindruck er⸗ 
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| Kräfte kann aber an fid verfchteden ehen Man 


kann ſie betrachten, je nachdem ſich eine Abänderung 
in der Modalitaͤt vorfindet, nach, welcher organiſche 
Thaͤtigkeit zu Stande bout, oder im, der Energie 
der Thaͤtigkeit. 

Gemeiniglich ſagt Mane die Lebenskraft beſteht aus 
Reizempfaͤnglichkeit und Wirfungsvermögen, betrachte bei⸗ 


| de wie zwei verſchiedene Eigenſchaften oder Theile der Le⸗ 


benskraft und redet von Krankheiten der Reizbarkeit und 
des Wirkungsvermoͤgens und ihrem Verhaͤltniß zu einan⸗ 


der. Allein wir wiſſen, daß Reizbarkeit; nicht Kraft iſt / 
ſondern nur im Allgemeinen die beſondere Modalitaͤt be— 
zeichnet, unter welcher die lebendigen Thaͤtigkeiten uns er⸗ 


ſcheinen. Die Kraft des Lebeus ſelbſt kann nur in dem 


* 


geſucht werden, was den Grund thieriſcher Thaͤtigkeiten 
enthaͤlt, oder in dem Wirkungsvermoͤgen. Wenn dieſe Kraft 
abgeaͤndert iſt, ſo wird ſich dieß. aber 1 doppelte Weiſe 
aͤußern koͤnnen, nemlich ; | 


a) durch die Abänderung jener Modalität, 
2 durch Abänderungen der Energie des Grundvermoͤgens. | 


In beiden Hinfichten kann eine „ der Quan, 
tirät und Qualität nach eintreten, nemlich a 


ad a) die Neempfänglichkeit kann über den normalen Grad 
erhoͤhet oder vermindert werden, ſo daß entweder die 
gewöhnlichen reizenden Einfluͤſſe, die zur Erhaltung 
eeines normalen Grades von Thaͤtigkeit hinreichend war 
ren, nun entweder zu ſtarke, zu raſche, uͤbereilte Thaͤ⸗ 

a Wee hervorrufen, oder durch. Urberreisung ſcheinbare 


— 
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Shwähe, oder umgekehrt zu ſchwache; — oder fie 
kann auch, wie man zu lehren pflegt, einen andern 
Charakter annehmen, ſo daß Einfluͤſſe, die ſonſt nor⸗ 
mal oder gleichguͤltig waren, jetzt ganz neue beſondere 
Thaͤtigkeiten hervorrufen; z. B. wenn das Licht Schmerz 
im Auge macht, oder Speiſen Brechen und Schmerz 
im Magen; indeß iſt dieß meiſt aus der Erhoͤhung 
der Reizbarkeit zu erklaͤren, und man kann dieſe An⸗ 
ſicht vielmehr aufgeben, indem die Modalitaͤt der Thaͤ⸗ 
tigkeit kaum einer qualitativen Abänderung fähig iſt; 
aber wohl das eigentliche Wirkungsvermoͤgen, in ſo 
fern es auf der beſondern Miſchung der Organe bes 
ruht, und es paßt dieſer Begriff einer alienitten Reiz⸗ 
empfaͤnglichkeit eben um deßwillen nicht auf die Er⸗ 
ſcheinungen, weil ſie keine Kraft an ſich, ſondern Mo» 
dalität der Thaͤtigkeit des organiſchen Körpers iſt. 


adb) Das Wirkungsvermoͤgen kann nun ebenfalls der Quan“ 
tität, aber auch der Qualität nach von der Norm ab⸗ 
weichen. 


Man ſagt meiſt, es kann a) über die Norm erhoͤht 
oder unter fie vermindert werden. Dieß that Brown, ve 
den Worten, aber der Sache nach; er fahe alle Krankheit 
Hals ſtheniſche oder aſtheniſche an und zwar als allgemeine 
Krankheiten dieſer Art, in ſo fern die Lebenskraft durch 
den ganzen Koͤrper eine ungetheilte Eigenſchaft ſei. Er 
nahm das Leben als einen durch Reize erzwungenen Zu⸗ 
ſtand, als eine durch Reize erzwungene Erregung an, die 
Erregbarkeit als die Kraft, die durch die Reize entwickelt 
und verzehrt werde, und zu heftige oder zu geringe Erre⸗ 
gungen waren die beiden Zuſtaͤnde des Krankſeyns, um die 
ſich ſein Syſtem dreht. Man hat den letztern Fehler, nach 
welchem alle Krankheiten der Lebenskraft allgemeine ſeyn 
ſollen, gebeſſert, aber den Begriff deſſen, was in der Na- 
tur als Scheine anzuſehen ſei, nicht richtig aufgeſtellt. 
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1 AL 5337 i. 74. un 1 N 
Erhoͤhung der Kraft des ganzen Koͤrpers, ſo daß dar⸗ 
aus Krankheit entſtuͤnde, iſt eine Idee ohne Sinn; dieſer 
Zuſtand waͤre eine uͤbermaͤßige Vollkommenheit, ein Wider; 
ſpruch in ſich ſelbſt. Allein, da der Koͤrper aus vielen an 
ſich ſelbſtſtaͤndigen Organen beſtehet, die nur zur Einheit 
des Lebens vereinigt find, ſo laͤßt ſich ein ungleicher Zu— 


ſtand von Energie in den verſchiedenen Theilen des Koͤr— 


* 


pers denken, fo daß die Energie einzelner einſeitig erhoͤht 


ſeyn und in einſeitig verſtaͤrkte Thaͤtigkeit hervortreten kann, 


im Misverhaͤltniſſe zu den andern, und ſo Ungleichheit der 


Actionen und folglich Krankheit dadurch erwachſt. 

Nimmt man den Begriff der erhoͤhten Energie von 
dieſer Seite, wie es dem Begriff eines organiſchen Kör⸗ 
pers angemeſſen iſt, fo wird er aͤußerſt fruchtbar für die 
practiſche Beurtheilung der Krankheiten. Daß er wahr und 
in der Natur gegruͤndet ſei, ſieht man 1) daraus, daß 
wirklich bei vielen Menſchen von Geburt an eine nicht gleis 
che und harmoniſche Stimmung der Reizbarkeit und der 
Energie in den verſchiedenen Theilen des Koͤrpers Statt 
findet, und daß dieſe Ungleichheit die angeborne Anlage zu 


vielen Krankheiten macht, die in dieſen Individuen conſti⸗ 


tutionell werden und ihre eigne Geſundheit und beſondere 
Arten von unvollkommner Geſundheit ausmachen; z. B. 
wenn die Daͤrme ſehr empfindlich ſind und leicht von den 


unſchuldigſten Dingen geſtoͤrt werden; — die erbliche Ans 


lage zu Scropheln, Lungenſucht, Geiſteskrankheiten beruhen 
darauf. 5 ; 
2) Daraus, daß wir wirklich oͤrtliche Krankheiten oder 


Krankheiten einzelner Organe wahrnehmen, ja, daß der 


— 


Hauptcharacter vieler Krankheiten darinnen liegt, daß die 


Krafte eines Organs abgeaͤndert ſind und daraus nun Un: 
gleichheit fuͤr das Ganze erſt erwaͤchſt; es geſchieht dieß nun 
oft ſo, daß die Thaͤtigkeit eines Organs oder Syſtems, 


3. B. des geſammten Blutſyſtems ſich erhebt, einſeitig mit 
0 d 
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beſchleunigter oder auch mit verſtaͤrkter Thaͤtigkeit hervor- 
tritt, auf Unkoſten der andern, z. B. des Nervenfyſtems; — 
oder eine Provinz des Gefaͤßſoſtems von dem ganzen Sy⸗ 
ſtem, z. B. in der Entzuͤndung, bei Congeftionen, und dadurch 
Disproportion in das Leben bringt. 


Eben dieß geſchieht ohnſtreitig in einzelnen Nerven oder 
in dem Hirn ſelbſt. In dieſem Sinn kann man eine er⸗ 
hoͤhte Energie der Kräfte annehmen; in fo fern dieſe in eis 
nem Organ oder Syſtem relativ gegen die der andern, aber 
nicht abſolut, gleichſam uͤber ihre eigne Natur geſteigert 
werden koͤnnen. Dieß erſchoͤpft indeß den Begriff der 
Sthenie nicht, den ich erſt ſpaͤter entwickeln kann, weil noch 
mehrere — — berichtigt ſeyn mice er er genau u 
faffen iſt. 


9. 80 


Noch leichter zu verſtehen iſt, wie die Energie der 
Kraͤfte vermindert ſeyn kann. Dieß iſt ein allgemeiner un⸗ 
vollkommener Zuſtand der Kräfte, ein Sinken unter die Norm, 
wodurch die Thaͤtigkeit eines Organs oder Syſtems oder 
des Ganzen außer Stand geſett wird, den Grad von Tha. 
tigkeit zu aͤußern, der zur Ethaltung des Körpers noͤthig 
iſt; — dieſer Zuſtand kaun Statt finden a) in einem Or⸗ 
gan, b) in einem Syſtem, c) in allen. 


Iſt er in einem Organ oder Syſtem, fo eutſteht 
daraus Ungleichheit des Ganzen und fo Krauk⸗ 
heit; iſt er allgemein, fo iſt er Folge ſchon von 
Krankheit, in ſo fern dieſe fortdauert. Aber er iſt auch 
Krankheit an ſich, die den Tod, — Zerſtoͤrung des Lebens — 
zur Folge haben muß. Es iſt Unvollkommenheit des Koͤr⸗ 
pers in der hoͤchſten Potenz, die ohne Erſcheinung von ab⸗ 
normer Thaͤtigkeit zum Tode fuͤhren kann, wenn man nicht 
allgemeine Unvollkommenheit des Körpers als die hoͤchſte 
Abnormitaͤt anſehen will. Davon kuͤnftig mehr. 


2 
* 


U 
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Das Grundvermoͤgen kann nun auch quali 
tativ ſich abaͤndern; wir ſagen dieß dann aus, wenn 
die Wirkſamkeit eines Theils qualitativ vers 
aͤndert worden iſt, wenn ein Theil feinen lebendigen 


Cbharakter verloren hat; 3. B. ein Skirrh und Krebs erzeugt 


neuen krankmachenden Stoff, aſſimilirt nach einer neuen 
Regel; bei der Hundswuth iſt das Leben der Speicheldruͤſen 
abgeändert. — Nach der Reiztheorie iſt dieſer Zuſtand 
gar nicht denkbar, aber wohl begreiflich, wenn wir die Le— 
benskraft als Reſultat der eignen Miſchung und Form der 
Organe annehmen, a ! 
Wir konnen erfahrungsmaͤßig dieſe Abaͤnderungen der 
lebendigen Kraͤfte annehmen, und werden finden, daß dieſe 
Anſichten für die Praxis großen Nutzen bringen; wir wer⸗ 
den fie ſpaͤter in ihrer Anwendung naher kennen lernen und 
uns von ihrer Zweckmaͤßigkeit mehr uͤberzeugen. 


e RN 
Pioch iſt hier aber zu bemerken, daß die Reizbarkeit 
und das Wirkungsvermoͤgen in ſehr verſchiednen Verhaͤlt— 
niſſen zu einander abgeändert ſeyn koͤnnen. Man hat die⸗ 
ſe Verhaͤltniſſe auf Geſetze zuruͤckfuͤhren und daraus alle 
Krankheiten erklaren wollen; allein daraus iſt große Ver⸗ 


wirrung fuͤr die Theorie der Heilkunde erwachſen, denn es 
konnte nicht gelingen, weil man von falſchen Begriffen aus⸗ 


ging, nemlich in fo fern man die Reizbarkeit ſelbſt als ei— 


nen Theil der Lebenskraft betrachtete, die nur die Modali⸗ 


tät ihrer Wirkſamkeit ausſpricht; man ſagte z. B. beide 
muͤſſen immer im umgekehrten Verhaͤltniſſe ſtehen, die eine 
ſteigen, wenn die andre ſinkt ꝛc. 

Die Erfahrung ſagt uns aber deutlich aus, daß die 
Reizbarkeit und das Wirkungsvermoͤgen in den mannichfal⸗ 
tigſten Verhaͤltniſſen zu einander abgeaͤndert ſeyn koͤnnen; als 
1) erhoͤhte Reizbarkeit bei kaum veraͤndertem Wirkungs- 


[4 


vermoͤgen, 3. B. bei den einfachen leichten Fiebern, die 
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man oft Neizfieber nennt, oder mit geſchwaͤchtem, bei Fie⸗ 
bern, die man typhoͤs nennt oder mit relativ erhoͤhtem (im 
Verhaͤltniß zu dem Nervenſyſtem) — bei Entzündungsfiebern; 
29) verminderte Reizbarkeit bei ganz ſtarkem Wirkungs- 
vermoͤgen in der Ohnmacht, bei ſchwachem oft in der Waſ⸗ 
ſerſucht oder oft zu Ende der Fieber. 

Erhoͤhte Reizbarkeit wird bei ungeſchwaͤchtem Wir⸗ 
kungsvermoͤgen und mäßigen Reizen ſtarke Reaction machen, 
und bei vermindertem Wirkungsvermogen wenigſtens uͤber⸗ 
eilte haſtige und ſcheinbar verſtaͤrkte Thatigkeit. Bei irgend 
ſtark einwirkenden Reizen tritt ſcheinbare Schwache, Ueberrei⸗ 

zung ein; z. B. Ohnmacht bei zaͤrtlichen Frauenzimmern, 
ein voruͤbergehender ſcheinbarer Zuſtand von Erſchoͤpfung. 

Verminderte Reizbarkeit hingegen wird ſchwache Re⸗ 
action ſelbſt bei mäßigen Reizen und ungeſchwaͤchter Kraft 
zur Folge haben muͤſſen, ſo wie vollends bei geſchwaͤchter 
Kraft. In dieſem Sinne kann man die Begriffe der Pa⸗ 
thologen über ſenſible und torpide Schwache Statt finden 
laſſen, und man wird einen nuͤtzlichen Gebrauch vou ihnen 
machen; beide bezeichnen an ſich nicht wahre Schwache, 
ſondern nur die Geneigtheit des Körpers zu ſchwacher un 
vollkommner Aeußerung der Energie der Kraͤfte, wozu der 
Grund in derjenigen Modalitat des Wirkungsvermoͤgens 
liegt, die wir Reizempfaͤnglichkeit nennen. 


$. 77. . 

Wahre Schwaͤche iſt nur der Zuſtand zu nennen, w 

die Energie des Wirkungsvermoͤgens eines Theils ſo unter 

den Normalgrad geſunken iſt, daß die Verrichtung deſſelben 
um deß willen unvollkommen ausfallt; — hat er dabei noch 

die Fahigkeit, ſich zu erholen, ſo geſchieht dieß nur durch 

direct ſtarkende Einfläffe, welche die Subſtanz deſſelben in 

den vorigen Zuſtand von Integritat verſetzen. 8 

Man kann einen andern Zuſtand auf den der Beſchraͤnkung 

der Kraftaͤußerungen des Organismus zuruͤckfuͤhren / welcher 
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bei vollſtaͤndiger Energie Statt haben kann und welchen 
man mit Recht falſche Schwaͤche nennt. Dieſe iſt oͤfters 
vermittelt und hat ihren Hauptgrund in zu vermehrter, er⸗ 
hoͤhter oder zu ſehr verminderter Reizbarkeit; bei erſterer 
tritt ſcheinbare Schwaͤche, Hemmung der Thaͤtigkeit durch 
Ueberreizung ein; bei letzterer kommt bei maͤßigen norma⸗ 
len Reizen nur unvollkommne Thaͤtigkeit zu Stande; ſtaͤr⸗ 
kere nur bei ſtarken Reizen; aber dieſe Art von Hülfe iſt 
meiſt unzweckmaͤßig, z. B. wenn man Stumpfſinn des Ma⸗ 
gens bei Weintrinkern durch Brandtweintrinken heilen woll⸗ 
te, was Saͤufer ſich ſelbſt meiſt verordnen. N f 
Aber die Energie des Lebens wird auch auf andre 
Weiſe beſchraͤnkt und fo ſcheinbare Schwaͤche erzeugt, und 
zwar 1) eigentlich durch jedes oͤrtliche Krankſeyn, in mei⸗ 
nem Sinne, ſobald es finulich hervortritt, in fo fern Be⸗ 
ſchraͤnkung der regelmaͤßigen Geſammtthaͤtigkeit Folge ſeyn 
muß; jeder Schmerz macht Gefuͤhl von Schwaͤche; — 
Ueberladung des Magens Durchfall, Verſtopfung; — am 
allermeiſten ein Mißverhaͤltniß der Kräfte der allgemeinen 
Syſteme des Körpers, der Nerven und Gefäße; — mit jes 
dem Fieber z. B. iſt Schwaͤche der willkuͤhrlichen Muskeln 
und Gefuͤhl von Schwaͤche verbunden. 
9) Durch mechaniſch wirkende innre Abaͤnderungen im 
Koͤrper, alſo durch mechaniſch oͤrtliche Krankheitsmomente; 
3. B. Steine in den Harnleitern oder in den Gallengaͤngen, — 
fehlerhafte Lage innerer Theile, fehlerhafter Bau derſelben, 
1. B. des Herzens, des Magens; die Verrichtung dieſer 
Theile wird ſehr beſchraͤnkt, es entſteht Ungleichheit in den 
haͤtigkeiten des ganzen Koͤrpers, dieſe ſpiegelt ſich theils 
im Gemuͤth als Empfindung des Unwohlſeyns des Koͤrpers, 
theils als unvollkommne Wirkſamkeit einzelner Theile ab. — 
So kann die Verdauung beſchraͤnkt werden durch alle 
Krankheiten der Organe, die dabei ins Spiel kommen, oder 
auch durch fehlerhafte Lage der Daͤrme, des Netzes, wie bei 
Bruͤchen, oder wenn fie innerlich abnorme Lagen bekommen, 


— 
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ſich in ſich ſelbſt zurͤͤckgeſchlagen haben; — nichts iſt haus 
figer, als daß jede Unvollkommenheit der Verdauung, die 
ſich durch Gefuͤhle in dem Magen offenbart, Magen- 
ſchwaͤche genannt wird, die in den ſeltenſten Faͤllen wahr⸗ 
haft Statt findet und meiſt in Beſchraͤnkung ſeiner Thatig⸗ 
keit allein heſteht a nn mr sr ee 915 

So entſteht aber auch ſcheinbar allgemeine 
Schwaͤche alsdann, wenn eins der Centralorgane 
des Körpers, Hirn oder Herz, in höherem 
Grade in feiner Thaͤtigkeit befhränft wird, . 
B. das Hirn durch Druck von ergoſſenem Blut oder Kno⸗ 
Heneindrͤcken, oder das Herz bei organiſchen Fehlern der 
Subſtanz oder der Klappen, wodurch ſeine Thaͤtigkeit be⸗ 
ſchränkt und bei irgend ſtarker Anſtrengung, f. B. Gehen, 
Steigen, ganz auf eine Zeit gehemmt werden kann. . 


Ich habe dieſe Zuftände des Lebensvermoͤgens hier nur 
kurz andeuten wollen, um feſte Grundfäge aufzuſtellen, die 
uns bei Betrachtung der Krankheiten nuͤtzlich leiten koͤnnen. 
Die Erfahrung wird lehren, daß ſie von leichter Anwend⸗ 
barkeit find und in der Natur, woraus ſie genommen find, 
ihre Beftätigung finden. Man muß nur aber die Natur 
dieſer Grundſaͤtze nicht verkennen; — da Lebenskraft eigent⸗ 
lich keine beſondre reelle Grundkraft der Natur bezeichnet, 
ſondern eine ideale, die wir erſt nach den Geſetzen des 
Denkens in dem organiſchen Koͤrper hinein legen, ſo exiſtirt 
auch in der Natur nicht wirklich eine Abänderung dieſer 
Kraft an fih, fondern wir denken ſie uns nur; eigentlich 
aber ſprechen dieſe pathologiſchen Grundfäge nur die Ge 
ſetze aus, nach welchen wir uns die krankhaften Erſcheinun⸗ 
gen als. gefegmaßig unter einander verbunden denken, und 
uns ſo die Art und Weiſe, wie abnorme Thaͤtigkeit von 
verſchiedenartigem innern Charakter zu Stande kommt, nach 
Regeln unſers Geiſtes abſtrahiren. N 
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hirt, daher konnen wir auch von den intern Veränderun⸗ 
gen im Korper nichts agen, welche bei dieſen Zuſtaͤnden 
Statt finden; 3. B. bei erhöhter Reizbarkeit; aber wir find 
fähig, zweterlet Umſtaͤnde bei denſelben zu ergründen wo. 
durch uns dieſe Kenneniffe erſt nützlich werden, 1) die aͤu⸗ 
ßern Bedingungen, wodurch ſie vermittelt werden, z. B. er⸗ 
hoͤhte Reizbarkeit durch Entziehung der gewohnten Reize, 
oder des Blutes und anderer Saͤfte; — 2) die Zeichen, 
wodurch ſie ſich offenbaren und unterſcheiden laſſen; dieſe 
müͤſſen wir uns eigen machen. Sie ſind herzunehmen 
a) theils aus den Gruppen der Erſcheinungen ſelbſt, — 
empiriſche Semiotik, z. B von der allgemeinen Schwäche 
— Abfpannung der Kraͤfte, Unfaͤhigkeit zu Thaͤtigkeit, Ab⸗ 
magerung, mattes Anſehen, beſonders des Auges, Verfallen 
des Koͤrpers und des Geſichts ꝛc.; theils b) aus der Kennt, 
niß der Geſetze, nach welchen fie zu Stande kommen z dieſe 
kann nur durch Studium der Phyfiologie erworben werden 
und iſt als ine rationelle Semiotik zu betrachten, wuzu 
wir [DAHER eig 888 nenn vr un ges 
si 


; Fünftes Kapitel. 
Bent! 


„Nähere Betrachtung der innormalen Abänderungen her 

phyſiſchen Eigenſchaften des organiſchen Körpers und 
ihrer Beziehung zu den Krankheiten. 
V a 0: 

Wir wiſſen, daß der thieriſche Koͤrper alle Eigenſchaf— 

ken der phyſiſchen Koͤrper uͤberhaupt beſitzt, und daß Ab— 

aͤnderungen derſelben das Leben beeinträchtigen. Wir wiſſen 

aber, daß aus der Vereinigung aller das erſt hervorgeht, 
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was wir Lebenskraft nennen. Es fragt ſich nun, a) welche 
Abänderungen dieſer Art finden wir im organiſchen Koͤr, 
per? b) welchen Antheil haben dieſe Abaͤnderungen an Er⸗ 
zeugung von Krankheit und welches find daher die Bedin, 
gungen, unter welchen fie ſinnliche Krankheit ſetzen? 
Wir koͤnnen fie an ſich in eigentlich phyſiſche, in chemis 
ſche und in mechanische eintheilen und muͤſſen fie erſt an 
fi) kennen lernen. Man kann die Poroſitat des Koͤr⸗ 
pers und feine Durchdringlichkeit, die Cohaͤ⸗ 
renz der Beſtandtheile als die einfachſten phy⸗ 
ſiſchen Eigenſchaften anſehen; — durch erſtere 
wird das Eindringen von fremden Subſtanzen und die Mit 
theilung fremder Stoffe durch den ganzen Körper ohnſtrei⸗ 
tig möglich, durch die letztere die Bewegungen der Theile, 
beſonders der Muskeln, nemlich durch Zuſammentreten der 
Grundtheile wird Contraction moͤglich. Folglich wird bey 
Verminderung, Verſtärkung oder Aufhebung der Cohaͤrenz 
auch gleichmaͤßige Abweichung der Bewegung von der Norm 
Statt finden muͤſſen. Gewiß ſind hoͤchſt zart gebaute Ein⸗ 
geweide, Herz, Magen, zu weniger energiſchen Bewegun⸗ 
gen faͤhig als ſtark gebaute; indeß iſt dieſer Zuſtand meiſt 
erworben und Folge ſchon von Krankheit, nemlich vermin⸗ 
derter Ernaͤhrung zu Folge von Stoͤrung des vegetativen 
Prozeſſes des Lebens, und ſo ſecundaͤre Krankheit, die durch 
Heilung der erſten und Herſtellung der Ernährung meiſt 
Heilung verſpricht. Aber dieſer Zuſtand iſt auch angeboren, 
und dann wichtig; er macht die wahrhaft ſchwache Conſti⸗ 
tution aus, die ſich nur bei großer Sorgfalt erhalten kann 
und leicht unterliegt; auch wenn ſie Folge von Krankheit 
iſt, wirkt fie ſchaͤdlich zurück und verdient hohe Beachtung 
in innern Theilen; z. B. Verduͤnnung der Herzſubſtant 
nach Entzuͤndung deſſelben, oder Abmagerung deſſelben oder 
des Magens und aller zu Bewegungen beſtimmten Theile. 
Wir koͤnnen ſie nur durch Herſtellung des Ernaͤhrungspro⸗ 
zeſſes und durch moͤglichſte Schonung in ihren Actionen nach 
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und nach wieder zu der gehörigen phyſiſchen Staͤrke zuruͤck⸗ 
führen; was die hoͤchſte Schonung in der Reconvales⸗ 
zenz nach Krankheiten beſonders Entzuͤndungen nothwendig 
macht. Eben fo wichtig iſt das Gegentheil, vermehrte Co⸗ 
harenz; auch dieſe ſetzt, als Urſache, einen abnormen Er⸗ 
naͤhrungsprozeß voraus; einen fehlerhaften Austauſch der. 
Stoffe und iſt Folge von Krankheit; — daraus entſtehen 
viele ſogenannte organiſche Krankheiten, die in Verbildung 
der Subſtanz ihren Grund haben. Vermehrte Cohaͤrenz hin, 
dert die normale thieriſche Bewegung der Theile, und muß 
ſo die Verrichtungen beſchraͤnken, z. B. fteife Muskeln und 
Sehnen; eben fo Colloſitaͤten im Magenmund oder in den 
Daͤrmen. Manchmahl iſt fie auch angeboren. z. B. ein ver: 
haͤltnißmaͤßig zu ſtarkes Herz, oder eine Hälfte deſſelben iſt 
weit ſtaͤrker als die andere, indeß legen dieſe Umſtaͤnde nur 
eine Anlage zu Krankheit in den Koͤrper. Trennung der 
Cobärenz hebt alle Bewegung auf. e 
Der Einfluß folder Abaͤnderungen der Theile des Koͤr⸗ 
pers auf das Entſtehen ſinnlicher Krankheit ift verſchieden. 
Bis zu hohem Grade ertraͤgt fie der Körper fo lange feine 
Geſammtthaͤtigkeit noch harmoniſch iſt; es ſcheinen Koͤrper 
manchmal geſund, und man findet, wenn fie an einer leicht 
oder maßig ſcheinenden Krankheit ſterben, daß der Bau al 
ler edien Theile aͤußerſt zart und zu unvollkommen war, um 
eine Krankheit zu uͤberſtehen, z. B. ein maͤßiges Fieber. 
Auch Steifheiten und Verhaͤrtungen ertraͤgt der Koͤrper, 
wenn dieſe Umftände auch in edlen Theilen Statt finden, 
oft ziemlich lange. Aber beſchraͤnkend wirken fie immer ein 
und legen den Grund zu ernſten ſecundaͤren Krankheiten 
und zu einem gleichen Tode. 
Sie treten als Krankheiten hervor nach dem oben an⸗ 
gegebenen Geſetz, wenn ſie durch eigne Zunahme oder durch 
Abauͤnderungen des Lebens der allgemeinen Syſteme nicht 
wehr übertragen werden koͤnnen. 
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Mechaniſche Eigenſchaften. 

$. 80. 5 

Die mechaniſchen Eigenſchaften walten in dem thieri- 
ſchen Koͤrper ſehr hervor und haben daher großen Einfluß 
auf das Leben. Der thieriſche Koͤrper hat eine mechaniſche 
Einrichtung in einem großen Umfange. 
Der Mechanismus erfordert um feiner Beftimmung zu 
entſprechen 1) Continuitaͤt der Theile, 2) eine eigne Tex⸗ 
tur, Weichheit oder Härte, 3) zweckmaͤßige eigenthümliche 
Geſtaltung, 4) eigne Lage, 5) eigne Verbindung der Theis 
le unter ſich und mit andern, 6) freien Spielraum. (Be, 
ſchraͤnkung von außen durch Krankheiten außer ihnen, die 
druͤckend einwirken ic.) Derſelbe wird geſtoͤrt, ſobald eine 
dieſer Bedingungen verandert oder aufgehoben wird und ſo 
auch die Wirkſamkeit einer Maſchiene veraͤndert oder aufge⸗ 
hoben. 7) Größe und Zahl. Die erſten drei kann man ab⸗ 
folnte, die letzten viere relative mechaniſche Eigenſchaften 
nennen. Alle dieſe Abaͤnderungen werden moͤglich durch phy⸗ 
ſiſch mechaniſche, chemiſche Einwirkungen, z. B. durch Ver⸗ 
brennen, durch Aetzen, oder durch Stoß, Druck, Schwere 
in den mannichfaltigſten Graden und Modificationen ange⸗ 

bracht, z. B. durch Stechen, Schneiden, Dehnen, Ziehen. 
Abaͤnderungen des Mechanismus der Theile geben viele 

faſt die meiſten chirurgiſchen Krankheiten, in ſo fern ſie aͤu⸗ 
ßerlich vorfallen; — als Wunden, Knochenbruͤche, Vorfaͤlle 
und Bruͤche weicher Theile, Ausrenkungen, Geſchwuͤlſte 

f. „ 5 

Aber in den innern Theilen machen dieſe Abweichun⸗ 

gen einen großen Theil von innern Momenten zu Krankheit 
aus und verdienen daher die ernſteſte Betrachtung in Hin— 
ſicht ihres Entſtehens, der Bedingungen, unter denen fie, 
ſinnliche Krankheit fegen, der Wirkungen, die fie auf den 

Koͤrper haben und der Zeichen, wodurch ſie ſich offenbaren. 
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Es gehoͤren dahin vielerlei Fehler, die mit einander 
nahe verwandt ſind, ſo daß einer in den andern eingreift, 


oder daß von einem der Mechanismus in mehrerer Hinſicht 


geſtoͤrt wird. Wir wollen fie einzeln aufſtellen und angeben, 
wenn einer mehrſeitigen Nachtheil bringt. 


Es iſt im voraus zu merken, daß dieſe Fehler theils 
angeboren ſeyn koͤnnen, theils erworben und zwar entweder 
durch aͤußere Gewalt erzeugt oder durch Krankheiten erſt vers 


mittelt; in dieſem Falle machen fie eine neue Reihe von Krank⸗ 


heiten, die der ſecundaͤren was wohl zu unterſcheiden iſt. 


§. 81. 
A) Poſitive mechaniſche Fehler. a 
1) Fehler des Zuſammenhangs ganzer Theile, als a) 
Trennung durch Verwundung, Zerſprengung, Zerquetſchung, 
b) Verminderung deffeiben durch Streckung, Dehnung, 
e) Vermehrung deſſelben durch abnormen Anſatz von Maſſe. 
Die beiden letztern Fehler werden wir unter den ſpaͤ⸗ 
tern Nummern naͤher betrachten; die Trennungen des Zu⸗ 
ſammenhangs ſind an ſich leicht zu begreifen, ſobald ſie 


Statt finden, tritt finnliche Krankheit ein, die eigentlich Act 


der erhaltenden Kräfte iſt, — Entzuͤndung, Fieber. 

2) Textur — Weichheit und Härte — Jeder 
Theil hat ſein beſtimmtes Maaß davon noͤthig, beſonders 
weiche Theile, hohle Eingeweide und Gefäße. — Zu große 
Weichheit oder Härte beeinträchtigt die mechaniſchen Eigen⸗ 
ſchaften, die zu den Verrichtungen der Theile nothwendig ſind, 
3. B. Erweichung der Knochen oder Steifwerden der Muskeln. 


3) Geſtaltung; dieß iſt der wichtigſte Punct; dieſe 


muß nicht nur an ſich der Regel gemäß und zweckmaͤßig 
= 


ſeyn, ſondern auch in Hinficht der näher verbundenen Thei⸗ 
le, mit denen die Function eines Organs in Verbindung 


ſteht. Jeder Theil hat ſeine Function, aber dieſe iſt wie⸗ 
der verbunden mit der anderer Theile, die mit dem erſtern 


mechaniſch verbunden find, wodurch die Function beider 
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zur Einheit vereint wird, 3. B. Magen und Daͤrme, Herz 
und Gefäße. 18 
In dieſer Hinficht kann denn die mechaniſche Geſtal⸗ 
tung abſoluter oder relativer Fehler theilhaftig werden. Von 
den letztern wollen wir nachher ſprechen und zunaͤchſt nur 1 
die abſoluten betrachten. 
Abſolute Fehler der Geſtaltung ſind ſolche, 
wo der Bau dem Zwecke mehr oder weniger ſchlecht entſprichtz 
a) wenn Kuochen wie Fleiſch weich, Muskeln und Seh⸗ 
nen ſteif werden, Gefäße verknoͤchern; alſo Fehler der vo⸗ 
rigen Nummer, angewendet auf die Organe, deren Geſtal⸗ 
tung dadurch veraͤndert wird. 
Ferner Verbildung der Subſtanz auf verſchiedene Wei⸗ 
ſe, ſo daß der mechaniſche Bau unzweckmaͤßig veraͤndert 
wird z. B. wenn der innre Raum hohler Theile verengt wird, 
wie in den Daͤrmen, im Herzen, in den Gefäßen, in der Blaſe; 
— in aͤußern Theilen, z. B. in den Gelenken, wenn die 
Koͤpfe der Knochen aufſchwellen, oder die Pfanne ſich ab⸗ 
flacht, durch Krankheit das Gelenk ſo verſchwindet und der 
Kopf herausgeht. Die Theile koͤnnen auf die mannichfaltig⸗ 
ſte Weiſe verbildet werden; es geſchieht dieſes durch den 
Prozeß der Ernaͤhrung, der auch neue Afterproducte ſchafft, 
die aber erſt ſecundaͤre Krankheiten bilden, wohin die 
organifchen gehören, welche in Hinſicht ihrer Entſtehung 
und Wirkſamkeit erſt fpäter begriffen und erlaͤutert werden 
koͤnnen / nemlich dann, wenn wir die Krankheiten werden 
kennen gelernt haben, wovon Fehler der Ernaͤhrung ab⸗ 
hängen. „ ; 5; 
Allein die abnorme Geſtaltung iſt auch oft angeboren, 
3. B. ein Herz, was nur eine Kammer und eine Vorkam⸗ 
mer hat, oder wo die Kammern mit einander in Verbin⸗ 
dung ſtehen, die Scheidewand fehlt; was auch in den Vor⸗ 
kammern vorkommt. Es iſt hoͤchſt merkwuͤrdig / wie das Le⸗ 
ben beſtehen, ja Geſundheit, Harmonie des Lebens bei gro⸗ 
Gen Fehlern der Geſtaltung ziemlich lange beſtehen kann, 


* 
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wenn der Menſch ſein Leben ſelbſt dem Fehler gemaͤß ein— 
richtet; z. B. man hat den Fall geſehen, wo die Bruſt⸗ 
Aorta nicht tief unter dem Bogen ganz verwachſen war und 
der Menſch noch fortgelebt hatte, indem die Natur doch 
durch Erweiterung der Seitengefäße oberhalb der geſchloſſe⸗ 
nen Stelle Blut in den unter dieſem liegenden Theil der 
Aorta gefuͤhrt hatte und wir erkennen aus dieſem Beiſpiele 
ſchon eine der unermeßlichen Quellen, welche die Natur in 
ſich hat, um Misverhältniffe im Körper auszugleichen. — 
So koͤnnen Menſchen, wo beide Herzhoͤhlen vereinigt ſind, 
lange (bis zum 40 Jahre hat man Beyſpiele) leben und 
zwar geſund, ſobald fie nur den Blutumlauf laugſam er— 


halten, weil dieſe Misgeſtaltung es mechaniſch unmoͤglich 
macht, daß der Blutumlauf raſch von Statten gehe, und 


jede Beſchleunigung deſſelben das Herz uͤberladet oder die 
Lungen und daher Erſtickung drohet, aber auch dem mis, 
gebildeten Herzen unmittelbar ſchaden und es wahrhaft krank 
in ſich ſelbſt machen muß. ; - 


Er $ 82. 
Es iſt naturlich, daß die Einwirkung ſolcher Fehler 


verſchieden ſeyn muß, a) nach Verſchiedenheit der Natur 


und der Wichtigkeit der Functionen eines Organs; 
ph je nachdem der Fehler angeboren oder durch eine pri, 


mitive Krankheit, zu Folge fehlerhafter Ernaͤhrung, erzeugt 


worden iſt und in eigentlich kranker Verbildung beſteht. 
Zu a) Fehler in einzelnen Theilen werden oft lange ertra, 
gen, ohne daß der Kranke ſie merkt, ſelbſt in wichti 
gen Theilen, 3. B. Saͤcke der Schlagadern, durch Aus, 
dehnung der Haͤute oder durch Berſten der innern und 
Ausdehnung der aͤußern Haͤute derſelben und durch in ſie 
eingedrungenes Blut entſtanden; es ſterben ſehr oft ſolche 
Kranke, ohne daß der Arzt es entdeckt hat; ja es iſt 
oft ſchwer, ſie zu entdecken, wenn man ihre Zeichen 
auch recht genau kennt. — Erweiterungen der Venen 
3.2 
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und Verbildungen machen weniger Zufälle, eben ſo 


Misgeſtaltungen der Knochen, ſobald nicht ſehr großer 

Druck auf andere Theile Statt findet. 

Verbildungen im Hirn, in Nerven, im Herzen, Ma⸗ 
gen haben wichtigere Folgen; eben ſo in den Lungen, weil 
dadurch zum Leben noͤthige Functionen eingeſchraͤnkt wer, 
den; ſie werden oft wichtig durch dieſe Wirkungen, welche 
die Beſchraͤnkung einer wichtigen Function auf das ganze 
Leben hat, z. B. es tritt ſchon Abmagerung ein, wo viele 
Lungenknoten da ſind, ehe noch die allgemeinen Zufälle 
der Lungenſucht eintreten. 


Sehr große und uͤble ſianliche Wirkungen haben ſol⸗ 


1 
. 


che Fehler, wenn ſie in engen Canaͤlen Statt finden, z. B. 


7 


in den Gallen- und Harnleitern, in dem Blaſenhalſe, in 
den Daͤrmen; in ſo fern ſolche Theile auch zur Entleerung 
von Stoffen beſtimmt find, deren Zuruͤckhaltung ſchadet; 
ober auch zur Fortbewegung von Stoffen, wie der Magen 
und die Darme. In den Blutgefaͤßen findet derſelbe Fall 
Statt; die Natur weiß ſich hier nur durch Seitenwege zu 


helfen; indeß entſtehen von wahrer Hemmung ſehr heftige 


Zufälle; z. B. wenn man ſich beide Carotiden zuſammen⸗ 
druͤckt wie Parry angegeben hat. a) 8 
Unvollkommen muß die Function eines Organs allemal 


werden, ſobald ſein Mechanismus abnorm iſt, und es kann 


dieß nie gleichguͤltig ſeyn; es muß auf das Ganze einen 


Einfluß haben; z. B. wenn die Magenhaͤute verhaͤrtet ſind, 


ay- Um die Wirkung mancher Fehler in ihrem ganzen Umfange 
einzufehen, müſſen ſie wieder in Hinſicht jedes einzelnen 
Theils gewürdigt werden; 3. B. Gefäße, Daͤrme ꝛc. Dieß 
geſchieht beſſer, theils bey der Betrachtung der organiſchen, 
theils der Krankheiten der einzelnen Organe. Hier iſt es nur 
darum zu thun, die Wirkungen mechaniſcher Mis'ver⸗ 
hältniſſe im thieriſchen Körper durch Beiſpiele aus der 
Natur zu erläutern, wozu auch ſolche dienen, die von orga⸗ 
niſcher Verbildung hergenommen find. 


165 


oder Eallofitäten in den Därmen da find; die Verdauung 
wird weniger vollkommen ſeyn koͤnnen, als ohne dieſe Behr 
ler, abgerechnet, daß die Darmſtoffe ſich leicht anhaͤufen 
und dieſe Folge der Verengerung wieder an ſich auf den 
Körper zuruͤckwirkt. Die unmittelbaren Folgen ſolcher Seh: 
ler auf die Geſundheit treten nun meiſt lange Zeit nicht in 
die Sinne ; fie find daher ein harter Punct fuͤr die 
Kunſt, wodurch ſie ſehr erſchwert, zum Theil ungewiß wird, 
in fo fern es unmoͤglich iſt, in jedem Falle die Eriftenz 

großer Fehler innerer Organe zu ahnden und folglich auch 
uͤber den Ausgang jeder Krankheit richtig abzuſprechen; ſie 
geben Gelegenheit zu falſchen Proanoſen; oft zu guͤnſtigen, 
wo es ſchlecht ſteht; ſie koͤnnen auch gar leicht machen, daß 
eine fehlerhafte Behandlung eingeſchlagen wird, z. B. zur 
Anwendung von Brechmitteln bei Skirrhen im Magen, in 
der Vermuthung, daß die Function bloß verdorben ſei. Es 
iſt daher ſehr noͤthig, die Semiotik dieſer Zuſtaͤnde recht 
genau zu ſtudieren, und uͤberhaupt auf ſeiner Hut zu ſeyn, 
nicht fo leicht über Krankheiten abzuſprechen, ſondern viel; 
mehr immer und in jedem, beſonders langwierigen Krank— 
heitsfalle, der abwechſelnd gehoben zu ſeyn ſcheint und dann 
immer ohne deutliche Urſache wiederkehrt, den Verdacht zu 
unterhalten, daß wohl ein 5 Fehler im Hinter 
grunde Bern koͤnne. 


I. 83. 

75 b) Die Wirkungen der erh Ge⸗ 
ſtaltung find verſchieden, je nachdem dieſe Fehler ange 
boren ſind oder nachentſtanden. Wenn Theile von 
ihrer Entſtehung an fehlerhaft geſtaltet werden, fo iſt die 
Subſtanz derſelben in der Regel normal und 

geſund, z. B. ein Herz, wo die Hoͤhlen beider Seiten 
communiciren; daraus folgt, daß ſolche Theile wohl das 
lebendige Vermoͤgen zu ihren Functionen beſitzen und von 
Seiten ihres innern Lebens nicht abnorm ſind, folglich das 
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der Mechanismus allein ſtoͤrend einwirken kann. Anders 
verhaͤlt es ſich mit den im Leben entſtandenen Abaͤnderun⸗ 
gen der Form dieſer Theile; dieſe werden vermittelt durch 
die Ernaͤhrung, durch einen fehlerhaften Act derſelben, durch 
ungleichen Umtauſch der Stoffe, ſo daß die Subſtan; eines 
Organs eine andre wird, z. B. ein Muskel in eine wall⸗ 
rataͤhnliche Subſtanz uͤbergeht oder Haͤute in Knochen; in 
dieſem Falle muͤſſen auch die lebendigen Eigenſchaften des 
Theils abgeaͤndert werden. Dieſer Unterſcheid iſt ſehr wich⸗ 
tig und in der Praxis zu beruͤckſichtigen. Einfache me⸗ 
chaniſche Fehler der Geſtaltung wirken nur in 
Verhaͤltniß ihrer Größe auf das Leben ein und 


werden ſelbſt in hohem Grade lange ertragen, z. B. eine 


f 
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angeborne Communication der Herzhoͤhlen. Durch Ber 
bildung im Leben entſtandene ſind weit bedenk⸗ 
licher, weil das Leben eines ſolchen Organs 
ſelbſt krank if, daher koͤnnen Perſonen mit angebornen 
Fehlern länger und ertraͤglicher leben, als ſolche, die ders 
gleichen erſt durch Verbildung der Subſtanz erworben ha— 
ben. Man kann ſehr oft auch in Krankheitsfaͤllen es unter⸗ 
ſcheiden, ob eine Krankheit durch Verbildung der Subſtant 
oder durch Abaͤnderungen des Mechanismus eines Theils 
erzeugt oder unterhalten wird, z. B. ob Zufaͤlle von ge 
hemmter Circulation durch das Herz von Verbildung und 
Krankſeyn der Subſtanz herruͤhrt, oder von Zuſammendruͤ⸗ 
ckung durch einen fremden Koͤrper von außen oder fehler⸗ 
haften Mechanismus; denn im letztern Fall find die An⸗ 
ſtrengungen des an ſich gefunden Organs weit ſtaͤrker, die 
Zufaͤlle weit activer; im erſtern mehr paſſiv, weil die in 
ſich kranke Subſtanz nicht zu ſtarken Anſtrengungen geeig⸗ 
net iſt; daher die Zufälle bei der Blauſucht von angebors 
nen Herzfehlern oder von aͤußerm Druck ſehr gewaltſam 
find, bei organiſchen Herzfehlern von Verbildung der Sub⸗ 
ſtanz hingegen die innere Angſt und Qual weit heftiger iſt 
und die Reaction geringer, eben weil die Kraft des Her⸗ 
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zens bald nachgiebt und mehr ohnmachtaͤhnlicher Zuſtand 
dabei eintritt. 

Die relativen Fehler der Geſtaltung, welche aus der 
Verbindung eines Organs mit dem andern entſpringen, will 
ich in einem eigenen §. bei den Fehlern der Verbindung 
der Theile mit abhandeln, z. B. das Verhaͤltniß der Größe 
eines Theils zur eines andern, oder der Lage zu der eines 
andern, des Winker den er einnehmen au n. ſ. w. 


8. 6 

B) Kea Fehler . Eigenſchaften 
der Theile. 
1) Die Lage der Theile. 

In einer Maſchine muͤſſen alle Theile Inedimäßig: an⸗ 
geordnet ſeyn, wenn fie wirken ſoll; fo auch im thieriſchen 
Körper, wenn die Functionen gut von Statten gehen fol: 
leu. Jeder Theil hat ſeinen beſtimmten Platz im Koͤrper 
und muß ihn haben. Die Lage wird fehlerhaft entweder 
ſchon von der Entſtehung des Körpers im Mutterleibe an, 
durch Hemmungen, deren Urſachen wir meiſt nicht ganz 
uͤberſehen, z. B. das Herz liegt in der Quere in der Bruſt, 
oder außerhalb der Bruſthoͤhle unter der Haut, wie in 
einem Sacke, oder auf der rechten Seite; eben fo die Harn⸗ 
blaſe; manchmal die Eingeweide in einer umgekehrten Ord⸗ 
nung, die Leber auf der linken Seite. 
Sonſt aber verändern Theile ihre Lage durch mechani— 
ſche Urſachen veranlaßt und gezwungen; im Leben ſelbſt, 
z. B. bei Vorfaͤllen, Bruͤchen, Verrenkungen. Die Veran: 
laſſungen ſind entweder aͤußere gewaltſame, welche Theile 
aus ihren Verbindungen herausriſſen, oder es find innere 
und zwar ſchon wirkliche Krankheiten und zwar ebenfalls 
mechaniſche Misverhaͤltniſſe; erſteres, wenn durch Heben 
von Laſten ein Bruch, ein Vorfall, eine Verrenkung ent⸗ 
ſteht; letzteres „wenn durch eine Geſchwulſt, die ein krankes 
Erzeugniß im Korper, z. B. — eine Speckgeſchwulſt — ein 
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Theil verdrängt wird, es fei äußerlich oder innerlich; z. B. 
das Auge aus ſeiuer Hoͤhle oder ein Gelenkkopf aus der 
Pfanne, oder wenn die Rippen durch ein Anevrysma in 
einen Bogen gekruͤmmt werden, oder das Herz durch einen 
Eiterſack oder Speckgeſchwulſt nach forn oder herabwaͤrts; 
oder eben ſo die Leber, oder der Magen verdraͤngt werden. 
Die Folgen ſind verſchieden nach der Natur und Fun⸗ 
ction der Theile und nach der Art, wie fie entſtehen; alle 
mal wird die Function des Theils eingeſchraͤnkt, deſſen Lage 
abgeaͤndert iſt; allein auch in dieſem Puncte fuͤgt ſich die 
Natur wunderbar in die Umſtaͤnde; wenn der Schenkelkopf 
aus ſeiner Pfanne gedraͤngt iſt, ſo macht ſich daneben eine 
Art von Pfanne, der Menſch hinkt, aber er lernt gehen; 
wenn die Gebärmutter ganz herausgedraͤngt, oft umgeſtaͤlpt 
dazu iſt, ſo bildet ſich ein feſter Ueberzug wie eine neue 
Haut daruͤber, und die Kranken bleiben oft dabei leben. 
Ein Menſch lebte hier lange in der Krankenanſtalt, der fei- 
ne Daͤrme in einer Schuͤrze trug, weil bei einer Bruchein— 
klemmung die Bedeckungen zerſtoͤrt worden waren; Vuͤtt— 
ner erzählt einen Fall von einem. Menſchen, deſſen Herz 
aͤußerlich bloß lag, ohne Hautbedeckung, daß man ſeine 
Action wahrnehmen konnte. 

Ader ſolche Auswanderungen machen vielerley Leiden; 
a) es wird ein ſolches Organ gedruͤckt gezerrt, gedehnt; 
nichts iſt den Nerven empfindlicher als dieſes; daher bes 
ſonders Nervenzufaͤlle davon entſtehen, wie ich bei Auswan⸗ 
derungen des Magens, der Leber mehrmals ſahe; derglei⸗ 
chen gehen den Darmbruͤchen meiſt vorher und ſind mit den 
Muttervorfällen immer verbunden. f 

b) Die Function wird beſchraͤnkt; der Magen verdaut 
muͤhſam und unter Beſchwerden, wenn er vertical kiegt; die 
herabgedraͤngte Leber ſchwillt auf und vergrößert ſich, das 
verdraͤngte Herz wird gehemmt, der Einfluß und das Aus⸗ 
ſtroͤmen des Bluts behindert; daher heftiges Klopfen und 
trregulaires Schlagen; die relative Lage gegen die Venen⸗ 
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und Arterien Stämme wird fehlerhaft und dadurch bie 
Verrichtung ſehr erſchwert. 

Wenn die Därme auswandern, bei Bruͤchen, oder auch 
innerlich eine falſche Lage bekommen, falten ſie ſich in ſich 
ſelbſt, draͤngen andere Eingeweide aus ihrer Lage, ſelbſt die 
Leber, der Fortgang des Koths wird erſchwert, er haͤuft ſich 
an, es entſteht Druck auf andere Theile, beſonders auch 
auf die großen Nerven, und daher Nervenleiden und Ge 
fühl großer Krankheit, bis zur Verzweiflung. 

In Hinſicht der veranlaſſenden Urſachen ſind die Wir⸗ 
kungen ebenfalls verſchieden. Aeußere mechaniſche Gewalt 
bringt immer mit der Verdraͤngung der Theile auch Fehler 
der Cohaͤrenz andrer mit erftern verbundener hervor; als Zer, 
rung, Ausdehnung, Zerreißung, und ſetzt ſo thätige Evolu⸗ 
tionen der Natur in Form von Krankheiten, alſo Entzuͤn⸗ 
dung und Fieber. Dieſe begleiten daher aͤußere und innere 
Zerreißungen und Ausdehnungen oder auch Erſchuͤtterungen. 
Innere Beranlaſſungen wirken lengſam, daher kommt es, 
daß die Wirkungen nicht fo ſtuͤrmiſch und beunruhigend 
ſind. Es kann der Schenkel ſich ausrenken durch Druck 
einer nicht ſchmerzhaften Geſchwulſt, ohne daß der Kranke 
vorher ſehr viel Schmerz hatte; eben fo entſtehen Darm⸗ 
bruͤche und Vorfälle langſam ohne große Zufaͤlle. Selbſt 
Verdraͤngungen innrer Theile werden leicht ertragen, bis auf 
bedeutende Grade, wenn ſie nur langſam ſich machen; ſo 
a des Herzens. 


- . $. 85. 

2) Fehler der Verbindung eines Theils mit andern. 

Dieſer trifft mit den vorigen meiſt zuſammen, kanu 
aber anch allein und ſuͤr ſich Statt finden; die Verbindung 
kann zu locker oder zu ſtark ſeyn, oder auch neu und ge— 
gen die Regel entſtanden, z. B. Verwachſung von Theilen, 
die getrennt ſeyn ſollten, von Eingeweiden unter ſich; fo der 
Daͤrme mit einander, der Lungen mit der Pleura, des Her: 
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zens mit dem Herzbeutel. — Zu lockere Verbindung, wenn die 
Gelenkbaͤnder nachgeben, woraus leicht Verrenkung entſteht, 
— der Leber mit ihrem Bande, ſo daß fie herabſinkt; zu 
ſtarke, wenn Gelenke ſteif werden durch Steifheit der Kap⸗ 
ſeln, Flechſen, oder gar durch Verknoͤcherung. 

Dieſe Gattung von Fehlern iſt meiſt Folge von Krank⸗ 
heiten, die ſich mit fehlerhafter Ernaͤhrung enden, durch Abſatz 
von zu vielem oder nicht zweckmaͤßigem Nahrunasſtoff, vors 
zuͤglich nach Entzündungen von Lymphe, welche ſich bald vers 
dickt und zu neuer feſter Subſtanz wird. Dadurch kleben 
Eingeweide mit den ſie einhuͤllenden ſeroͤſen Haͤuten zuſam⸗ 
men, ihre Bewegung wird fo eingeſchraͤnkt und zugleich wird 
durch den Eindruck, den die Bewegung eine ſolchen Einge⸗ 
weides auf das nahe und abnorm verbundene hat, theils in 
dem letztern eine widrige Reizung geſetzt theils in den erſtern 
ſelbſt. So wenn die Lungen mit dem Rippenfell verwach⸗ 
fen find; die Lungen koͤnnen dann nicht bei dem Athmen 
an den Rippen herauf und herunter gleiten, ſich nicht ganz 
mit Luft fuͤllen; dieſer Zuſtand wird lange ſcheinbar unge⸗ 
ſtraft ertragen, er macht nur mehr oder weniger engbruͤſtig, 
aber er iſt hoͤchſt wichtig und bringt langwierige Leiden, 
die mit großer Beengung des Athmens, meiſt mit periodi⸗ 
ſchem Huſten verbunden ſind und endlich toͤdten; die Sub⸗ 
ſtanz der Lunge ſelbſt wird allmaͤhlig krank, aber noch mehr 
leidet die Blutbildung; kommt zufaͤllig eine Fieberkrankheit 
hinzu, fo entſteht doppelte Gefahr und der Tod tritt ein, wo 
es nach dem Fieber allein zu urtheilen gar nicht wahr⸗ 
ſcheinlich ſchien. — Eben ſo iſt Verwachſung des Herz⸗ 
beutels mit dem Herzen oder den großen Gefaͤßen, oder der 
Pleura mit dem Herzbentel eine Urſache großer Stoͤrung 
der Herzthaͤtigkeit und ahmt Herzkrankheiten gern nach. 
Manchmal find alle Häute der Bruſt mit ihren Organen 
und dieſe wieder durch jene mit einander, wie in einen 
Klumpen verwachſen, und die Kranken leiden ſehr an Be 
klemmung, Angſt, Unruhe, daß ſie ſich ohne Nachtheil faſt x 
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nicht bewegen Finnen. — So wachſen die Därme mit 
dem Bauchfell und unter einander, ſo das Netz mit der 
Blaſe oder Gebärmutter, die Leber mit dem Colo nach leich⸗ 
ten oberflaͤchlichen Entzündungen leicht zuſammen; es ent 
ſtehen daraus Hinderniſſe der Darmbewegung, uͤble Gefuͤhle 
von Ziehen, Dehnen, Schmerz, woran die Nerven Theil 
nehmen, und immer ſchwere Oeffnung des Leibes. Auch die 
Harnblafe vereinigt ſich mit der Mutter und wenn dieſe 
etwa eine falſche Lage hat, ſo leidet dann die herabgezogene 
Blaſe ſehr mit und es entſtehen Urinbeſchwerden. 

Man muß bei langwierigen Leiden, die ſich immer 
durch dieſelben periodiſchen Zufälle ausſprechen und allen 
Mitteln trotzen, immer auf ſolche Zuſtaͤnde denken, um ſie 

zu entdecken und die rechten Linderungsmittel anzuwenden. 

Solche Zuſtaͤnde von fehlerhafter Verbindung, beſon⸗ 
ders der zu geringen, ſind oft auch zuſammengeſetzt; z. B. 
wenn Druͤſen oder Geſchwuͤlſte anderer Art im Netze oder 
Gekroͤſe Statt finden, dehnen fie dieſe Haut und ziehen die 
Daͤrme nach unten oder wohin die Schwerkraft fie treibt; 
bei einer Anſtrengung der Bauchmuskeln, z. B. dem Aufhe⸗ 

ben einer Laſt, wird dieſe Wirkung uͤberwiegend und die 
Membran wird ſehr geſtreckt, fo daß der fremde Körper 
nun feine Lage andert; fo habe ich zeſehen, daß ſolche 
Druͤſengeſchwuͤlſte hinter dem Magen dieſen hervordraͤngten 
und heftige Nervenzufaͤlle, Ohnmacht sc. machten, wenn die 
Kranke gieng oder ſtand, die erſt durch die horizontale Lage 
beſſer wurden; ſo habe ich erlebt, daß die Leber ſich ſenkte 

zu Folge ſtarker Anſtrengung durch Heben, indem eine 
Schwangere ihre am Keichhuſten leidenden Kinder abwech— 
ſelnd aufhob, um ihnen beizuftehen; das Uebel kam dann 
einmal ploͤtzlich und mit Gefuͤhl von einem innern Krachen, 
als ob etwas zerriſſe; dieß Gefühl hatte auch in den früher 
genanntem Falle Statt gefunden; in beiden that eine elaſti— 
ſche Bandage gut, bis nach und nach das Grundleiden ges 
hoben ward. 5 
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§. 86. 

3) Freier Spielraum; jedes Organ muß einen beſtimm⸗ 
ten Spielraum zu ſeinen Bewegungen haben; dieſer kann 
mannichfaltig durch die ſchon genannten Fehler ſowohl als 
durch Fehler der Nachbarſchaft beengt werden und fo ent 
ſteht mechaniſche Einſchränkung der Action deſſelben, z. B. 
ein Muskel oder Sehne, auf welchen eine Geſchwulſt ſitzt, 
etwa ein vergroͤßerter Schleimbeutel oder eine Balgge⸗ 
ſchwulſt. 

Natuͤrlich wird der Spielraum eingeſchraͤnkt durch feh⸗ 
lerhafte Lage, Verbindung und ſelbſt Geſtaltung; noch mehr 
durch Vergroͤßerung des Umfangs, wovon gleich mehr; aber 
am meiſten und oͤfterſten durch fremde Koͤrper, welche ſich 
gebildet haben und den Raum beſchraͤnken oder durch an⸗ 
dere Theile, deren Umfang vergroͤßert worden iſt. Dieſe 
Beſchraͤnkung entſteht von außen her; z. B. wenn eine 
Speckgeſchwulſt das Herz, die Aorta u. . w. drückt, oder 
ein Anevrysma auf Luft» und Speiſeroͤhre oder ſelbſt auf 
die Aorta zuruͤck wirkt; ſo koͤnnen im Unterleibe durch Ge⸗ 
ſchwuͤlſte aller Art Gefäße und Daͤrme gedruͤckt werden; in 
der Bruſt die Lungen durch ein unmaͤßig großes Herz oder 
durch Druͤſengeſchwuͤlſte oder Abſeeſſe in ihnen ſelbſt; und 
umgekehrt das Herz durch Geſchwuͤlſte in der Bruſt oder 
ſelbſt unterhalb derſelben, z. B. durch die vergrößerte Le⸗ 
ber, doch nie ſo ſtark, daß daraus große Krankheit fuͤr das 
Herz erwachſen koͤnnte. 8 

Aber der Spielraum der Organe wird auch häufig be 
engt von innen her durch verſchiedene Fehler und zwar bei 
den hohlen Organen vorzuͤglich; a) theils durch die Stoffe, 
die ſie enthalten, wenn etwa andere Hinderniſſe ihren Fort⸗ 
gang erſchweren, z. B. Darmkoth bei Verengerungen, oder 
durch Druck von Außen; — theils b) wenn die flüffioen 
Stoffe in den Canaͤlen feſt, hart werden, z. B. Galle ſich 
verdickt oder gar zu Stein wird, oder die Harnſteine; die 
Luftroͤhre und deren Aeſte, wenn die Druͤſen der innern 
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Membran anſchwellen, verhaͤrten, — oder eine polypoͤſe 
Haut bei Entzuͤndung ausſchwitzt; fo geſchieht dieß gewiß 
auch im Herzen und in den Blutgefaͤßen, und nur dieß ſind 
aͤchte Polypen; nicht die Gerinnſel von Blut oder auch der 
Blutfaſer zu einem feſten Koͤrper, wie man wohl geglaubt 
hat. — Naluͤrlich auch wenn fremde Stoffe in fie einge 
drungen find, z. B. in die Luftroͤhre ein harter Koͤrper oder 
ein großer harter Biſſen in die Speiſeroͤhre. 


c) durch Veranderung in den Waͤnden der hohlen Or⸗ 
gane; durch Verwandlung der Subſtanz, Verdickung der 
Waͤnde, Steinabſetzung, Calloſitaͤt, Einſchnuͤrung, — fo die 
Harnroͤhre, Daͤrme, die Herzoͤffnungen, die Gallengaͤnge. 
Sonſt glaubte man auch durch Zuſammenziehung; indeß iſt 
die krampfhafte Zuſammenziehung an ſich nicht bleibend, 
und wenn fie dieß wird, fo haben die Haute ſelbſt eine Ver⸗ 
wandlung ihrer Subſtanz durch kranke Ernährung erfahren. 


d) Durch Verwachſung; fo Gefäße ſehr leicht, wenn 
die innere Membran zerriſſen iſt, indem ſogleich plaſtiſcher 
Stoff ausſchwitzt und ſie in 12 Stunden verklebt. So auch 
die Gallengaͤnge und Harnleiter. — Natuͤrlich kann dann 
das Geſchaͤft der Fortbewegung der Stoffe nicht geſchehen, 
und die Eingeweide ſelbſt muͤſſen endlich zerruͤttet werden; 
ſo arten die Nieren dann leicht aus und werden in haͤu— 
tige Saͤcke verwandelt, wie ich mehrmals geſehen habe. 
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4) Die Größe der Theile kann fehlerhaft ſeyn. Dieß 
macht oft nicht krank, zumal in aͤußern Theilen, ſondern 
bloß einen Uebelſtand. In innern Theilen kommen ſolche 
Fehler vor als angeborne Mißverhaͤltniſſe, aber auch als 
Zuſtaͤnde, die nach bent und durch Krankheit erzeugt 
worden ſind. 


Die fehlerhafte Erbe iſt immer eine relative Eigen: 
ſchaft, die beſtimmt wird durch die Organe, welche mit dem 
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als fehlerhaft betrachteten in Verbindung ſtehen; z. B. ein 
zu großes Herz, Magen, Daͤrme, oder abnorme Kleinheit 
derſelben. 


Wenn Disproporfionen dieſer Art angeboren find, fo 
machen ſie an ſich und zunaͤchſt nicht krank, koͤnnen aber 
doch Unvollkommenheiten machen, die bei nicht ſorgſamer 
Lebensart ſchaden, z. B. ein ſehr kleines Herz; die Men⸗ 
ſchen leben lange geſund damit, oder ſterben, ohne daß je 
ein Zufall daher entſteht. | 


Anders verhält es ſich, wenn die Groͤße krankhafter 
Weiſe abgeändert worden iſt; z. B. Erweiterung der Herz⸗ 
Höhlen und Verſtaͤrkung der Subſtanz, denn dann iſt Ver⸗ 
bildung dabei; eben ſo bei dem Schwinden der Organe. 
So bei Erweiterungen der Daͤrme an einzelnen Stellen, ſo 
der Harn» oder Gallenblaſe. Dieß find organiſche Krank 
heiten; die ſpaͤter zu erörtern find. 


Man koͤnnte noch den Mangel gewiſſer Theile hier auf⸗ 
ſtellen. Dieſer iſt manchmal angeboren; in aͤußern Theilen 
nicht ſelten, z. B. Arme oder Fuͤße; aber auch in innern, 
3. B. ſelbſt Hirn; es verſteht ſich, daß das Leben dann nicht 
beſtehen kann. Aber oft beſteht es lange bei Mangel eines 
ganzen Theils, z. B. einer Lunge, einer Niere. Dieſe Zu⸗ 
ſtaͤnde find angeborne Unvollkommenheiten, die man hiſtoriſch 
kennen muß. Sie ſind aber im Leben kaum zu errathen 
und intereffiren die Kunſt nicht poſitiv; wir koͤnnen nichts 
dagegen thun. Sie koͤnnen aber unſer Urtheil uͤber die Na⸗ 
tur und den muthmaßlichen Ausgang einer Krankheit in felts 
nen Fällen taͤuſchen; was nicht zu andern iſt. Aber merk⸗ 
wuͤrdig iſt, daß das Leben manchmal noch ziemlich lange 
beſteht, wenn ein innres Organ ganz zerſtoͤrt iſt, z. B. eine 
Lunge, eine Niere; indeß findet dann Krankſeyn Statt. 
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Dersau der Abaͤnderungen der chemiſchen Eigenſchaften 
des thieriſchen Koͤrpers. 
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Der thieriſche Koͤrper iſt nicht nur ein Koͤrper von be; 
ſonderer Miſchung, ſondern wie wir geſehen haben, auch 
von hoͤchſt veranderlicher Miſchung, und auf dem beſtaͤndi⸗ 

gen Stoſſwechſel beruht fein Beſtehen, feine Erhaltung, auf 
eine gewiſſe jeder Gattung im Allgemeinen zukommende Le: 
benszeit. Man kann daher ſagen, das thieriſche Leben 
gleiche einem ununterbrochenen chemiſchen Prozeſſe, der nie 
zur Vollendung komme, fondern immer von neuem ange 
facht werde. In der That ſehen wir überall im Körper 
chemiſche Prozeſſe aller Art vor ſich gehen. Das Leben be— 
ſieht zum Theil in Bildung von einem homogenen Nah⸗ 
rungsſtoff und dieſer Stoff wird erzeugt durch Vermiſchung 
von einheimiſchen und fremden Stojjen, wodurch alle Theile 
erſetzt und genaͤhrt werden; zum Theil in Scheidung die: 
ſes Stoffes in mannichfaltige neue Stoffe zum Behuf der 
Ausſcheidung aus dem Korper oder zu befondern Zwecken 
in ihm, oder zur Ernahrung jedes einzelnen Theils. 
Trennung und Vereinigung von Stoffen iſt daher der Kreis— 
lauf des Lebens, in ſo fern es in Erhaltung der organiſchen 
Maſſe des Korpers beſteht. Es beſteht in hoͤchſt mannich⸗ 
faltigen chemiſchen Prozeſſen verſchiedener, Art, die in zweck 
mäßiger Zuſammenſtimmung zur Erhaltung des organi- 
ſchen Lebens hinwirken und deßhalb zur Einheit verbun⸗ 
den ſind. ö 
Wir konnen dieſe chemiſchen Operationen zum Theil 
durch unſere Sinne verfolgen. Ein beſonderer großer Ap— 
parat im Korper iſt angelegt, bloß um aus der aͤußern 
Natur bildſamen Stoff aufzunehmen, chemiſch zu verän: 
dern und der thieriſchen Natur anzunahern, — die Ver⸗ 
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dauungswerkzeuge. Es geſchieht dieß ſtufenweiſe in immer 
fortgeſetzten Gradationen bis zur vollendeten Ausbildung 
der fremden Stoffe in homogene und dieſer ferner bis zu 
dem Punkte von Vollkommenheit, wo der Nahrungsſtoff 
aus dem Blute durch die Enden der Gefaͤße ausgeſchieden 
wird, ſich kryſtalliſirt und zu feſtem Thierſtoff wird; nem⸗ 
lich bei der Ernährung der Theile, aber auch bei der Er- 
zeugung, wo der im Mutterkoͤrper erzeugte Bildungsſtoff 
im Eie durch den maͤnnlichen Saamen die hoͤchſte Vollen⸗ 
dung erlangt, ſo daß er nun zu einem Individuum gleicher 
Art anſchießt, deſſen Ausbildung wir im bebruͤteten Eie 
beobachten koͤnnen. Um dieſen homogenen Nahrungsſtoff 
bilden zu koͤnnen, bedient ſich die Natur offenbar ehemi⸗ 
ſcher Mittel; ſie bringt die Speiſen in Berührung mit ſchoen 
animaliſirten Saͤften und zwar ſtufenweiſe mit immer an⸗ 
dern, und damit fie in allen Punkten beruͤhrt und aufge- 
ſchloſſen werden, ſo hat ſie mechaniſche Mittel vereinigt, 
um die Speiſen zu zermalmen, die Speiſemaſſe immerfort 
in den Verdauungsſchlaͤuchen herum zu bewegen, ſie von 
Ort zu Ort weiter zu befoͤrdern. Das erſtere geſchieht 
durch den Speichel, die Galle, den pancreatiſchen Saft, den 
Magen- und Darmſaft; das letztere durch das Kauen und 
durch die Muskelkraft der Daͤrme und des Magens. — 
Der Aet der Verdauung endet aber in Scheidung der bes 
reiteten Maſſe; das aſſimilirte wird aufgenommen in den 
Koͤrper, das nicht aſſimilirbare ausgeſtoßen; das erſtere 
wird geſeigert und vervollkommnet in deu Milchgefaͤßen und 
in den Blutgefaͤßen, und zwar wieder durch Vermiſchung 
mit vollendetem thieriſchen Stoff. 

Aber ſo wie die Natur den rohen Nahrungsſtoff in 
den Daͤrmen ſcheidet, ſo findet Scheidung auch ferner in 
dem bereiteten homogenen Nahrungsſtoffe, dem Blute, auf 
verſchiedene Weiſe Statt; — das ganze Werk der Ernaͤh⸗ 
rung beruht darauf, daß ein Beſtandtheil des Blutes, der 
faſenartige, aus dem Blute getrennt und aus den Gefaͤßen 
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abgeſetzt werde, wo er gleichſam Erpflallifirt, der Hauptaet 
der Ernaͤhrung; — außerdem werden beſondere Stoffe in 
den Verdauungsapparaten aus dem Blute geſchieden, die 
zum Theil nicht mehr für den Koͤrper paſſen und Aus, 
wurfsſtoffe find, aber weil fie den hoͤchſten Grad von Anis 
malifution erreicht haben, noch zur Aneignung des Fremden 
benutzt werden, nemlich die Galle; — andere, wie Spei⸗ 
chel, die mehr aufſchließend wirken; — noch andere wer⸗ 
den zu beſondern Zwecken im Körper verwendet, z. B. 
Schleim, um Theile anzufenchten und zu ſchuͤtzen; endlich 
andere bloß um ausgeworfen zu werden, beſonders durch 
Ausduͤnſtung der Haut, Urin in den Nieren und Dunſt 
durch die Lungen. g 5 

Das organiſche Leben beruht demnach auf einer Reihe 
chemiſcher Operationen, die nicht zu bezweifeln find. Man 
hat daher, ſo lange es Chemie giebt, die chemiſche Natur 
dieſer Operationen verfolgt und viele Einſichten und Keunt— 
niſſe daruͤber erlangt, welche die Phyſſologie vortragt. Aber 
es konnte auch nicht fehlen, daß man die Wichtigkeit der 
chemifchen Seite des Lebens in Hinſicht der Entſtehüng der 
Krankheiten bemerken und beachten mußte, daß ſogleich ches 
miſche Anſichten der Krankheiten aufkamen, ſobald man nur 
einen Anfang mit Bearbeitung der Chemie gemacht hatte. 


Gewiß iſt dieſe Anſicht hoͤchſt anziehend und philoſophiſch. 
Die Materie wirft nur durch ihre anziehenden und abſto⸗ ö 
ßenden Kräfte, dieſe find verſchieden modifteirt in verſchie⸗ 
denen Materien und die vielfachen Erſcheinungen der Koͤr⸗ 
perwelt beruhen auf der Wechſelwirkung der abſtoß enden 
und anziehenden Kraͤfte der Stoffe; ſelbſt die mechaniſchen 
Kroͤfte reſultiren erſt daraus, in ſo fern das Feſtwerden des 
Fluͤſſgen auf jenen urkraften der Materie beruht. 
Die Chemie iſt daher zur Erflärung der Phaͤnomene 
des Lebens nicht zu entbehren; es iſt vielmehr die hoͤchſt: 
12 
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Aufgabe für Phyſtologie und Pathologie, den Antheil der 
Stoffoerhaltniſſe an der Erzeugung, ‚Abänderung und Ver⸗ 
nichtung des Lebens kennen zu lernen. 

Daß nun die materiellen Verhaͤltniſſe des thieriſchen 
Körpers ſich abnorm verändern und fo Krankheit ſetzen füns 
nen, iſt ganz unlaͤugbar: a) nur Stoffe von beſtimmter 
Mifchung, find Nahrung fuͤr jede Thiergattung, und wir 
haben die leichten, ſchwerern, gefunden und verdächtigen 
Nahrungsmittel durch die Erfahrung unterſcheiden lernen. 

b) Wir wiſſen recht gut aus den ſinnlichen Eigenſchaf⸗ 
ten des thieriſchen Stoffs, dem Anſehen des Menſchen, der 
Farbe, der Vollheit oder Schlaffheit ſeines Fleiſches, fer⸗ 
ner aus der Qualitat der Ausleerungsſtoffe den Geſundheits⸗ 
zufiand zu beurtheilen, — wir ſagen, es ſehe ein Menſch 
krank aus. N | 

c) Die Erfahrung lehrt uns auch, daß mit gewiſſen 
Krankheiten beſondere Abaͤnderungen der Eigenſchaften der 
fluͤſſigen, aber auch der feſten Theile verbunden ſind, z. B. 
beim Scorbut iſt das Blut nicht gerinnbar und tritt aus 
den Gefäßen; aber auch das Fleiſch iſt welk, muͤrbe und 
zerfließt gleichſam. 

d) Wir wiſſen aus Erfahrung, daß Entziehung gewiſ⸗ 
ſer Stoffe ſo wie Zuſatz von beſtimmten Stoffen gewiſſe 
Krankheiten ziemlich ſſicher heilt, z. B. den Scorbut die 
Pflanzenſaͤuren, die Luſtſeuche das Queckſilber; wir kennen 
empiriſch die noͤthigen diaͤtetiſchen Regeln bei den meiſten 
Krankheiten und die Speiſen und Getraͤnke, welche bei ih⸗ 
nen vorzuͤglich ſchaͤdlich oder nuͤtzlich find. 

Es fragt ſich nun, wie laſſen ſich ehemiſche Prinzipien 
für die Arzneikunde benutzen? 

In fo fern unſre Vernunft uns zwingt, die Natur als 
ein in ſich zuſammenhaͤngendes Ganze anzuſehen, handeln 
wir nach einer vernunftmaͤßigen Maxime, wenn wir das or⸗ 
ganiſche Leben aus chemiſchen Geſetzen der Materie zu erklaͤ⸗ 
ren ſuchen. Allein die Ausführung dieſer Idee iſt unend⸗ 
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lech ſchwer und in der Allgemeinheit kaum zu erreichen. Es 
gehoͤrte dazu 1) daß wir die Beſtandtheile aller organiſchen 
Koͤrper und jeder ihrer einzelnen Theile, ferner die moͤg⸗ 
lichen Abaͤnderungen ihrer Miſchung, endlich auch die Br 
ſtandtheile aller Stoffe, die auf den organiſchen Körper eins 
wirken, genau kennten; \ F un 

2) aber auch, daß wir die Art des chemifchen Pro⸗ 
zeſſes bei jeder Function nachweiſen koͤnnten, 3. B. bei der 
Verdauung, dem Athemholen, und zwar nach allgemeinen 
chemiſchen Geſetzen, wobei beſonders die Geſetze der Wahl 
verwandtſchaft ganz genau bekannt ſeyn muͤßten. Allein bis 
jetzt kennen wir die Beſtandtheile der organiſchen Koͤrper 
noch immer nur ganz unvollkommen und es iſt eigentlich 
erſt ein gruͤndlichee Anfang dazu durch die neuere Chemie 
gemacht worden; es iſt daher unmoͤglich, aus dieſen Kennt⸗ 
niſſen ſchon fihere Schluͤſſe auf das Zustandekommen der 
organiſchen Thaͤrigkeiten zu machen, noch viel weniger die 
ununterbrochene Tharigkeit der organiſchen Theile, oder 
auch die zweckmaͤßige Zuſammen wirkung aller Theile des 
organiſchen Körpers aus unfern chemifchen Kenntniſſen def 
felben zu erklären. In der That iſt noch keine einzige Ver⸗ 
richtung des organifchen Körpers rein chemiſch erklart oder 
ein thieriſcher Stoff erzeugt worden; unter dieſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen konnen wir natürlich in der Arzueikunde nur einen 
hoͤchſt eingeſchrankten Gebrauch von der Maxime machen, 
das Leben und feine Abänderungen chemiſch zu erklaͤren. 
Aber ganz verkehrt wuͤrde die Anwendung der an ſich ſehr 
vernünftigen Vorſtellungsaͤrt von der Uebereinſtimmung der 
allgemeinen Naturkraͤfte mit den organiſchen ſeyn, wenn 
wir die allgemeinen chemiſchen Geſetze in den organiſchen 
Kocpern einer Einſchrankung unterwerfen wollten, wie wohl 
haͤufig geſchehen iſt. Man hat nemlich geſagt, die allgemei⸗ 
nen chemiſchen Gejege würden im organiſchen Korper durch 
die Lebenskraft beherrſcht und abgeändert; deßhalb ſeyen die 
Reſultate der Einwirkung der außern Natur auf den Koͤr⸗ 
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per anders befchaffen als außer demſelben, wenn auch an 
ſich ehemiſche Prozeſſe, z. B. es entſtehe ein Speiſebrei 
durch Verbindung der Speiſen und Verdauungsſaͤfte, aber 
keine Gaͤhrung noch Faͤulniß, oder keine Saͤuerung im Ma⸗ 
gen, ob wir gleich Säuren eſſen. Allein es iſt ein Wider⸗ 
ſpruch mit ſich ſelbſt und ein Geſtaͤndniß unſrer Unkunde 
der thieriſchen Chemie zugleich, wenn wir behaupten wollen, 
die allgemeinen Geſetze der Natur wuͤrden im organiſchen 
Körper abgeändert, weil wir noch nicht im Stande find, 
die Erſcheinungen im organiſchen Koͤrper, die offenbar auf 
Miſchungsveraͤnderungen beruhen, aus den uns bekannten 
chemiſchen Geſetzen wirklich zu erklaͤren. Viel, ſehr viel hat 
die Chemie geleiſtet und wir ſind durch ſie zu weit befriedi⸗ 
gendern Erkenntniſſen der Verrichtungen des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers gekommen, z. B. des Athemholens, der Verdauung, 
der thieriſchen Waͤrme; ja wir ſind bis zu der Ahndung, 
daß das uns wunderbar ſcheinende Spiel der Muskeln und 
der ohne Zeit vor ſich gehende Uebergang der Nerventhaͤ⸗ 
tigkeit von einem Ende des Koͤrpers nach dem andern das 
Reſultat chemiſcher Thaͤtigkeit ſei, daß ein beſtaͤndiger gal⸗ 
vaniſcher Prozeß im thieriſchen Koͤrper obwalte u. ſ. w. 
Wir muͤſſen daher dieſe Art von Unterſuchung des Lebens 
und der Verrichtungen des thieriſchen Koͤrpers immer wei⸗ 
ter verfolgen, weil nur Kenntniſſe von dieſer Natur unſern 
Geiſt befriedigen und uns reelle Einſichten in das Vorſich⸗ 
gehen des Lebens gewaͤhren; aber wir koͤnnen uns der che⸗ 
miſchen Einſicht des organiſchen Lebens nur entfernt naͤ⸗ 
hern, indem die zu ſehr zuſammengeſetzte Miſchung dieſer 
Körper die gewoͤhnlichen Refultate der ehemiſchen Prozeſſe 
außer dem Körper gar ſehr veraͤndert. 


§. 90. 
Wenden wir dieſe Betrachtungen auf die Krankheiten 
des Koͤrpers und ihre Herleitung aus chemiſchen Prinzipien 
an, ſo werden wir auf dieſelben Nefultate gefuͤhrt. Von 
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jeher hat man verſucht, manche oder alle Krankheiten che 
miſch zu erklaͤren; die Aerzte im 18ten Jahrhundert ſchon 
wollten fie aus vorwaltender Säure oder Alkali erklären; 
dieſe Anſicht war ſo hoͤchſt unvollkommen wie der dama⸗ 
lige Zuſtand der Chemie; ſpaͤterhin nahm man Faͤulniß 
oder Hinneigung dazu als einen Hauptgrund vieler Krank 
heiten an; ſeitdem die antiphlogiſtiſche Chemie bekannt 
worden iſt, hat man die Anwendung chemiſcher Grundſaͤtze 
zur Erklaͤrung der Natur vieler Krankheiten mehr ausge 
dehnt und Heilungsmaximen darauf gruͤnden wollen; z. B. 
bei der Harnruhr, bei den Gallen- und Blaſenſteinen, bei 
der Lungenſucht u. ſ. w. Allein dieſe Verſuche ſind bis 
jetzt durchaus mißlungen und wir haben noch nicht eine 
einzige Krankheit aus chemiſchen Anſichten gruͤndlicher be 
urtheilen und heilen lernen. 8 

Wir muͤſſen uns daher in Acht nehmen, fuͤr die Me⸗ 
diein, als Kunſt betrachtet, zu voreilig ehemiſche Maximen 
zu benutzen, ſelbſt dann, wenn wir Urſache haben, anzuneh⸗ 
men, daß eine Krankheit wirklich eine ehemiſche Seite dar 
biete, und daß dieſe einen weſentlichen Theil an der Er⸗ 
zeugung derſelben habe; z. B. die Saͤure im Magen, der 
ſaure Geruch des Schweißes im Frieſel, die faulriechenden 
Ausleerungen. N 

Fuͤr die Kunſt muͤſſen wir ſolche Prinzipien zunaͤchſt 
anwenden, die uns am ſicherſten am Krankenbette fuͤhren; 
dieſe aber find herzunehmen aus der Beachtung der Wir⸗ 
kungsweiſe des organiſchen Koͤrpers, der Geſetze, an welche 
dieſelbe gebunden iſt. Wir muͤſſen alſo zunaͤchſt die Lebens⸗ 
kraft als eine reelle Grundkraft des Koͤrpers behandeln, ob 
wir ſie gleich nicht dafuͤr anerkennen koͤnnen, und von den 
erkannten Geſetzen ihrer Wirkſamkeit unſre Ideen uͤbet die 
Krankheiten und ihre Heilungsweiſe zunaͤchſt hernehmen; — 
hingegen aber die chemifchen Kenntniſſe, die wir von dem 
organiſchen Körper und feinen Verrichtungen haben, nur 
ſehr behutſam auf die Beurtheilung und Behandlung ſeiner 
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Krankheiten Übertragen; fie dürfen uns nur dienen, eine 
muthmaßliche Erflärung gewiſſer Phänomene, deren Zuſtan⸗ 
dekommen nach den Geſetzen des thieriſchen Körpers wir 
erfahrungsmaͤßig kennen, daraus herzunehmen; aber die 
Chemie kann nicht Geſetzgeberin für unſer Handeln zunaͤchſt 
werden; z. B. entwickelte Sauren in den Koͤrper gebracht, 
haben ganz verſchiedenartige Wirkungen ur letzten Folge; 
mäßige werden aſſimilirt, die mineraliſchen dienen uns oft 
zu Heilmitteln, aber nicht in Fällen gerade, wo Alkali vor- 
waltet; ſondern entweder wo Schlaffheit der Gefaße exiſtirt, 
anberrmale bei componirten Krankſeyn, 3. B. bey der Luſt⸗ 
ſeuche manchmal. Contentrirte Sauren aͤtzen und zerſetzen 
den Thierſtoff, uach chemiſchen Geſetzen und der Erfolg dar 
von iſt ein Hervortreten des Grundtriebes, Entzuͤndung, 
Streben nach Erſatz; — in verduͤnnten Graden aber gehen 
fie in die Säfte offenbar ein, und es wird fo entweder 
ihre Natur abgeändert, oder fie ändern den Thierſtoff ab, 
nur auf eine uns nicht klare Weiſe. 

Obgleich alſo die Maxime ſehr richtig iſt, nach mwels 
cher wir den organiſchen Koͤrper als einen phyſiſchen anfer 
hen und daraus die Folge ziehen, daß ſeine Erſcheinungen 
aus den Geſetzen der allgemeinen Kräfte der Natur allein 
erklaͤrt werden koͤnnen und daß die Lebenskraft ſelbſt aus 
dieſem erſt hervorgeht, ſo muͤſſen wir doch von dieſer Ma⸗ 
xime abſtrahiren, wenn von der Kunſt zu heilen die 
Rede iſt; für dieſe muͤſſen wir uns an eine unvollkommnere 
und niederere Erklaͤrungsart der Erſcheinungen halten, wie 
wir auch in andern Kuͤnſten thun, nemlich an Maximen, 
die auf erkannten Regeln und Geſetzen der Wirkſamkeit der 
hypothetiſch angenommenen Lebenskraͤfte beruhen, weil dieſe 
uns mit weit mehr Sicherheit am Krankenbette leiten, als 
die wenigen, obgleich an ſich weit wichtigern chemiſchen 
Kenntniſſe, die wir von ihm haben. Wir koͤnnen daher die 
an ſich gruͤndlichern Kenntniſſe, die wir etwa theilweiſe von 
dem chemiſchen Verhalten des Körpers befigen, nur entfernt 
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und befcheiden an das Halten, was uns die Erfahrung in 
erſterer Hinſicht von einer Krankheit gelehrt hat; um viel⸗ 
leicht auch von dieſer Seite her einen neuen Weg zu fin⸗ 
den, ſte gruͤndlicher zu heilen; und fo ſchwer, als dieſer 
letztere Weg auch if, fo muͤſſen wir ihn doch nie vernach⸗ 
laͤſſigen, weil die Kunſt nur durch ihn vollendeter werden 
kann. Denken wir daran, daß die vitale und die phyſiſch⸗ 
chemiſch mechaniſche Betrachtung des organiſchen Koͤrpers 
und ſeiner Erſcheinungen nicht zweierlei verſchiedene Eigen⸗ 
ſchaften deſſelben umfaßt, ſondern daß wir ſo nur die Na, 
tur deſſelben von zwei Seiten her unterſuchen, ſo wird uns 
begreiflich, wie wir nie eine Erſcheinung des Koͤrpers' ent⸗ 
weder bloß vital oder phyſiſch erklären können, ſondern im⸗ 
mer guf beide Weiſe, wenn wir nur konnen, und daß beide 
ſich nicht entgegengeſetzt ſondern von einerlei Natur (find, 
kurz, gur zwei verſchiedenartige Betrachtungsweiſen einer 
und derſelben Sache find. 


„„ 8. 94% Ban > 
Wenn wir aber die Unterſuchung des Lebens von der 
phyſiſch, chemischen Seite für die wichtigste und eigentlich 
wiſſenſchaftliche, die von den Lebenskraͤften hergenommene 
aber als die mehr niedere halten muͤſſen; ſo muͤſſen wir 
gleichwohl zum Behuf der Kunſt die umgekehrte Maxime be⸗ 
folgen, d. i. unſere Grundſaͤtze mehr auf erkannte Regeln der 
Wirkungsweiſe des lebendigen Körpers als auf phyſiſch⸗ che 
miſche Kenntniſſe des organiſchen Körpers bauen; weil die 
letztern bis jetzt noch viel zu unvollkommen ſind, um dar⸗ 
auf Heilregeln zunächſt zu bauen oder gar die oberſten Ge’ 
ſetze für die Heilkunde daraus zu entlehnen; die erſtern hin’ 
gegen verſchiedner Grade von Gewißheit faͤhig ſind, in ſo 
fern fie durch allgemeine oder durch häufige Erfahrung be: 
ſtaͤtigt find. Bei allem dieſen aber dürfen wir die Natur des 
Prinzips nicht verkennen, auf das wir unſere Regeln grüns 
den; nemlich nicht vergeſſen, daß das, was wir Lebenskraft 
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nennen, keine tele Grundkraft des organiſchen Koͤrpers, 
ſondern wirklich eine aus den allgemeinen Naturkräften erſt 
abgeleitete ſei; wenn wir dieß immer vor Augen haben, fo 
werden wir, bei der Benutzung unfrer Kenntniſſe von der Le— 
benskraft, am Krankenbette uns auch immer daran erinnern, 
daß, da die letztere auf den materiellen Verhaͤltniſſen des 
organiſchen Koͤrpers beruht, wir zugleich auch bei der Wahl 
unſrer Arzneien und der Diät die materiellen Verhaͤltniſſe 
beider beruͤckſichtigen und dieſe der beſondern Natur der 
Lrankheit anzupaſſen ſuchen muͤſſen. Hierinn muß uns zwar 
die Erfahrung auch vorzugsweiſe leiten, indeß dienen uns 
die chemiſchen Kenntniſſe gar fehr dazu, aus der im Gan⸗ 
zen der Krankheit angemeſſenen Gattung von Mitteln, die 
am meiſten geeigneten fie gluͤcklich zu heilen, herauszuwaͤh⸗ 
len und unſer Heilverfahren vollkommener, beſonnener und 
rationeller zu machen, auch Fehler von der chemiſchen Seite 
her zu vermeiden. Die Betrachtung der Krankheiten von 
der chemiſchen Seite findet ihre vorzuͤglichſte Anwendung 
bei der Unter ſuchung: welchen Antheil die Säfte an Erzeu⸗ 
gung der Krankheiten haben. Da wir auf dieſen Gegenſtand 
ſpaͤter zuruͤckkommen, fo begnuͤgen wir uns vorläufig damit, 
hier allgemeine Maximen über die Benutzung chemiſcher An, 
ſichten in der Heilkunde gegeben zu haben. 5 
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Dritter Abſchnitt. 
Angewandte oder praktiſche Krankheitslehre 


8 nn 
. 


Nach Auſſenung algemeiner Grundſaͤtze uͤber die Natur 
4 Krankſeyns und der Geſetze im Allgemeinen, nach tel: 
en es in der Sinnlichkeit hervortritt, gehen wir nun auf 
die ſpecielle Anwendung dieſer Kenntniſſe auf den thieriſchen 
Koͤrper uͤber. Es kann dieß nicht anders geſchehen, als 
daß wir jene Grundſaͤtze auf die ſo hoͤchſt verſchiedenarti⸗ 
gen Theile des Koͤrpers, auf deren Affectionen alles Krank 
ſeyn beruht, beziehen. Allein, damit dieſe Unterſuchungen ſo 
fruchtbar als moͤglich an nuͤtzlichen Reſultaten für die Kunſt 
ausfallen koͤnnen, muͤſſen dieſelben auch einen Gang gehen, 
welcher der Einrichtung der thieriſchen Natur ſo viel als 
moͤglich angemeſſen iſt. Jeder organiſche Koͤrper iſt ein in 
ſich geſchloßner Zirkel und der thieriſche iſt ſogar ein dop⸗ 
pelter in ſich ſelbſt verſchlungener Zirkel, in fo fern fein Les 
ben zwei verſchiedenartige Sphaͤren beſchreibt, für deren 
jede er zwar beſondere Juſtrumente hat, die jedoch ſich ge; 
genſe tig durchdringen, nemlich Nerven und gröbere Orga⸗ 
ne, die der Vegetation dienen. Da nun nach den früher 
aufgeſtellten Grundſaͤtzen nur dadurch eine zweckmaͤßige Un⸗ 
terſuchung des Lebens deſſelben und deſſen Modiſicationen 
moͤglich wird, daß wir von den allgemein ſten Eigen ſchaften 
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deſſelben anfangen und in allmaͤhligen Abſtufungen zu dem 
Beſondern in ihm herabfieigen, fo muͤſſen wir auch in die- 
ſem Theile der Krankheitslehre dieſen Maximen folgen. 

Ehe wir uns zu der Betrachtung der Krankheiten des 
thieriſchen Körpers ſelbſt wenden, in wie fern fie aus Affec, 
tionen ſeiner verſchiedenartigen Theile hervorgehen, muͤſſen 
wir uns 1) genaue Begriffe von dem Gegenſtande ſelbſt er⸗ 
werben, der das Object unſrer Forſchungen werden ſoll, 
d. i. unterſuchen, was wir unter Krankheiten im Allgemei⸗ 
nen verſtehen, wie ſie als Objecte fuͤr unſere Kunſt und 
als Gegenſtaͤnde der ſinnlichen Anſchauung erſcheinen und 
uns Aerzten zur Heilung dargeboten werden; wir muͤſſen ſie 
a) an ſich, b) in Hinſicht ihrer oberſten Verſchiedenheiten 
erſt im Allgemeinſten kennen lernen. — 
2) Dann aber muͤſſen wir auch, wenn wir und‘ bes 
muͤhen, die Krankheiten als ſinnliche Gegenftände aus ih⸗ 
ren Urſachen auf eine wahrhaft nuͤtzliche und Naturgemaͤße 
Art ergruͤnden zu lernen, wiederum von den hoͤchſten Punk⸗ 
ten ausgehen, welche das ganze Feld der Unterſuchung 
umfaſſen und allmaͤhlig zu dem Beſondern uͤbergehen, folg⸗ 
lich von den allgemeinſten Geſichtspuncten uns allmaͤhlig zu 
den beſondern wenden N f 

Die Ausführung dieſer Maaßregeln hat feine großen 
Schwierigkeiten und iſt noch nicht verſucht worden; ſie iſt 
gleichwohl die einzig moͤgliche Art, das Krankſeyn in allen 
Beziehungen ſo zu ergruͤnden, daß ein rationelles und ſich⸗ 
res Handeln am Krankenbette als Reſultat daraus hervor 
gehen kann. f 

Da nun die Krankheiten als ſinnliche Abaͤnderungen 
des Lebens von der Norm betrachtet, nothwendiger Weiſe 
durch ein Zuſammentreffen vieler innerer und äußerer Um⸗ 
ſtaͤnde herbeigeführt werden muͤſſen, fo koͤnnen wir um ihre 
Natur zu erforſchen a) ſie von allen verſchiedenen Seiten 
aus, welche ihnen einen beſondern, von der Kunſt aufzu⸗ 
faffenden Charakter mittheilen, erſt im Allgemeinen betrach⸗ 
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ten, dann aber b) muͤſſen wir uns auch und vorzugsweiſe 
bemuͤhen, die im Körper liegenden Bedingungen des Er— 
krankens ſo kennen zu lernen, daß wir das geſetzmaͤßige 
Zuſtandekommen der Krankheiten aus ihnen nachweiſen koͤn— 
nen. Dieß Ziel laͤßt ſich nur durch Anwendung der allge⸗ 
meinen pathologiſchen Grundſaͤtze auf die Theile des Koͤr— 
pers ſelbſt erringen; denn wenn jeder Krankheit beſtimmte 
Affertionen oder Abänderungen der Kräfte der thieriſchen 
Organe zum Grunde liegen und finnliche Krankheit aus 
ihnen, wie aus ihrer Grundurſache hervorgeht, ſo kann 
auch nur eine genaue Kenntniß dieſer innern Bedingungen, 
durch deren Zuſammentreffen ſinnliche Krankheit entſteht, 
eine reelle und wahrhaft praktiſch nuͤtzliche Theorie aller 
Krankheiten moͤglich machen. 

Auch bei dieſer Methode, die Krankheiten zu unterſu— 
chen, iſt es nothwendig, zuerſt wieder von den allgemein⸗ 
ſten durch das Ganze gehenden Verhaͤltniſſen, welche die 
Theile des thieriſchen Koͤrpers uns darbieten, auszugehen 
und folglich nicht einmal die Unterſuchungen von den all⸗ 
gemeinen Syſtemen von Theilen in dieſer Hinſicht 
anzufangen, ſondern vielmehr von den allge 
meinſten Verhaͤltniſſen dieſer Syſteme zu ein⸗ 
ander und zu dem Geſammtleben des thieriſchen Koͤrpers, 
was ſich in Bildung und ſinnliche Vorſtellung ſpaltet. 

Die Ausfuͤhrung wird zeigen, daß wir fo alle Krank- 
heiten in ihren hoͤchſten Verhaͤltniſſen, theils in Hinſicht 
ihrer geſetzmaͤßigen Entſtehung aus ihren oberſten fuͤr uns 
erkennbaren Quellen, theils in Hinſicht ihrer oberſten, und 
allen Krankheiten gemeinſamen ſinnlichen Aeußerungen auf 
eine befriedigende und zu einer ſichern Behandlungsart fuͤh⸗ 
rende Weiſe werden kennen lernen und es duͤrfte dieſe Art 
der Behandlung der praktiſchen Krankheitslehre ohnſtreitig 

die einzig anwendbare fuͤr die Kunſt ſeyn. * 

Erſt nach dieſen Auseinanderſetzungen, bei welchen die 

enalytiſche und ſynthetiſche Methode der Unterſuchung in 
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Eins verſchmolzen iſt, laſſen ſich die Krankheiten, in wie 
fern ſie Eigenthum der beſondern Theile des Koͤrpers ſelbſt 
ſind, naͤher an ſich ſelbſt eroͤrtern. 5 
Wir werden dann die practiſche Krankheitslehre nach 
dieſen Beſtimmungen in drei beſondern Abtheilungen vor⸗ 
tragen; ’ 
1) in der erſten das Object der Unterſuchung ſelbſt erft, 
wie es die Erfahrung giebt, beleuchten; hi 
2) die Bildungsgeſetze aller Krankheiten in ihren ober: 
ſten Inſtanzen nachweiſen; 
z) die Entſtehung der Mannigfaltigkeit derſelben aus 
der Natur und verſchiedenartigen Function der Theile 
des Koͤrpers entwickeln. 


Eerſte Abebeilung. 
Betracht ung der Krankheiten, in wie fern ſie 
Gegenſtaͤnde der ſinnlichen Anſchauung find 
und als Abaͤnderungen der Eigenſchaften der 
Theile des Koͤrpers uns kund werden. 


Erſtes Kapitel. 


Erpofltion der Krankheiten, als ſinnlicher Gegenſtaͤnde im 
allgemeinen. 


§. 95. 

Wir betreten ein neues Feld zu pathologiſchen Unter- 
ſuchungen, indem wir uns nun zu der Betrachtung des 
Krankſeyns wenden, in wie fern es ſich als ſolches unſern 
Sinnen mittheilt. Es erſcheinen uns die Krankheiten von 
diefer Seite als finnliche Abaͤnderungen des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers aſeiner Theile und feiner Verrichtungen gegen die Ne 
gel, und zwar meiſtens als Haufen von verbundenen abnor⸗ 
men Zuſtaͤnden , die ſich in der Zeit weiter abaͤndern und 
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andern krankhaften Erſcheinungen Platz machen, doch ſo, 
daß darinn eine Geſetzmaͤßigkeit herrſcht; wir nennen dieß 
dann ausgebildete Krankheiten, oder auch concrete Krank— 
heiten, d. h. ſinnlich hervortretende Krankheitszuſtande, wel: 
che ein eignes neues Seyn des lebendigen Koͤrpers begruͤn⸗ 
den und zwar von beſtimmter beſonderer Form und Natur. 
Wir geben den Krankheiten dann befondere Namen. Andres 
male beſteht das ſinnliche Krankſeyn auch nur aus einem 
oder einigen krankhaften Erſcheinungen und wir geben ihm 
doch auch den Namen einer beſondern Krankheit, ſobald 
ein ſolcher Umſtand periodiſch oder bleibend immer in ders 
ſelben Form da iſt und er uns als ein ſelbſtſtaͤndiger Zus 
fand vorkommt; z. B. das periodiſche Erbrechen, der Kopf⸗ 
ſchmerz. Man hat nun verſucht, dieſe kranken Zuſtaͤnde in 
Claſſen, Ordnungen, Gattungen und Arten abzutheilen; 
daraus find die noſologiſchen Syſteme entſtanden, in deren 
Vervollſtaͤndigung man ſich ſeit Sauvages alle Muͤhe 
gegeben hat. Man hat dieſes nicht immer ganz zweckmaͤßig 
angefangen; davon unten mehr. Hier iſt nur eins vorläufig 
dagegen zu erinnern, nemlich: es giebt noch eine Claſſe von 
ſinnlich hervortretenden Krankheitszuſtaͤnden, welche kaum 
ſo geſchloßne Ganze bilden, wie man in den Nofologieen 
abzumahlen bemüht iſt, dieß find die Uebel, welche auf os 
kalen Fehlern beruhen, ſie moͤgen angeborne mechaniſche 
Fehler oder durch urſpruͤngliche Krankheiten erſt erzeugte i 
Abaͤnderungen der Subſtanz und der Form der feſten oder 
flüfigen Theile ſeyn; von dieſen Krankheitszuſtaͤnden iſt 
denn in den bisherigen Handbuͤchern der ſpeziellen Therapie 
wenig die Rede, eben weil fie ſich nicht in beſtimmte For— 
men ſchmiegen; und dieſer Umſtand beweißt, daß wir um 
einen vollſtaͤndigen Unterricht in der Therapie zu geben, 
außer den ſcharf abgeſchnittenen Krankheitsformen auch ſol⸗ 
che von unbeſtimmter Form abhandeln und ſo den Unter 
richt erweitern muͤſſen. g N 
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riſche Kunde der Krankheiten, in wie fern fie in Außer 
lich verſchiedenen Formen auftreten und uns unter beſon— 
dern Namen bekannt ſind, keine gruͤndliche Kenntniß uͤber 
ihre Natur geben koͤnnen; denn wenn dieſelben auch ein 
geſchloſſenes Ganze auszumachen und eine gewiſſe Selb 
ſtandigkeit zu haben ſcheinen, fo lehrt uns doch die Ev 
fahrung 8 

1) daß eine und dieſelbe Krankheit in den verſchieden, 
ſten Modificationen bei verſchiednen Subjecten und unter 
verſchiedenen Umſtaͤnden auftreten kann; ich darf nur an 
das Heer der in den Syſtemen aufgeſtellten Ordnungen, 
Gattungen, Arten und Abarten der Fieber erinnern, um 
dieß zu beweiſen; aber kommen uns nicht taglich Fälle von 
fieberartigen Zuſtaͤnden vor, die nicht im Syſteme ſtehen 
und die der Kranke recht wohl unterſcheidet, um uns auf⸗ 
merkſam zu machen? N 5 

2) daß dem aͤußern Anſehen nach eine und dieſelbe 
Krankheit in verſchiedenen Subjecten aus einer hoͤchſt vers 
ſchiedenartigen Verbindung von abnormen Zuſtaͤnden des 
Körpers erwachſt, und eine hoͤchſt verſchiedenartige Behand— 


lung erfordert; dieß lehren die Wechfelfieber, die ſo leicht 


taͤuſchen, hinter welche ſich Abzehrungskrankheiten ſtecken, 
aber auch die gefaͤhrlichſten Zuſtaͤnde, die ſchnell toͤdten und 
welche auch, wenn fie aͤchter Art find, eine ſehr verſchie— 
denartige Behandlung erfordern. Wollte man einwenden, 
daß die Krankheitsformen, welche oberflaͤchlich betrachtet, 
ganz von einer Art zu ſeyn ſcheinen, doch bei genauer Uns 
terſuchung ſinnliche Verſchiedenheiten darbieten, welche auf 
ihre innere Verſchiedenheit zuruͤckſchließen laſſen, und daß 
ein und daſſelbe aͤußere Gepräge durchaus auch einem und 
demſelben innern Zuſtande entſprechen muͤſſe; ſo antworte 
ich: dieß mag ſeyn, aber es hilft uns wenig, dieß zu wiſ⸗ 
fen, ſobald unſre Sinnlichkeit uns hindert, die feinſten 
Modiffcationen der aͤußern Erſcheinungen aufzufaſſen; aber 


Allein es leuchtet auch von ſelbſt ein, daß die hiſto⸗ 
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es iſt auch nicht ganz gegründet, denn die Form iſt nichts 
Weſentliches an einer Sache, und Dinge von ganz ver 
ſchiednem Weſen koͤnnen in der phyſiſchen und moraliſchen 
Welt ganz gleiche aͤußere Formen annehmen. 
Es verſteht ſich uͤberdieß von ſelbſt, daß die Krank: 
heiten in einem fo hoͤchſt zuſammengeſetzten Korper, wie 
der thieriſche iſt, in ganz unuͤberſehbaren Zuſammenſetzun⸗ 
gen, in Hinſicht ihrer Elemente, werden Statt finden Fön 
nen, und daß es ganz unmoͤglich ſeyn muͤſſe, alle moͤgli⸗ 
liche Krankheiten durch Beſchreibungen kenntlich zu ma, 
chen. Das Gedaͤchtniß wuͤrde fie nicht faſſen koͤnnen, fo 
wie ich Jeden loben will, der von allen bei Sauvages be 
ſchriebenen Krankheiten ein treues Bild ſo ſcharf in ſeinem 
Gedachtniß aufzubewahren im Stande waͤre, um jede Krank⸗ 
heit in der Natur wieder finden zu koͤnnen. ' 
ö. Oc. a ' 
Es erhellet hieraus, daß wir es anders anfangen muͤſ— 
ſen, wenn wir von den concreten Krankheiten gruͤndlichere 
und nüglichere Kenntniſſe uns verſchaffen wollen. Dieß hat 
man von jeher gefühlt, und man hat daher in der allges 
meinen Pathologie einen eignen Abſchnitt der Wuͤrdigung 
der Symptome der Krankheiten gewidmet. Die⸗ 
fe machen nemlich den finnlichen Theil des Krankſeyns aus, 
aus welchen der Arzt und der Kranke erſt die Gegenwart 
einer Krankheit bemerkt; die Symptome der Krankheiten 
dienen uns aber auch zu einem der vorzuͤg lich ſten 
Huͤlfsmittel, die Natur und den Sitz der Krank 
heiten zu erforſchen. Wir können aus der beſondern 
Beſchaffenheit, aus dem Sitze, der Verbindung, der Ab⸗ 
wechſelung und Veraͤnderung der Symptome oft allein zus 
ruͤckſchließen auf die Gattung von Theilen, welche leiden 
und auf die Art der Veranderung, welche in ihnen Statt 
findet; eine recht genaue Kenntniß der Symptome der Krank 
heiten in allen Beziehungen iſt daher fuͤr den angehenden 
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Arzt hoͤchſt nothwendig und es verdient dieſer Theil der 
Pathologie mit dem moͤglichſten Fleiße bearbeitet zu werden. 

Ich will nur einige Beiſpiele anführen, um die Wich⸗ 
tigkeit des genauen Auffaſſens der Symptome ihrer Quali- 
taͤt nach zu zeigen. 

Schmerzen find die alltaͤglichſten Begleiter der Krank 
heiten. Wie hoͤchſt verſchieden modificirt aber kommen fie 
vor? und giebt man nur Acht, ſo findet man, daß alle 
Kranke, die an einer beſtimmten Art von Krankheit leiden, 
die Gattung von Schmerzen, welche damit verbunden find, 
auch ganz genau, einer wie der andere, beſchreiben, ſo daß 
man aus ihrer Beſchreibung ſchon oft den Sitz und die 
Natur des Uebels abnehmen kann; Beiſpiele geben der klo⸗ 
pfende, ſtechende, heiße Schmerz bei Entzuͤndungen; der 
brennende, zugleich mehr dumpfe bei Stockungen von Blut 
in den Venen; der heftig brennende, nagende, marternde 
beim Krebs. Bei Schmerzen im Unterleibe wiſſen die Kran⸗ 
ken ſehr wohl die colikartigen Schmerzen in den Daͤrmen 
von den ziehenden Schmerzen, die oft vor und bei den Res 
geln den Unterleib durchwandern, oder den Schmerz von 
Krampf im Magen von dem nagenden Schmerz, der von 
einem Skirrh in demſelben herruͤhrt, zu unterſcheiden. 

Nehmen wir aber eine ganze Verrichtung, z. B. das 
Athemholen, ſo kann dieſes in Krankheiten auf die man⸗ 
nichfaltigfte Weiſe abgeändert werden; aber es kommt ſehr 
viel darauf an, die Art des kranken Athemholens, die ei⸗ 
genthuͤmliche Phyſiognomie deſſelben ſcharf mit ſeinen Sin⸗ 
nen aufzufaſſen, um aus dieſen ſchon ſehr vieles auf den 
Sitz der Urſache deſſelben und auf die Natur des innern 
Uebels zu ſchließen. Ganz anders verhaͤlt ſich das kranke 
Athemholen bei der Entzuͤndung der Lungen, der Pleura, 
oder der uͤbrigen Haͤute der Bruſtorgane, oder des Her: 
zens; ganz anders und verſchiedenartig wieder bei dem Aſth⸗ 
ma, je nachdem daſſelbe von Krankheiten der Unterleibsors 
gane, oder der Lungen, oder des Herzens abhängt; anders 


7 193 
wieder, wenn die Brufinerben es vermitteln. Die Krank⸗ 
heiten des Herzens und ihre Diagnoſe beweiſen es allein 
zur Gnuͤge, wie hoͤchſt wichtig es ſey, die Symptome der 
Krankheiten in Hinſicht ihrer Qualität fo ſcharf als moͤg⸗ 
lich mit unſern Sinnen aufzufaſſen, man erkaunte die ers 
ſtern bis jetzt bloß darum im Leben fo ſchwer, weil man 
die beſondre Art des abnormen Athemholens, was bey ih⸗ 
nen Statt findet, nicht ſcharf aufgefaßt hatte. 
Es iſt daher außerſt nothwendig, daß die Symptome 
der Krankheiten in der allgemeinen Pathologie in Hinſicht 
ihrer ſinnlichen Eigenſchaften, aber auch in Hinſicht der 
Bedingungen, unter denen fie. entfliehen, recht gruͤndlich ers, 
oͤrtert werden. Dieß ſuchten die Alten zu thun und Gaub 
hat es auf eine in feinem Zeitalter moͤglichſt vollkommene 
und noch unuͤbertroffene Weiſe gethan. Ich weiß nicht, 
warum die ſpaͤtern Pathologen die Betrachtung der Symp⸗ 
tome faſt ganz vernachläßigt haben; aber die ſpaͤtern Lehr⸗ 
buͤcher dieſer Disciplin find in dieſer Hinſicht ziemlich mager. 
Faſt ſcheint es, man habe die hohe Wichtigkeit der 
Sache nicht eingeſehen, und die Browuſche Schule hat un⸗ 
ter vielem andern Ungluͤck, auch dieſes über die Arzneikun⸗ 
de verhangen, daß man ſeit dieſer Zeit angefangen hat, 
die Wuͤrdigung der Symptome zu verachlaͤßigen; denn man 
ſagte: fie lehren nichts, alle Krankheiten ſind Sthenien oder 
Aſthenien, und ſie ſind das eine oder das andre, je nach⸗ 
dem die aͤußern Einflüffe den Körper auf die erſte oder 
die zweite Art geſtimmt haben. 
Ich muß dieſen Theil der allgemeinen Pathologie hier 
als ſchon bekannt voraus ſetzen; ich habe in der angewand⸗ 
en Pathologie nur zu zeigen, wie die Kenntniß der Symp⸗ 
tome von uns zu benutzen ſei, um den Sitz und die Natur 
der Krankheiten daraus zu entdecken. Allein, ich ſehe mich 
veranlaßt, einige wichtige Bemerkungen uͤber dieſe Lehre, be⸗ 
ſonders uͤber die Methode beisufügen, nach welcher dieſelbe 
bisher abgehandelt worden iſt. Man findet nemlich die 
; r . 13 
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Symptome in den Lehrbuͤchern durchgegangen nach der al 
ten Eintheilung der Functionen, oder nach der anatomi⸗ 
ſchen Lage der einzelnen Theile. Eine ſolche Anordnung des 
Gegenſtandes kann nicht anders als Verwirrung in die Sa⸗ 
che bringen. Denn es wird ſo das hoͤchſt Mannichfaltige 
ohne allgemeine Regel und iſolirt betrachtet; die letzte Art 
von Betrachtung wird von der Natur des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers ganz zurückgewieſen, welche Verflechtung des Vielar⸗ 
tigen in Eins, des Allgemeinen und Beſondern in Eins 
und Wiederhohlung des Allgemeinen in dem Beſondern vor⸗ 
ausſetzt. Ohne Auffaſſung des Allgemeinen und der Ver⸗ 
ſiechtung des verſchiedenartigen Allgemeinen unter ſich wer, 
den ewige Wiederhohlungen deſſelben Gegenſtandes Statt 
ſinden muͤſſen und man wird auf keine allgemeine Regeln 
fuͤr die Unterſuchung kommen. 

Auf dieſe Weiſe konnte die hohe Bedeutung der Lehre 
von den Symptomen in der That bisher gar nicht erkannt 
werden, und die Folge war, daß die Semiotik die elende⸗ 
‚fie Aufhaͤufung von wahren und falſchen Sägen war, die . 
zwar wie Orakelſpruͤche ausgeſprochen, gleichwohl nirgends 
einen Halt hatten und durch ihre Meuge das Gedaͤchtniß 
uͤberladen muſten. 

Vielleicht traͤgt die Anſicht, die wir gewaͤhlt haben, 
dazu bei, dieſe Lehre in Zukunft zweckmäßiger zu bearbei⸗ 
ten. Ich kehre von dieſer Abſchweifung zu meinem Ge⸗ 
genſtande zuruͤck. a 


* 
1 


ee 
Wollen wir uns wahrhaft nuͤtzliche Belehrung uͤber 
die Krankheiten, wie fie uns zur Heilung dargeboten wer⸗ 
den / erwerben, fo muͤſſen wir fie als hoͤchſt verſchiedenar⸗ 
tige Tompofitionen; die als ſolche das Object unſrer Kunſt 
ausmachen, von allen Seiten, d. 1: einmal in Hinſicht ih⸗ 
rer ſinnlichen Eigenſchaften, dann in Hinſicht ihres geſetz⸗ 
mäßigen Zuſtandekommens genau unterſuchen lernen. Dieß 
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iſt allerdings eine ſchwierige Aufgabe, ohne deren Loͤſung 
aber wir der Ehre entſagen muͤſſen, unſre Kunſt eine rar 
tionelle zu nennen. 12 . 

Die große Mannichfaltigkeit der ſinnlichen Formen der 
Krankheiten und die eben fo große Mannichfaltigkeit der 
Zuſammenſetzung des thieriſchen Koͤrpers aus hoͤchſt ver⸗ 
ſchiedenartigen immer in ſich verſchlungenen Theilen, an de 
nen ſich die Krankheiten abſpiegeln, geben uns die Regeln 
ganz deutlich an die Hand, von denen man ausgehen muß, 
um dieſen verwickelten Gegenſtand gruͤndlich und wahrhaft 
belehrend zu bearbeiten. 

Wir muͤſſen nemlich 1) die Maſſe von Erſcheinungen, | 
durch welche das Krankſeyn ſich ſinnlich ausſpricht, zunaͤchſt 
auf Claſſen, dieſe wieder auf Ordnungen, Gattungen und 
Arten zurückführen, dann 2) da die Krankheiten und ihre 
Symptome auf Affectionen der Theile des Koͤrpers beru— 
hen und an ſie gebunden ſind, auch die Theile des Koͤr— 
pers theils nach ihrer allgemeinen Verbreitung im Koͤrper, 
theils nach ihrer Beſchraͤnkung auf einzelne Provinzen im 
Körper betrachten und in beiderlei Hinſichten von dem Als 
gemeinen zu dem Beſondern herabſteigen. 5 


Zweites Kapitel. 


Unterſuchung der Krankheiten in Hinſicht der Theile des 
thieriſchen Koͤrpers, in welchen ſie ihren Sitz haben, im 
allgemeinen. . 


15 §. 96. ö 

Die Krankheiten find Affeetionen des Lebens, und be⸗ 
ruhen auf Abaͤnderungen der Eigenſchaften des thieriſchen 
Koͤrpers. Wir haben bis jetzt die verſchiedenen Arten von 
Abaͤnderungen dieſer Eigenſchaften unterſucht, welche die 
Erfahrung als ſolche uns lehrt, und haben ſie von zwei 
Seiten betrachtet, in ſofern entweder die. vitalen oder die 
. 5 15 * 
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phyſiſchen Eigenſchaften des thieriſchen Koͤrpers abgeaͤudert 
ſind. Auf dieſe Weiſe haben wir die Natur des Krankſeyns 
an ſich und in abstracto unterſucht und haben von den 
weſentlichen Verſchiedenheiten der Krankheiten uns allge⸗ 
meine nuͤtzliche und anwendbare Kenntniſſe erworben. Aber 
dabei darf die Krankheitslehre nicht ſtehen bleiben; wir muͤſ⸗ 
ſen dieſe Kenntniſſe nuͤtzlich anwenden lernen. Dieß kann 
nur geſchehen, indem wir ſie auf die Theile des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers anwenden, welche der Sitz der unterſuchten 
Abaͤnderungen gegen die Regel ſind. Dieſe Art der Behand⸗ 
lung der Krankheitslehre iſt unerlaͤßlich und um fo noth⸗ 
wendiger / da der thieriſche Koͤrper aus ſo vielartigen Thei⸗ 
len zuſammengeſetzt ift, die in einander verſchlungen ſind 
und wovon jeder feine eigenthuͤmliche Natur und beſondre 
Function im Leben hat. Die Kenntniſſe, welche uns eine 
nuͤchterne, auf Ver ſuche und Beobachtungen gegruͤndete Phy⸗ 
fiologie über die Natur, Eigenthuͤmlichkeit und Verrichtung 
der Theile des organiſchen Körpers darleihen kann, ſind 
ganz geeignet, der Krankheitslehre von dieſer Seite die 
nuͤtzlichſten Beiträge zu liefern und ihr dadurch erſt ein 
praktiſches Gepraͤge zu geben. 

Der Zweck einer Krankheitslehre iſt aber immer ein 
praktiſcher; wir wollen als Aerzte nicht um der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Einſicht der Natur allein willen die Krankheiten ken⸗ 
nen lernen, ſondern vorzuͤglich, um ſie heilen zu lernen. 
Bisher blieb man aber in der allgemeinen Krankheitslehre 
meiſt bei den durch Abſtraction gefundenen Saͤtzen ſtehen, 
welche die moͤglichen Abweichungen des thieriſchen Koͤrpers 
von der Norm im Allgemeinen ausdruͤcken, ohne dieſe Saͤtze 
auf die Theile des Koͤrpers uͤberzutragen, und ohne zu zei⸗ 
gen, weder wie das Krankſeyn in Hinſicht der Verſchieden⸗ 
heit der Natur und Function der Theile, in welchen es 
Statt findet, ſich verſchiedenartig ausſpricht, noch auch, 
wie in Hinſicht der Wechſelbeziehung der Theile des Koͤr⸗ 
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pers zu einander, die Grundleiden eines Theils ſich in an 
dern ſinnlich abſpiegeln koͤnnen. 

Lernen wir das Krankſeyn von dieſen zwei Seiten ge— 
nau kennen, ſo haben wir einen Schatz von nuͤtzlichen Kennt— 
niſſen, welche geeignet ſind, unſer Urtheil uͤber die Natur 
und den Sitz jeder Krankheit ziemlich ſicher zu leiten, ſo— 
bald wir nur richtige Anwendung davon zu machen verſte— 
hen. Es iſt daher in der That auffallend, daß man die 
Krankheitslehre bisher immer noch nicht von dieſer Seite 
her auszubilden ſich bemuͤht hat. Es haben eigentlich nur 
wenige und zwar auslaͤndiſche Aerzte das Krankſeyn von 
dieſer Seite aufgefaßt; nemlich Bordeu und vorzuͤglich 
Bichat, zum Theil auch Darwin und ſie haben ſo die 
wichtigſten Beiträge zu einer praktiſchen Krankheitslehre ge— 
liefert, die auch als ſolche anerkannt, aber in der That 
nicht weiter zur vollendetern Ausbildung dieſer erſten Dis⸗ 
eiplin für den Arzt benutzt oder gar erweitert worden find. 
Gleichwohl ſind Kenntniſſe dieſer Art, wenn auch nicht ohne 
Schwierigkeit, doch durch treue Beobachtung der Natur 
mit ziemlicher Gewißheit zu erlangen; der ſichern phyſiolo— 
giſchen Kenntniſſe, die wir bereits vom thieriſchen Koͤrper 
beſitzen, giebt es in der That nicht wenige, und wir haben 
bei dem gegenwärtigen Zuſtande der Anatomie und Phyſio⸗ 
logie eine Menge trefflicher Materialien, die nur von er⸗ 
fahrnen Aerzten gehörig benutzt werden muͤſſen, um die Pas 
thologie zu vervollkommnen. Da ſie ferner am geſchickte— 
ſten find, unſerm Urtheil über die Natur und den Sitz der 
Krankheiten Feſtigkeit und Wahrheit, unſerm Handeln aber 
Sicherheit zu verſchaffen, ſo ſollte keine Muͤhe geſpart wer— 
den, die Pathologie von dieſer Seite her immer mehr zu 
vervollkommnen. 

Es haben dieſe Kenntniſſe zwar nur einen empiriſchen 
Urſprung und folglich mit allen empiriſchen Kenntniſſen ei— 
nen gleichen Werth; allein, da die Kunſt nur auf Erfah- 
rung ſich ſtuͤtzen ſoll und kann, ſo iſt dieß gerade ein reel— 


198 


ler großer Vorzug dieſer Kenntniſſe und es hat die Mar 
rime, die Krankheiten von der Seite zu pruͤfen, in wie 
fern ſie an die Kraͤfte und Eigenſchaften der Theile des 
Koͤrpers gebunden ſind, den großen Vortheil, daß ſie, ohne 
Hypotheſen einzumiſchen, ſich realiſiren und immer mehr 
vervollſtaͤndigen läßt. Denn nach derſelben werden nur die 
Regeln und Geſetze erfahrungsmaͤßig aufgeſucht, nach wel: 
chen in den verſchiedenen Theilen des Körpers ſich Abnor⸗ 
mitaͤten bilden, und nach welchen ſie ſich entweder in ihnen 
ſelbſt, durch Stoͤrung ihrer Verrichtung, oder in andern, 
vermittelſt der Wechſelverbindung derſelben untereinander 
finnlih ausſprechen. 

Dieſe Art von Unterſuchung des Krankſeyns iſt daher 
eine wahrhaft rationelle, die zu einem rationellen, wahr⸗ 
haft gruͤndlichen Handeln fuͤhrt, ohne welchem kein Arzt 
diefen Namen, ſondern den eines Quackſalbers verdient, 
der keine vernͤͤnftigern Gruͤnde feines Handelns, als eine 
oberflaͤchliche Aehnlichkeit der aͤußern Erſcheinungen der 
Krankheiten angeben kann; dieſe Art von rationellen Han⸗ 
deln iſt in anderer Beziehung wieder allerdings ein empiri⸗ 
ſches, d. i. aus Erfahrung abgeleitetes, aber nur kein ro⸗ 
hes, ſondern auf weit hoͤhern Gründen, auf erkannten Na⸗ 
turregeln beruhendes und in ſofern ein wahrhaft rationelles. 


§. 97. 

Abſolut rationell und wiſſenſchaftlich wuͤrde unſer Han⸗ 
deln werden, wenn wir das Leben aus der thieriſchen Mas 
terie nach allgemeinen phyſiſchen Gruͤnden erklaͤren, folg ⸗ 
lich den realen Zuſammenhang aller Krankheitszufaͤlle mit 
ihren Urſachen nach ſolchen Grundſaͤtzen darſtellen und ſo 
auch die Mittel ausfuͤndig machen koͤnnten, die nothwen⸗ 
dig / d. i. zu Folge allgemeiner Naturgeſetze den letzten Grund 
der Krankheit unmittelbar zu heben vermoͤgend wären. Ab 
lein, ein ſolcher Grad von Einſicht in die thieriſche Natur 
duͤrfte dem Menſchen kaum je werden, und wir muͤſſen uns 
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demſelben zwar immer zu naͤhern ſuchen, aber bei der gro— 
ßen Oberflaͤchlichkeit unſrer Kenntniſſe der Natur überhaupt - 
uns nicht vermeſſen, Krankheitslehren nach dieſem Zuſchnitte 
auszuarbeiten und der Praxis Geſetze vorſchreiben zu wol— 
len, welche nach dieſer Anſicht des Krankſeyns gemodelt 
ſind. 

Die Erfahrung aller Zeiten hat gelehrt, daß die Kunſt 
Ruͤckſchritte machte, ſobald man anſieng, ſich von der Bahn 
der Erfahrung zu entfernen, und die Krankheitslehre auf 
herrſchende philoſophiſche Anfichten der Natur im Allgemeis 
nen oder der organiſchen insbeſondere zu bauen, der Wech- 
ſel der mediziniſchen Theorien, der ſchon bald nach Hippo— 
crates, im Verlauf der Zeit Statt fand, und immer mit 
den Begriffen der herrſchenden philoſophiſchen Schulen im 
Einklange ſtand, (wie wir ihn beim Celſus ſchon finden,) 
der ferner im Mittelalter, wo die Wiſſenſchaften wieder 
aufbluͤheten und wo man chemiſche Syſteme aufſtellte, um 
das Anſehen des Galen zu ſtuͤrzen, und ſeitdem immerfort 
Statt gefunden hat, beweiſen dieß zur Gnuͤge. Die ſpaͤtern 
Theorien der Stahliſchen, Fr. Hofmanniſchen, Boerhaavi— 
ſchen Schule thaten weniger Schaden, weil ihre Erfinder 
das Eigenthuͤmliche der thieriſchen Natur nicht vernachlaͤ⸗ 
ßigten; fie waren nur einſeitig, in ſofern fie die Seele, 
oder die Mechanik oder die Miſchung des Koͤrpers als das 
hoͤchſte Prinzip anſahen, aus denen e und Krank⸗ 
heit hervorgehe. N 

In den neueſten Zeiten hat die Kunſt offenbar Ruͤck⸗ 


ſchritte, wenigſtens in Deutſchland gemacht; ein in feiner 


hoͤchſten Einſeitigkeit erbaͤrmliches Syſtem, das Browniſche/ 
hat die erſte Veranlaſſung dazu gegeben, indem es aus ei: 
nem ganz irrig aufgefaßten, nicht realem, ſondern rein idea 
lem Prinzip, der Erregbarkeit — allein alles Krankſeyn ab: 
leitete, und Geſetze derſelben aufſtellte, die nur zum Theil 
wahr ſind und in der Erfahrung Beſtaͤtigung finden, aber 
zum Theil der thieriſchen Natur, der Hypotheſe zur Liebe, 
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aufgedrungen wurden, übrigens aber durchaus nicht ums 
faſſend ſind. 8 5 

Die neueſte Philoſophie verfaͤhrt anders und gruͤndli— 
cher; aber ſie ſcheint ihre Graͤnzen zu verkennen, wenn ſie 
der Kunſt Geſetze vorſchreiben will, weil fie ihre Dogmen — | 
über die Natur für apodictiſch hält; möge fie indeß immer 7 
hin die Tiefen des Lebens näher zu erforſchen ſuchen; nur 
dürfte es zu fruͤhzeitig ſeyn, ihre Lehren bei einer Krank 
heitslehre zum Grunde zu legen, von der wir Anwendung 
am Krankenbette machen ſollen. — Da ferner die Ausuͤbung 
der Kunſt eine unendliche Summe von einfachen Erfah⸗ 
rungskenntniſſen erheiſcht, die muͤhſam erlernt ſeyn wollen; 
da fie die forgfältigfte Uebung in der Kunſt zu beobachten, 
nothwendig erfodert; ſo moͤgen junge Aerzte auf ihrer Huth 
ſeyn, daß ſie nicht uͤber das Studium einer an ſich hoͤchſt 
anziehenden Philoſophie, die Erwerbung von jenen Erfah: 
rungskenntniſſen vernachlaͤßigen, oder auch an der muͤhſa- 
men Uebung im Beobachten einen Ekel bekommen, oder 
gar die empiriſchen Kenntniſſe verachten lernen, deren der 
Arzt nicht zu viele haben kann. 

$. 98. * 

Wollen wir die Krankheiten kennen lernen, in wie fern 
fie auf beſtimmten Affectionen der Theile des Körpers be 
ruhen; ſo muͤſſen wir uns den Weg dazu ſo bahnen, daß 
wir die Theile des menſchlichen Körpers in Hinſicht ihrer 
Natur, Wichtigkeit, Verrichtung und ihres Einfluſſes auf 
das Leben erfahrungsmaͤßig wuͤrdigen, und zwar in vers 
ſchiedenen Hinſichten: a) in Hinſicht ihrer vitalen oder ih⸗ 
rer phyſiſch mechaniſch⸗chemiſchen Eigenſchaften. In der 
letztern Hinſicht ſind die bis jetzt aufgeſtellten Grundſaͤtze 
nur anzuwenden auf jeden einzelnen Theil, und in Hinſicht 
feiner näher zu beſtimmen. | 

bp) In Hinſicht der Verbindung aller Theile unter ſich. 
Denn es verſteht ſich von ſelbſt, daß die erſtern als eine 
iſolirte Betrachtung der Theile des Koͤrpers uns niemals 
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eine vollſtaͤndige Belehrung uͤber ihren Antheil an der Er— 
zeugung der Krankheiten geben koͤnne, indem in der organi— 
ſchen Natur nichts iſolirt exiſtirt; z. B. die Säfte des or— 
ganiſchen Körpers. Will man fie gleichwohl iſolirt betrach— 
ten, ſo iſt dieß nur als ein Nothbehelf und als eine Vor— 

bereitung zu einer umfaſſendern Betrachtung anzuſehen, der 
wir uns nicht entziehen koͤnnen, weil wir mit dem Ver— 

ſtande gnalyſiren und iſolirt für ſich kennen lernen muͤſſen, 
was in der Natur eins iſt mit dem andern. Mau muß 
dieſe Scheidung der Dinge im Verſtande nicht verwech ſeln 
mit einem Getrenntſeyn in der Natur. Dieſen Fehler hat 
man oft begangen; daher die Einſeitigkeit der bisherigen 
Humoral- und Solidarpathologie. 5 

§. 99. 

Wenn man das Krankſeyn wuͤrdigen will in Hinſicht 
der Theile des Koͤrpers, denen es anklebt und eigen iſt, ſo 
iſt es natuͤrlich, daß man, um den Gegenſtand zu uͤberſe⸗ 
hen, die Theile des Koͤrpers unter gewiſſe Gattungen brin— 
gen muß; und welche Eintheilung koͤnnte einfacher ſeyn, 
als zunaͤchſt die in fluͤßige und feſte; wir koͤnnen in Hinſicht 
der erfiern, den naͤhern Antheil der Säfte an Erzeugung der 
K rankheiten nach allgemeinen Principien wuͤrdigen, welche 
Unterſuchung wir nur vor kurzem eingeleitet haben; in 
Hinſicht der feſten Theile aber koͤnnen wir unterſcheiden 
1) allgemeine Syſteme von Theilen, welche durch den gan— 
zen Koͤrper ſich vertheilen und in allen ihren Provinzen me— 
chaniſch zuſammenhaͤngen, — Blut- und Lymphge— 
faͤße, die Nerven, das Zellgewebe; 

2) Apparate, — d. i. nicht ganz allgemeine, aber 
doch in viele oder in die meiſten Theile des thieriſchen Koͤr— 
pers verbreitete, beſondere Anordnungen von feſten, orga— 
niſchen Stoff, die auch nur auf eine entferntere Weiſe un— 
ter ſich in den verſchiednen Provinzen des Körpers zuſam— 
menhaͤngen; — die Membranen, die Muskeln, 
Knochen und Knorpel. 5 


202 


5) componirte Organe, d. i. mehrfach zuſammenge⸗ 
ſetzte Theile, welche beſondre einzelne Körper von beſon⸗ 
derm Bau im menſchlichen Koͤrper ausmachen. 


Es iſt wahr, daß auch die Syſteme ſchon componirte 
Theile ſind, z. B. Blutgefaͤße beſtehen aus Zellſtoff, Fa⸗ 
ſern und ſelbſt Nerven; — Nerven haben zellichte Schei⸗ 
den und dieſe wieder Gefäße. Das Zellgewebe ſelbſt exiſtirt 
nicht iſolirt im Körper. Allein Zellgewebe an ſich ſelbſt 
doch eine beſondere Art von Stoff, und wahrer 8 
des thieriſchen Koͤrpers, der wie ein Schwamm die Baſis 
deſſelben ausmacht, in welchem alle andere, wie in einem 
Reſte wuchern; — die Nerven haben zwar Huͤllen von Zell⸗ 
ſtoff, aber ihre Subſtanz iſt eine eigenthuͤmliche, eine Mark 
maſſe. Die Gefaͤße ſind componirt aus mehrern Theilen, 
Faſern, Zellſtoff und Nerven, aber ſie enthalten thieriſche 

‚Säfte von eigner Art, eben fo, wie die Scheiden das Net 
venmark enthalten; man kann alſo mit gleichem Rechte 
auch die Gefäße in Verbindung mit ihren Saͤften als ein 
Ganzes conſtituirend und ſo als ein allgemeines Syſtem 
von Theilen des thieriſchen Koͤrpers betrachten, wie die 
Nerven. Dieſe Betrachtungsweiſe iſt aber aͤußerſt frucht⸗ 
bringend fuͤr die Erklaͤrung der Krankheiten und ihrer Zu, 
fälle; 1) in ſofern nothwendig alle Zufaͤlle, die im ganzen 
Koͤrper zugleich oder an jedem Theile deſſelben vorkommen 
Finnen, offenbar durch dieſe allgemeinen Syſteme vermit⸗ 
telt werden muͤſſen; N 


2) weil ſie als allgemeine Theile auch die wichtigſten 
ſeyn muͤſſen, auf welche die Kunſt zu wirken hat; 


z) weil die Apparate und componirten Organe eben 
in ſoſern fie aus den allgemeinen Syſtemen erſt entſpringen, 
— von der einen Seite von ihnen abhängig ſeyn muͤſſen; — 
folglich Abaͤnderungen der allgemeinen Syſteme ſich ihnen 
mittheilen muͤſſen, die uns denn als beſondere Krankheiten 
derſelben erſcheinen. a ö 
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4) Weil fih wegen dieſer Zuſammenſetzung [der Appa— 
rate und Organe das Krankſeyn der allgemeinen Syſteme 
in ihnen wiederhohlen muß, folglich die Pathologie derſel— 
ben ungemein erleichtert wird, wenn man erſt das Krank— 
ſeyn der allgemeinen Syſteme kennt; — denn außer ihren 
beſondern Krankheiten, die aus ihrer beſondern Structur 


und Function entſpringen, muͤſſen auch die Grundleiden der 


allgemeinen Syſteme, die in ſie hineingebildet 5 bei ih⸗ 


nen Statt finden koͤnnen. 


Wollten wir nun aber ſogleich auf die Ah Betrach—⸗ 
tung der Krankheiten, in wie fern ſie an die Theile des 
Körpers gebunden find, übergehen, fo würde dieſe Betrach— 
tung nur zu einfeitigen Reſultaten führen, in fofern fie im— 
mer eine iſolirte Anſicht der Krankheiten nach dem Sitze 
ihrer Erſcheinungen bleiben wuͤrde. Da aber alle Theile im 


thieriſchen Koͤrper zur Einheit im Wirken vereint ſind, und 
der Koͤrper eine Einheit iſt; ſo muͤſſen vorher auch die 


Krankheiten betrachtet werden von der Seite aus, in wie 
fern der thieriſche Koͤrper ein Ganzes bildet; folglich in 
wie fern durch die gegenſeitige Verflechtung aller Theile 
des Koͤrpers Einheit des Lebens hervorgeht, aber auch eben 
dadurch, nemlich durch Stoͤrung dieſer Einheit, alle Krank⸗ 
heiten erwachſen. 


— 


Drittes Kapitel. . 


unnterſuchung der Krankheiten im Allgemeinen, in Hinſicht 


ihrer hoͤchſten ſinnlichen Verſchiedenheiten. 


F. 100. 


Ehe wir weiter fortgehen, muͤſſen wir ferner die Krank— 


heiten von ihrer ſinnlichen Seite aus ebenfalls nach ihren 


hoͤchſten Verſchiedenheiten . in denen fie ſich aus 
ſprechen, 
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Welche Anſicht der Krankheiten von dieſer Seite aus 
koͤunte wohl natürlicher ſeyn, als die, welche von den bei— 
den weſentlich verſchiedenen Gattungen der Erſcheinungen, 
die der thieriſchenKoͤrper uns darbietet, hergenommen iſt? 

Wir unterſcheiden nach dieſer zwei Sphaͤren des 
Lebens und fo muͤſſen ſich die Krankheiten auch 
in beiden ausſprechen. Die Erſcheinungen in 
Krankheiten gehoren alſo entweder der hoͤhern 
oder der niedern Sphäre an. 8 

Die Erſcheinungen der hoͤhern Sphäre befichen in Em 
pfindungen, Vorſtellungen, Trieben; wir nennen ſie geiſtige 
Erſcheinungen; die Erſcheinungen der niedern Sphaͤre ſind 
hoͤchſt mannichfaltiger Art. Allein bei genauer Anſicht laf 
ſen ſie ſich alle auf eine Einheit zuruͤckfuͤhren, nemlich auf 
plaſtiſche, oder bildende Acte, und darinn beſteht auch die 
Natur und der Zweck der organiſchen Körper und ihres 

Lebens zunaͤchſt. 
i Man hat eine dritte Claſſe allgemeiner Erſcheinungen 


hinzufuͤgen wollen, nemlich die thieriſchen Bewegungen und 


hat das thieriſche Leben in drei verſchiedenen Sphaͤren und 
ſo auch deſſen Krankheiten in drei große Claſſen darnach 


abtheilen wollen. Allein dieſer Verſuch beruht auf ſehr übeb 


verſtandenen Begriffen von den Krankheiten uͤberhaupt und 
weiſet ſich ſchon bei oberflächlicher Betrachtung als ganz 
irrig aus. Denn wenn auch die Erſcheinungen des Lebens 
thieriſcher Koͤrper ſich in drei Claſſen bringen laſſen, ſo 
folgt daraus 1) noch nicht, daß alle drei weſentlich ver 
ſchiedene und paralell laufende Grundfunctionen des Koͤr⸗ 
pers ſind; 2) und noch weniger, daß man darauf eine 
gruͤndliche Abtheilung aller Krankheiten bauen koͤnnte. 


Daß die Bewegungen an ſich keine beſondere weſentli— 


che Sphaͤre von Erſcheinungen des thieriſchen Körpers bil⸗ 
den können, erhellet ſchon daraus, daß Bewegungen und 
deren Werkzeuge dem hoͤhern Leben ſo gut, wie dem nie⸗ 
dern dienen. Es wird ſich aber noch mehr ausweiſen, was 
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wir früher ſchon vorläufig bewieſen haben, daß fie auch 
nur durch die verbundene Thaͤtigkeit der Inſtrumente der 
hoͤhern und niedern Sphaͤre wirklich zu Stande kommen; 
fie. koͤnnen daher nicht als eine beſondre dritte Claſſe von 
Lebenserſcheinungen, ſondern muͤſſen als beiden Sphaͤren 
des Lebens bei und untergeordnet angeſehen werden. 


half r $. 101. 

Bedenkt man ferner, daß jeder der zwei Sphoͤren des 
Lebens zwar beſondre Werkzeuge gegeben find, Nerven der: 
hoͤhern und Bildungswerkzeuge der niedern, daß aber 
die Inſtrumente beider ſich gegenſeitig dienen und durch— 
dringen, ſo folgt, daß ſich zwar alle Krankheiten 
durch Erſcheinungen der hoͤhern und der nie 
dern Sphäre werden finnlih darſtellen müf 
ſen, daß aber darauf keine weſentliche Verſchie, 
denheit der Krankheiten ſelbſt gebauet werden 
kann. Denn wir wiſſen ja, daß ſich das Krankſeyn der 
Organe der niedern Sphaͤre, durch Reflexe im Gemuͤthe/ 
durch widrige Gefuͤhle, Schmerz, Anaſt, Ermattung u. 1 
w. ausſpricht, ſo daß ſie uns dadurch oft vorzugsweiſe in 
die Sinne fallen, z. E. Entzuͤndungen, Reißen. 

Wir dürfen nun wohl zur Erleichterung 
unferer Unterſuchungen die Krankheiten ab— 
theilen in ſolche der hoͤhern und niedern 
Sphaͤre, aber wir muͤſſen bedenken, daß ſie darum in 
der Natur ſelbſt nicht weſentlich von einander verſchieden 
ſind, daß dieſes ein Nothbehelf iſt, der unſre Unterſuchun⸗ 
gen erleichtert, aber uns zunaͤchſt gar nichts uͤber die Na— 
tur der Krankheiten lehrt. | 

Es erhellet ferner daraus, daß darum eine Krankheit 
noch nicht einmal ſogleich eine Nervenkrankheit genannt 
werden darf, weil ſie ſich vorzugsweiſe durch eine Storung 
in der Nerventhatigkeit kund thut; z. E. durch Schmerz, 
ondern man muß, um ſie richtig zu ordnen, vorher die 
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Geſetze der gegenſeitigen Beziehung der Inſtrumente beider 
Sphaͤren kennen gelernt haben. N 

Wir haben in anderer Hinſicht einen Beruf, die Krank 
heiten beider Sphaͤren von einander zu ſcheiden, dieſer be⸗ 
ſteht darinn, daß beiden Sphaͤren zu ihren Thaͤtigkeiten 
beſondre Werkzeuge gegeben ſind und daß dieſe bis auf ei⸗ 
nen gewiſſen Grad als von einander getrennt erſcheinen; 
denn es kann das hoͤhere Leben faſt ganz verſchwinden, 
und der Korper dabei fortgedeihen; z. B. bei der Tollheit. 
Wir muͤſſen nur, wenn wir dieß thun, auf der andern 
Seite nicht vergeſſen, daß die Nerven auch wiederum der 
vegetativen Sphaͤre dienen, daß ſie ihr ſogar gleichſam 
aufgepfropft ſind und von ihr zuerſt ausgehen, aber auch 
wieder weſentliche Beſtandtheile der bildenden Organe ſind, 
eine Rolle im bildenden Leben uͤbernehmen, und daß dieſem 
ſogar eine eigne vom Ganzen relativ losgetrennte Provinz 
des Nervenſyſtems zugegeben iſt. 


[2 


§. 102. 


Wollen wir daher die Krankheiten ſcheiden in ſolche 
der hoͤhern und der niedern Sphäre des Lebens, fo muͤſſen 
wir ſo verfahren: 

A) in Hinſicht der hoͤhern Sphaͤre: 

wir muͤſſen eine Krankheit nicht etwa ſogleich als Krank⸗ 

heit der hoͤhern Sphaͤre anſehen, wenn fie ſich durch 

Störung der Nerventhaͤtigkeit etwa vorzugsweiſe aus⸗ 

zeichnet; noch weniger dann ſogleich, wenn ſie ſich 

nur vorzugsweiſe durch widrige Gefuͤhle ausſpricht, 
ſondern nur unter beſondern Bedingungen, und zwar muß 
a) die Krankheit ſich in dem allgemeinen Nerven⸗ 
ſyſtem abſpiegeln; 
b) das Nervenleiden muß ein ſelbſtſtaͤndiges 
ſeyn, d. i. es muß ſich durch ſeine Permanenz oder 
periodiſches Erſcheinen, ferner dadurch, daß es das 
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Haupt leiden ausmacht, als eine beſondre Modification 

des Nervenlebens darftellen. 

Durch die erſtere werden alle ſchmerzhafte oder mit 
Kraͤmpfen verbundene Krankheiten in den vegetativen Or— 
ganen zunaͤchſt von den Nervenkrankheiten ausgeſchloſſen; 
dieß find Krankheiten der vegetativen Sphäre, die eine ner— 
voͤſe Seite haben; durch die zweite werden die Stoͤrungen 
der ſenſiblen Sphaͤre, welche als bloße Begleiter von ſchon 
bekannten und als ſolchen erkannten Krankheiten der bil— 
denden Sphaͤre vorkommen, von den eigentlichen Krankhei⸗ 
ten dieſer Sphaͤre getrennt; will man die Krankheiten der 
ſenſiblen Sphäre weiter abtheilen, fo muß man ſie unter 
zwei Geſichtspuncten betrachten; einmal, je nachdem Zur 
faͤlle von Stoͤrung der Nerventhaͤtigkeit in allen einzelnen 
Theilen des Nervenſyſtems dabei Statt finden, und dann 
ſelbſt in der dem vegetativen Leben gegebenen Provinz der 
Nerven, weil das Nervenſyſtem ein Ganzes ausmacht; oder 
in ſofern die beſondre Thaͤtigkeit einzelner Provinzen lei⸗ 
det, z. B. des Hirns. Man kann fie daher in allgemeine 
und beſondre Krankheiten des Nervenſyſtems abtheilen; die 
letztern wiederum werden zum Behuf unſrer weitern Belehrung 
eingetheilt 8 g 

a) in Krankheiten des Hirns, als Organs der Seele und 
Centrums des Nervenſyſtems, ER 
b) in Krankheiten der äußern Sinne; 
c) in Krankheiten des Gemeingefuͤhls oder der Gefuͤhle 
der Seele von dem Zuſtande ihres eignen Koͤrpers; 
d) in Krankheiten der willkuͤhrlichen Bewegung. 

Da dieſe Abtheilung aber eine fubjeetive ift, fo muß man 
alle dieſe Krankheiten wiederum von einer doppelten Seite 
in Hinſicht ihrer Entſtehung betrachten, ob ſie ausgehen 
von urſpruͤnglichen Abaͤnderungen des Nervenſyſtems ſelbſt, 
oder von einem Krankſeyn der niedern Sphaͤre und wiede— 
rum, wenn ſie auch von dem Nervenſyſtem zunaͤchſt ausge⸗ 
hen, ob der Hauptgrund auch im ganzen Nerven ſyſteme oder. 
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nur in einer Provinz deſſelben ſeinen Sitz hat; z. B. in 
dem Gehirn oder im Ruͤckenmark. f * N 

Beſonders ſchwer iſt es, die Krankheiten des Gemein⸗ 
gefuͤhls und der willkuͤhrlichen Bewegung richtig zu ſtellen; 
denn kranke Gefühle begleiten faſt alle Krankheiten und kran⸗ 
ke Bewegung entſteht in willkͤͤhrlichen Muskeln auch durch 
Kraukſeyn dieſer Organe von ihrer vegetativen Seite aus, 
z. B. der entzuͤndete Muskel krampft ſich. 

Es erhellet daraus, daß wir überhaupt die Arten die; 
ſer Krankheiten nicht eher genau in Hinſicht ihres Zuſtan⸗ 
dekommens koͤnnen einſehen lernen, als bis wir die Krank 
heiten, welche ihren Grund im bildenden Leben haben, erſt 
vollſtaͤndig werden kennen gelernt haben. Denn wir koͤnnen 
die Krankheiten der willkuͤhrlichen Muskeln nur dann zu 
den Krankheiten der hoͤhern Sphäre rechnen, wenn ſie ih⸗ 
rem Hauptgrunde nach auf einem Krankſeyn des Nerven⸗ 
ſyſtems beruhen; und wir koͤnnen nur dann das Gefuͤhl an 
ſich ſelbſt krank nennen, was die Seele von ihrem Körper 
empfaͤngt, wenn es den wahren Zustand des Körpers nicht 
mehr ausſpricht, alſo wenn es ein taͤuſchendes iſt, 3. B. 
wenn Stoͤrungen in einem vegetativen Acte das Gefuͤhl der 
nahen Aufloͤſung herbeifuͤhren. Dieſes Gefuͤhl kann vermittelt 
werden ſeinem Hauptgrunde nach durch ein Krankſeyn 
der Nerven ſelbſt; dann koͤnnen ſogar kleine Stoͤrungen 
der Bildungsacte, z. B. Blaͤhungen Todesaugſt herbeiführen, 
aber ein eben fo großes Krankheitsgefuͤhl wird zwar aller; 
dings auch durch fehr große, nur verſteckte Krankheiten der 
vegetativen Sphaͤre, z. B. durch Krankheiten des Herzens 
erzeugt, wobei die Kranken bluͤhend wohl ausſehen; indeß 
fo wichtig die Würdigung kranker Gefühle immer für den 
Arzt ſeyn muß, und ſo ſehr ſie auch große Krankheit andeu⸗ 
ten koͤnnen; fo find doch ſelbſt die Angfigefühle der Herz, 
kranken taͤuſchend, in ſo fern theils der Tod wirklich nicht 
ſogleich oder bald auf dieſelben folgt und in ſofern ſie auch 
dem Kranken leicht ein moraliſches Leiden vorſpiegeln, ſo 
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daß dergleichen Kranke ſich nicht ſelten aus Lebens ͤͤherdruß 

den Tod ſelbſt geben, ohne ihre koͤrperliche Krankheit nur 
zu ahnden; und auch dieß beweiſet, wie wenig wir uns 
bei Krankheiten der hoͤhern Sphäre verfuͤhren laſſen dürfen, 
auch ihren Hauptquell immer in den Inſtrumenten derſelben 
zu ſuchen; ſo wie auch, daß wir ihr Zuſtandekommen erſt 
nach genauer Kenntniß der eigentlichen Krankheiten der nie— 
dern Sphaͤre gruͤndlich koͤnnen einſehen lernen. 


§. 103. 
B. In Hinſicht der niedern Sphäre, 


Der hoͤchſte Geſichts punkt, unter dem wir 
die Krankheiten derſelben zu betrachten haben, 
muß hergenommen ſeyn von der Natur und dem 
Zweck der organiſchen Korper; ſie find ſich ſelbſt 
erzeugende und ſelbſt erhaltende Naturen. Schon der Um— 
ſtand, daß der organiſche Körper ſich gegen die zerſtoͤren— 
den Einfluͤſſe der aͤußern Natur zu erhalten weiß / ſelbſt im 
Scheintode, wenn alle finnliche Bewegung aufhoͤrt, bewei— 
ſet dieß. Betrachtet man aber alle einzelne Acte, die wir 
an der niedern Sphäre des Lebens wahrnehmen, fo undet 
es ſich, daß fie alle auf Bildung von thieriſchem Stoff ab, 
zielen, oder Acte von Bildun e ausdruͤcken, die ſich nur ſinn— 
lich verſchieden modifieiren, je nachdem das bildende Vers 
mögen ſich in verſchiedenartige Organe verzweigt. Man 
kann daher das organiſche Leben als eine Kette verſchieden— 
artiger, aber in ſich harmoniſchen Bildungsacte anſehen, 
deren Reſultat Geſundheit, d. i rezelmaͤßige Erhaltung 
der Maſſe mit ihren Kräften, Ernährung, Schutz vor Zer: 
ſtoͤrung eines Theils, andern Theils Austauſch und Anſatz 
von Stoff iſt. Wir koͤnnen den ſtufenweiſen Gang wel: 
chen dieſes Geſchaͤft der Erhaltung im organiſchen Koͤrper 
nimmt, hiſtoriſch aus der Betrachtung der Functionen deſ— 
ſelben nachweiſen; es werden in dem großen und hoͤchſt zu⸗ 
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ſammengeſetzten Verdauungsapparat, deſſen hoher Bedeutung 
wir fpäter eine beſondere Prüfung widmen wollen, die 
Nahrungsſtoffe der aͤußern Natur aufgenommen, mit ho— 
mogenen Saften vermiſcht, und in eine Maſſe verwandelt , 
aus welcher die Milchgefaͤße einen ſchon etwas homogener 
gewordenen Stoff ziehen, dieſen mit ganz ausgebildetem 
thieriſchen Stoff, der Lymphe, zunaͤchſt in dem Lendenbe⸗ 
haͤlter vermiſchen, dann dieſe vereinte Fluͤſſigkeit dem Ve⸗ 
nenblute beimiſchen, mit welchem es darauf in den Lun⸗ 
gen eine neue Veraͤnderung erfaͤhrt und nun erſt zu einem 
Beſtandtheil des Bluts wird, das in den Arterien umlaͤuft. 
Das Blut aber, als die vollkommenſte thieriſche Feuchtig⸗ 
keit ſpaltet ſich wieder in verſchiedne Beſtandtheile, um den 
Zweck der Erhaltung des Ganzen zu erreichen, nemlich in 
Auswurſsſtoffe, als welche vereinzelte Beſtandtheile der zer, 
ſetzten thieriſchen Subſtanz ſind; in ernaͤhrenden Saft, der 
in das Zellgewebe abgeſetzt und zum Erſatz von feſtem Thier⸗ 
ſtoff verwendet wird, oder in Feuchtigkeiten , die eine bes 
ſondre partielle Beſtimmung haben, z. B. Schleim, Saa⸗ 
menfeuchtigkeit. e * 
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§. 1034. 

Eben ſo laͤßt ſich daſſelbe aus der anatomiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung der Theile des Körpers nachweiſen. Das 
Syſtem der Blutgefaͤße mit ihren Endigungen in Capillar⸗ 
und Abſonderungsgefaͤße iſt als der Centralpunct fuͤr alle 
Bildungsacte anzuſehen; es vervollkommnet den in vorbe⸗ 
reiteten Miſchungen erhaltenen Nahrungsſtoff bis zu dem 
Grade, daß er zu dem Act der Ernährung geſchickt iſt; es 
ſcheidet den letztern dann an allen Orten des Koͤrpers ab, 
eben ſo auch andere Stoffe, die zu beſondern Zwecken des 
Koͤrpers beſtimmt ſind. G f 

In dieſen Kreis von Functionen iſt aber das organi⸗ 
ſche Leben eingeſchloſſen und die Natur bedient ſich dazu 
eines Theils homogener Saͤfte, andern Theils weicher, aber 
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feſter Canale, denen wir die Faͤhigkeit ſich thieriſch zu bei 
wegen, zuſchreiben muͤſſen. N 
So wie nun der geſunde Zuſtand des organiſchen Le— 
bens auf der Harmonie dieſer Bildungsacte beruht, die 
daſſelbe ausmachen und die durch fluͤſſige und feſte Theile 
vermittelt werden, ſo kann man auch alle Krankheiten 
deſſelben als Stoͤrungen von Bildungsacten 
anſehen; denn in allen wird abnormer Stoff gebildet 
Hund kommt als ſolcher zum Vorſchein; in allen wird der 
kranke Theil oder das Ganze zuruͤckgebildet und magert ab, 
wie bei Abzehrungen, oder einzelne kranke Theile werden 
ſogar verbildet, wie bei organiſchen Krankheiten. Tiefe 
letztern ſind ſchon Producte von abnormen Bildungsprozeſ— 
ſen und machen mit mehrern andern, eine zweite Reihe 
von Krankheiten aus; die erſte urſpruͤngliche be— 
beſteht in einfacher Stoͤrung von beſondern 
oder allgemeinen Bildungsarten Mit dieſen 
Störungen der Bildungsgete find nun meiſt auch abnorme 
Bewegungen verbunden und die Erfahrung lehrt, daß, ſo 
wie bei regelmaͤßigen Bewegungen der Bildungsorgane gu⸗ 
ter Nahrungsſtoff bereitet, der Körper gut genaͤhrt und 
alles Ueberfluͤſſige und Fremdartige aus dem Körper aus: 
geſtoßen wird, irregulaͤre Bewegungen immer auch abnor⸗ 
me Veraͤnderung des Bildungsſtoffes der Ernaͤhrung, der 
Se, und Exeretionen zur Folge haben. 


“ 


Wir haben aus dieſer Betrachtung der Krankheiten, | 


in wie fern fie als Ausdruͤcke und Abbildungen von Stös 
rungen im finnlichen oder bildenden Leben vorkommen, ge— 
fehen, daß beide Gattungen nur durch die wechſelſeitige 
Verbindung der Inſtrumente beider Sphaͤren zu Stande 
kommen. Es folgt daraus, daß wir zu keiner klaren An, 
ſicht der Natur derſelben gelangen koͤnnen, als dadurch, 
daß wir das Ineinandergreifen der Inſtru— 
mente beider Sphären auf Gefege zuruͤck— 
fuhren. Ohne eine ſolche folide Baſis koͤnnen wir uns 
14 * v 
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von der Zuſammenſetzung keiner einzigen Krankheit einen 
reellen Begriff machen; z. B. uͤber das Fieber, in Hinſicht 
deſſen auch die ſcharfſinnigſten Aerzte (Reil Fieberlehre) 
nicht mit ſich aufs Reine kommen. konnten, welchen An⸗ 
theil die Nerven an demſelben haben. N 

umgekehrt kann man ſich nur roh empiriſche Ideen 
von den Krankheiten der höhern Sphaͤre bilden, ſobald uns 
keine Kenntniſſe zu Gebote ſtehen, welche die geſetzmaͤßige 
Verbindung, oder den gegenſeitigen Einfluß den die In⸗ 
ſtrumente des vegetativen Lebens auf die des hoͤheren aus⸗ 
uͤben, geſetzmaͤßig nachweiſen, und das Entſtehen der letz 
tern aus Krankheiten der erſtern ſo ölen, 3. B. Wahn⸗ 
finn und alle ſogenannte Nervenkrankheiten, welche in der 
That auch darum im Ganzen noch immer einer roh empi⸗ 
riſchen Behandlung unterworfen werden. 


Zweite Abtheilung. 


ueber das geſetzmaͤßige Zuſtandekommen der 
Krankheiten. 


. 

Allgemeine Bemerkungen. 
Nachdem wir das Object unſrer Unterſuchungen im 
Allgemeinen und in Hinſicht feiner, oberſten ſinnlichen Sei⸗ 
ten kennen gelernt haben, gehen wir darauf fort, das Herz 
vortreten der Krankheiten, als ſinnlich erkennbarer Stoͤ⸗ 
rungen des hoͤhern und niedern Lebens, aus ihren Grund 
urſachen zu entwickeln. Wir haben die Regeln entwickelt, 
nach welchen dieſes geſchehen muß, nemlich wir muͤſſen uns 
bis zu den hoͤchſten Puncten erheben, von welchen alle, 
Krankheiten ausgehen, und von welchen wir auch nur aus: 
gehen koͤnnen, wenn wir fie rationell heilen, d. i. die Grund 
urſachen der Störungen des Lebens zuruͤckbilden wollen. 
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Wir müffen demnach 1) die allgemeinſten Verhaͤltniſſe, die 
allen Krankheiten gemeinſchaftlich zukommen, und welche uns 
die oberſten Seiten andeuten, von wo aus betrachtet, die 
Kunſt ihnen beikommen kann, erſt an ſich aufgreifen und 
kennen lernen; dann 2) die Geſetze der Bildung aller Krank— 
heiten aus Geſetzen des thieriſchen Koͤrpers und zwar erſt 
in ihren oberſten Inſtanzen, in wie fern ſie die gegenſeitige 
WVechſelwirkung der allgemeinſten Syſteme des Körpers als 
der Repraͤſentanten der hoͤhern und niedern Sphäre des 
Lebens ausdruͤcken, entwickeln. Dieſe Betrachtung zerfaͤllt 
demnach in zwei Unterabtheilungen. 


Erſte Unterabtheilung. 


Allgemeine pathologiſch-praktiſche Bemerkungen uͤber das 
SB. 


TR g— 14. 6. a n 
$. 106, 

Unfre Aufgabe iſt, zunaͤchſt alle Krankheiten von allen 
Seiten kennen zu lernen, welche auf ihr Hervortreten in 
der Erſcheinung einen weſentlichen Einfluß haben, deren 
Kenntniß uns alſo zur Beurtheilung und Heilung aller Krank⸗ 
heiten nothwendig iſt und allen weitern Unterſuchungen vor⸗ 
hergehen muß. Es iſt dieſes ſchwer; einmal, weil dieſer 
Seiten, zumal in der fo vielartig geſtalteten bildenden Sphaͤ— 
re des thieriſchen Koͤrpers ſo viele ſind; dann, weil die 
ſenſible Sphaͤre immerfort in jene eingreift. 

Ohne alſo die kranken Verhaͤltniſſe der letztern im all 
gemeinen zu kennen, kann man die Krankheiten der niedern 
Sphaͤre gar nicht verſtehen; da umgekehrt es nicht moͤg— 
lich iſt, von dem Krankſeyn eines einzelnen Syſtems eine 
iſolirte und zugleich vollſtaͤndige Ueberſicht zu geben; indem 
ſich nur allgemeine, aus der Erfahrung abſtrahirte Saͤtze 
aufſtellen laſſen, deren Wahrheit ſich erſt ſpaͤter ganz beſtaͤ⸗ 
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tigen kann; ſo ſchicken wir eine gleichſam iſolirte Betrach⸗ 
tung des Nervenſyſtems in pathologiſcher Hinſicht voran, 
weil ſonſt überhaupt das Zustandekommen keiner Krankheit 
eingeſehen werden könnte, in ſofern das Nervenſyſtem eine 
doppelte Seite hat und auf das vegetative Leben ſo maͤch⸗ 
tig einwirkt, wie dieſes auf das geiſtige; wir werden da⸗ 
her vorläufig die Beziehung beider Sphaͤren des Lebens 
zu einander in Aphorismen aufſtellen und nur kurz und in 
ihren hoͤchſten Graͤnzen andeuten, aber auch die Beziehung 
und Wechſelwirkung der verſchiedenen Provin⸗ 
zen des Nervenſyſtems zu einander in patho⸗ 
logiſcher Hinſicht eben fo aufſtellen, um zunaͤchſt eine 
richtige Generalidee der wichtigſten und allgemeinſten Seite, 
die bei allen Krankheiten zu beruͤckſichtigen iſt, nemlich die 
des geſetzmaͤßigen Ineinandergreifens der Inſtrumente bei⸗ 
der Sphären zu erhalten; dann wollen wir ſehen, von wel⸗ 
chen verſchiedenen Seiten her die Krankheiten beider Sphaͤ⸗ 
ren außerdem noch angeſehen werden muͤſſen, um ihr ge⸗ 
ſetzmaͤßiges Zuſtandekommen nach beſtimmten Regeln nach⸗ 
her unterſuchen zu koͤnnen. 


j a. 
Das Nervenſyſtem iſt als das höhere im thieriſchen 
Koͤrper anzuſehen, 
„%) weil ihm die edlern, höherk, geiſtigen Verrichtun⸗ 
gen zukommen, 
6) weil es das feinſte iſt. 
b 


Aber es bleibt darum immer ein den uͤbrigen thieri⸗ 
ſchen Theilen analoges Syſtem und iſt mit ihnen dem Weſen 
nach eins, nemlich ein thierifch » organifches Syſtem, denn 

a) feine Miſchung iſt im Ganzen dieſelbe, wie aller 

0 thieriſchen Theile, ö 
s) es hat im Ganzen dieſelbe Architeetur, — beſteht aus 
Kuͤgelchen in Canaͤle ergoſſen, die aus Zellſtoff beſtehen. 
„) Es kryſtalliſirt ſich aus der homogenen Feuchtigkeit, 
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woraus alle Gattungen von Theilen ſich bilden und 
zwar gleichzeitig mit dem Herzen und Gefaͤß ſyſtem. 
) Seine Thaͤtigkeit erfolgt nach demſelben Geſetz — 
das der Reize — oder es wird uns dieſelbe unter 
eben dieſer Form N wie die der Bewegungs 
organe. 5 k 

C. 

Das Nerbenſpſtem ſeht zunaͤchſt den geiſtigen Verrich— 
tungen vor und den von dieſen abhaͤngenden willkuͤhrlichen 
Belvegungen. 

Dieß gilt namentlich von dem Hirn und Ruͤckenmark. 
— Bei den niedern Thieren ohne Hirn vermittelt ein Hirn— 
knoͤtchen die Vereinigung aller Nerven, und läßt die erſten 
dunkeln Vorſtellungen und Bewegungen, die wir dem In⸗ 
ſtinct zuſchreiben, hervortreten. N 
N 1 

Es hat aber auch Antheil an allen andern Verrichtun— 
gen des Koͤrpers namentlich den vegetativen. 

) Als ein Beſtandtheil des thieriſchen Organismus 

muß es ſchon als ſolcher in die Kette der vegetatis 
ven Sphaͤre und deren Organe eingreifen, weil nichts 
im organiſchen Körper ifolirt ſeyn kann; 
pP) auch weil es gleiche Miſchung hat mit den andern 
Theilen; 
* weil jeder Theil nur durch ſeine eigenthümliche Zu⸗ 
ſammenſetzung ſeinen eignen labkubihen Charakter 
bekommen kann. | 


Eine, Hauptrolle deſelben iſt zunaͤchſt die, die Seele 
von den auf die Theile des Körpers gemachten Eindruͤcken 
zu belehren, — ſowohl von ſolchen, die von außen kom⸗ 
men, als die von innen kommen, — folglich von der aͤu— 
ßern Natur durch Sinnwerkzeuge; ferner von ſchaͤdlich ein— 
wirkenden Kräften — der Kaͤlte, Hitze, von allen mechani— 
ſche, chemiſche Zerſtoͤrung drohenden Kraͤften; aber auch 
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von dem Zuſtande des Körpers und ſeiner Theile; dieß 
iſt das Gemein gefuͤhl; und dieſes e 
1) natürliche oder normal, 

2) oder krank, wenn die Empfänglichkeit höhe ift 
und die Eindruͤcke der Lebensactionen ſelbſt feindſe— 
lig auf daſſelbe einwirken, — wo es dem Gemuͤth 
ſeinen eignen kranken Zuſtand Wees 

f, s 
Aber es uͤbernimmt auch eine Rolle in dem bildenden 
Leben; Erfahrungsbeweiſe ſind: 

„) die Wirkung der Nerven auf die Blutbewegung und 
die Qualitat, — ee — Erpanfion deſſelben; 
ferner, auf die 

8) Abfonderungen und N 

y) Ausleerungen; denn alle dieſe Verrichtungen fichen 
fehr unter ihnen und find abhängig von ihnen. 

8 

Das Nervenſyſtem hat folglich zwo Seiten, eine 
pſychiſche, wodurch es dem Gemuͤth und 
eine organiſche, — wodurch es den agen 
Organen zugekehrt 0 


Es iſt ſelbſt auch in en feiner mechaniſchen Eins 
richtung in zwei Provinzen getheilt, 

in das hoͤhere und 

in das niedere — oder das nen a 

Beide haͤngen durch Wurzeln zuſammen, das niedere 
kettet ſich an das obere, — beide find nur relativ getrennt. 
Das Hirn iſt das Centrum des geſammten Nervenſyſtems, 
aber auch zugleich das Organ des Gemuͤths, es hat daher 
das Hirn wieder an fi genommen zwei Seiten, von de 
nen aus man ſein Leben und ſeine Verrichtungen zu beur⸗ 
theilen hat; es iſt ein ſelbſiſtaͤndiges Organ wie der Ma; 
gen; aber auch Mittelpunet des Nerven ſyſtems; 
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hat es darum auch noch ſeine organiſche Seite wie das 
ganze Nervenſyſtem. 

Das Ganglienſyſtem beſteht aus dem Intercoſtalnerven 
und dem Ban en entſteht aus erſterm. — 


Der Einfluß der hoͤhern nk niedern Provinz deffelben 

auf die Vegetation iſt offenbar weſentlich verſchieden. 

Das Leben und Wohlſeyn der niedern iſt 
weit mehr als eine bloße Bedingung der Fort— 
dauer des Lebens der vegetativen Organe, iſt 
weſentlich nothwendig — materiell darauf einfließend; 

nach Zerſchneidung des ſplanchniſchen oder Intercoſtalner— 
vens folgt nicht nur Lahmung der edlen Organe, ſondern 
auch Brand, chemiſche Zerſtoͤrung der Subſtanz. 
Hingegen iſt die Integritaͤt des Hirns nur Be 
dingung der Fortdauer des Lebens des Ganzen; 
denn bei großen Zerruͤttungen des Gemuͤths beſtehet das 
niedere Leben oft gut fort, ſelbſt bei partiellen Zerſtoͤrungen 
des Hirns oder des Ruͤckgrats; — nur das Centrum darf 
nicht verletzt werden, — folglich in ſofern das Hirn Cen— 
tralorgan des Nervenſyſtems iſt, kann das Leben deſſelben. 
und des ganzen Koͤrpers nicht fort beſtehen, ohne daß 
jenes lebt. 
K. 

Das Nücennatt ſteht zwiſchen Gehirn und Nerven 
mitten inne und iſt beiden zugekehrt; ſo wie mechaniſch, 
ſo auch dynamiſch. \ 

Es ſcheint dem Gemeingefühl vorzuſtehen, — daher 

der Inſtinct bei Thieren ohne Hirn ſo groß zu ſeyn ſcheint, 
— und den willkuͤhrlichen Bewegungen, — wodurch es mit 
dem Hirn zufammentritt und ſich ihm anſchließt. 
Aober es giebt auch das Ganglienſyſtem ab. fuͤr das 
niedere Leben und ſchließt ſich fo an die Organe deſſe elben 
an, ſo wie durch den Beitritt eines Hirnnerven das u 
dere Leben mit dem hoͤhern verkettet wird. 
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1 Be 8 
Das höhere und niedere Leben find aber ro 
lativ getrennt; und fo auch die Provinzen des Ner⸗ 
venſyſtems, die beiden gegeben find. 
a) An reinen Krankheiten der Nerven sn die Be 
getation oft keinen Antheil, — fo an Epilepſie, 


Manie, Kraͤmpfen, wenn fie auch Jahre dauern und 
ſelbſt dem aͤußern Anfehen nach wichtige Theile mit 


angreifen, z. B. Bruſtkraͤmpfe, oder wenn ſie die 
Form eines Fiebers nachaͤffen; . 

an reinen Krankheiten der Vegetation wiederum oft 
nicht das geiſtige Leben, außer daß abnorme, widrige 
Gefühle dadurch entſtehen; — fo find ſelbſt allge 
meine Leiden oft ohne Schmerzen, z. B. Fieber 
ohne Kopfweh; oder die geiſtige Thaͤtigkeit wird 
nur in ſo weit eingeſchraͤnkt, als es der Zuſtand 
des Krankſeyns der vegetativen Sphaͤre nothwendigſt 
mit ſich bringt, deren Wohlſtand zur Vollbringung 
der hoͤhern Thaͤtigkeiten weſentlich influirt, — bei 
Fieber Unfaͤhigkeit den Geiſt anzuſtrengen. 

So wie das Centrum des hoͤhern Lebens das Hirn iſt, 
ſo iſt es das Herz für das niedere; — beide find relativ 
getrennt und jedes relativ ſelbſtſtaͤndig in feinem Gebiete; — 
iedes raͤumlich dem Sitze nach, aber auch der Verbindung 
nach; — das Herz hat wenige und meiſt Nerven vom Gau 
glienſyſtem; 

In das Hirn dringen wenige Gefähe und die Stämme 
der Arterien und Venen ſammeln fi fi, erſtere auf dem Grun⸗ 
de, letztere auf der obern Flaͤche des Hirns. 

Sie vereinigen ſich hingegen an ihren entfernteſten po⸗ 
len — das Capillarſyſtem iſt als ſehr nervenreich anzuſe⸗ 
hen — die großen Gefaͤße werden nur in einiger Ferne von 
Nervengeflechten umſponnen. 


— 


2 


„ — a 
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n. 1 

Der ſplanchniſche und der ſympathiſche Nerve gehen, 
erſterer zu den Eingeweiden, welche der erſten Inſtanz der 
Bildung, der Verdauung vorſtehen, letzterer zu dem Blut— 
gefaͤßſyſtem, — und beide find nahe mit einander verbuns 
den — zu gleichem Zwecke vereint dienen fie dem bildenden Les 
ben. Durch das Hinzutreten von Cerebralnerven zu beiden letz— 
tern wird das vegetative Leben mit dem hoͤhern in Verbin: 
dung geſetzt; jedoch in eine intermediaͤre und relativ getrennte. 

0. 

In ſofern ein Theil des Nervenſyſtems den vegetati⸗ 
ven Organen als Beſtandtheil zugegeben iſt, macht der 
Nerve mit der Subſtanz eines jeden dieſer Organe ein Gans 
zes und wird weſentlicher Beſtandtheil deſſelben, fo daß ein 
Organ durch die Verbindung aller daſſelbe conſtitujrenden 
Theile und folglich auch des Nerven erſt zu dem wird, was 
es leiſtet, und auf den Standpunct geſetzt wird, den es in 
der thieriſchen Oekonomie einnimmt. 

Daher Impotenz, wenn nicht alle Nerven der N 
theile fich in fie einſenken, wie es ſeyn ſoll. 


P. 
Jede Abtheilung des Nervenſyſtems iſt demnach, in ſo fern 
ſie einem beſondern Theile einverleibt und weſentlicher Beſtand— 


theil deſſelben iſt, relativ wieder von dem Ganzen getrennt 


und bis zu einem gewiſſen Grade ſelbſtſtaͤndig und unabhaͤngig. 


Dieß iſt eben ſo einfach den Geſetzen eines organiſchen 
Koͤrpers angemeſſen, als es ſich durch die Erfahrung allge— 
mein beſtaͤtigt; eben dieſes Geſetz iſt auf die Blutgefaͤße an— 
wendbar, aber man hat bis jetzt faſt keinen Gebrauch von 
dieſer Wahrheit fuͤr die Pathologie gemacht, fo hoͤchſt 
wichtig und belehrend fie auch an ſſch iſt. 


9. 
Die naͤhere oder entferntere dynamiſche bindung der 
Theile des Thierförpers mit dem em läßt 0 
angtomiſch nachweiſen. 


* 
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Die Geſchlechtstheile, die Lungen und die erſten Ber 
dauungswerkzeuge, Magen und Därme, ſtehen in naͤchſter, — 
Blutgefaͤße in naher, — Lymphgefäße in entfernterer Ber: 
bindung mit dem Nervenſyſtem. — Zellgewebe und Knochen 
nur durch jene, alſo mittelbar, fie graͤnzen an das Pflan⸗ 
zenreich und die Lymphgefäße machen die letzte Verbindungs⸗ 
ſtufe. Haͤute ſtehen meiſt ebenfalls nur durch ihre Gefaͤße 
mit dem Nervenſyſtem in Verbindung, die Hautdecke aus 
genommen, welche zugleich Sinnorgan iſt. Drüfen und druͤ⸗ 
ſeuartige Eingeweide verhalten ſich faſt wie Gefaͤße, — mit 
Ausnahme der Hoden, die zu den Geſchlechtstheilen gehoͤren. 


3 ＋. 

Wenn Nerven weſentliche Beſtandtheile der Blutgefäße, 
ſind und folglich mit ihnen erſt das Ganze des Gefaͤßes aus⸗ 
machen; fo kann das Syſtem der Blutgefäße nicht abgeaͤn⸗ 
dert werden in feiner Vitalität, ohne daß es zugleich auch 
ſeine Nerven wuͤrden. 

Folglich ſind die Erregungen der Gefaͤße auch zugleich 
Erregungen fuͤr das Nervenſyſtem, — und umgekehrt beider 
Erregungen daher nothwendig parallel laufend, wenigſtens 
bis zu einem gewiſſen Grade, wie wir fpater fehen werden. 


8. 

Da aber das Leben an ſich auf der eigenthuͤmlichen Mir 
ſchung des organiſchen Stoffs beruhen muß, ſo iſt jeder 
Theil und fo auch das Blutgefäß, an ſich und unabhaͤngig 
von dem Nerven lebendig; denn es kann kein Theil ſein 
Leben erſt von einem andern entlehnt erhalten. 

Knochen und Zellgewebe leben, vegetiren, erkranken, 
entzuͤnden fih, eitern; folglich giebt es auch ein Leben ohne 
Nerven, wie bei den Pflanzen. 

2 * e | 

Das Hinzutreten des Nerven zu den Organen des ve⸗ 
getativen Lebens kann daher nur, in ſofern edlere thieriſche 
Materie ein Beſtandtheil deſſelben wird, das Leben derſel⸗ 
ben veredeln, es vervollkommnen au ſich ſelbſt. — Nur in 
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ſofern ſind vollkommene Muskeln vollkommnere Organe und 
mit ſichtbar vollkommener ausgebildeten thieriſchen Kraͤften 
verſehen, als ſelbſt die Blutgefaße und Membranen; — 
aber ſie erhalten ihr Leben und ihre Kraft nicht erſt durch 
die Nerven. 

N u, 

Da gleichwohl Nerven und die niedern Organe eine 
relative Verſchiedenheit haben und wirklich zunaͤchſt zwei 
verſchiednen Spharen des Lebens vorſtehen, ſo kann ein ve— 
getatives Organ entweder mehr von Seiten feines Nerven- 
antheils aus, oder mehr von Seiten ſeiner niedern Maſſe 
aus, krankhaft verandert werden. 

Dieß ſind Krankheiten der vegetativen re von der 
nervoͤſen Seite aus; — z. B. Colik von Angft, oder Durch⸗ 
fall — vermittelt durch ſehr empfindliche Nerven, — von Ev 
kaͤtung, — oder vom Gemuͤth aus, Ekel. — Die nervöfer 
Seite des Leidens eines vegetativen Organs kann die vor— 
waltende und folglich die Re ſeyn, z. B. er bei 
Hypochondrie. 

x 

Umgekehrt müffen Eindrücke, welche eine Gattung vor 
Theilen ſichtbar affiziren, z. B. Nerven, gleichwohl auf 
alle Theile wirken, nur gradweiſe verſchieden, ſo daß ſich 
die Wirkung nicht in allen ſinnlich gleich ausſpricht, ſon⸗ 
dern a) ſcheinbar allein in den Nerven oder b) vorzugsweiſe 
in ihnen und mehr oder weniger zugleich in den «Gefäßen 
und ihren Fortſetzungen; z. B. a) Elektrizitaͤt — oder b) 
Wein, Canthariden, u. ſ. w. a 


A V. 

Eben fo muͤſſen alle Eindruͤcke auch auf das Blut ein, 
wirken, das die Mutter auch der Nervenſubſtanz iſt, nur 
daß wir hier dieſelbe meiſt kaum deutlich ſinnlich wahrneh— 
men; indeß geſchiehet dieſes doch nicht ganz ſelten. So wir⸗ 
ken Contagien, Miasmen oft auf Blut-Gefaͤße und Nerven 
faſt gleich finnlic) ſtark; fo Affecte auf Sekretionen, Opium 
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auf Nerven und das Blut, fo auch Arſenik. Die ſinnlichen 
Veränderungen welche dieſe Stoffe in dem Blute machen, 
ſind in ihm ſehr laut ausgeſprochen, und treten aͤußerſt ſchnell 
in ihm hervor. i 

20 

HOhiuerachtet der relativen Selbſtſtaͤndigkeit jeder einzel: 
nen Hauptprovinz des Nervenſyſtems und einzelner Verzwei⸗ 
gungen deſſelben, ſtehen doch alle Theile deſſelben mit ein⸗ 
ander in einer ſolchen dynamiſchen Verbindung, daß A b⸗ 
aͤn derungen der Erregung der einen ſich den andern 
mehr oder weniger mittheilen, und ſo ſich in dem ganzen 
Korper aͤußern, folglich in den vegetativen Organen ſowohl 

als in dem geiſtigen Gebiete. 


So ſpannt angeſtrengtes Denken das Gefaͤß ſyſtem, Lei⸗ 


denſchaften wirken auf Abſonderungen, — auf das Herz, und 


ſchmerzhafte Eindrücke auf einen Nerven koͤnnen Fieber mas. 


chen; — oder ſo machen krankhafte Reizungen einzelner Or⸗ 
gane, z. B. der Mutter, wenn etwas Fremdes in ihr ent⸗ 
halten oder ihr Leben krank ift, oder der Daͤrme von Wuͤr⸗ 
mern, allgemeine Krämpfe, Phantaſiren u. ſ. w. 


Dieß kann nicht anders ſeyn; um aber den Gehalt der 


Zufaͤlle richtig zu wuͤrdigen welche durch Erregungen der 
Nerven von einer Stelle aus wirklich werden, muß man 
wohl bedenken, daß ſich die Wirkſamkeit der Ner— 
ven zwar vorzuͤglich durch eine große Leitungs 
fähigkeit der Eindruͤcke auszeichnet, ſo daß wir 


ihre eigenthuͤmliche Wirkſamkeit aus dieſer Eigenſchaft bei. 


ſonders abnehmen; daß aber darinn nicht zu nach ſt 

ihr Leben beſteht, ſondern ſich nur dadurch 

aͤußert. a 
aa 


Die Mittheilungsfaͤhigkeit der Erregungen einer Pros 


vinz an die andere hat ihre verſchiedenen Grade und Geſetze 
in Hinſicht der verſchiedenen Provinzen des Nervenſyſtems. 


e 
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Affecte wirken vorzuͤglich auf das Herz, — die Erre— 
gung des Hirns ſetzt ſich gleich im ganzen Nerven ſyſtem und 
theilt ſich ſo dem Centrum des niedern Lebens mit. Hirn⸗ 
krankheiten thun es oft gar nicht — und nur unter Be 
dingungen — J. B. Druck des Hirns vom Blut bei Schlag⸗ 
fluß ꝛc. — macht die Herzbewegung langſamer und ſpannt 
den Puls. Nach Philipps (Makols Archiv fir Phyſio— 
logie 2. B.) muß auch bei Verſuchen an lebendigen Thie⸗ 
ren, wenn man mechaniſche Reize anwendet, das Hirn in 


allen Puncten damit beruͤhrt werden, wenn das Herz davon 
in Bewegung geſetzt werden ſoll. — Daher bei Entzuͤndung 


der Meningen und bei Knochenſplittern ſchneller Puls. 


Reizungen und kranke Zuſtaͤnde nervenreicher Theile 
wirken auf das Hirn, — ſo die der Mutter, des Magens, 
der Daͤrme. 5 a 

ch | 
Man muß aber das, was ih Mittheilung der 


* 


Erregung der Nerven nenne, nicht als einerlei 


anſehen mit dem Zuſtande der Uebertragung ei⸗ 
nes wirklichen Krankſeyns einer Stelle in den 


Nerven auf andre. Denn es theilt ſich ein kranker 


Zuſtand in einer Provinz oder Verzweigung des Nerven— 
ſyſtems nicht ſogleich ſeinem ganzen Weſen nach dem gan⸗ 
zen Syſteme mit, ſondern er kann in einem Theile ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig lange andauern, — z. B. Empfindlichkeit der Daͤr— 
me bei ſonſtiger Geſundheit des Ganzen, Hypochondrie von 
Empfindlichkeit des niedern Nervenſyſtems oder des Hirns 


E ſo daß dieſes die normalen Eindruͤcke der Nerven des 


Gemeingefuͤhls zu ſtark empfindet; oder kranker Zuſtand des 
Hirns, und daher Wahnſinn bei Geſundheit der Vegeta⸗ 
tion, — oder Krankheit des Ruͤckenmarks und daher Laͤh⸗ 
mungen der Glieder bei ſonſtigem Wohlſeyn. 
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A BE cc, ni el 
Wir muͤſſen folglich verſchiedenartige Zuſtaͤnde 
in den Nerven unterſcheiden, welche als naͤchſte Urſachen 
den sichtbaren Veranderungen der Nerven zum Grunde liegen. 
Wir koͤnnen erfahrungsmäßig dreierlei verſchiedenartige 
Zuſtaͤnde des Nervenſyſtems in den Fällen unterſcheiden, 
wo Veraͤnderungen in einer Provinz des Nervenſyſtems ſich 
den andern mittheilen. 5 
A) Entweder ſtehen dieſelben noch innerhalb der Graͤn⸗ 
10 cen der geſetzmaͤßigen Anordnung der Natur, nach 
welcher uͤberhaupt Mittheilung der Erregungen der 
einen Stelle an die andere Statt findet; — dieß iſt 
der Conſens, deſſen Geſetze wir empiriſch ziemlich 
genau kennen, ohne noch Erflärungsgründe dafür ger 


funden zu haben. Alſo die Mittheilung geſchieht bei 


leichtern oder ſchwerern Erregungen in einer Provinz 
des Nervenſyſtems / ohne daß in dem Leben der an 
dern eine bleibende Veraͤnderung geſetzt wuͤrde, z. B. 
das Herzklopfen laͤßt nach, wenn der Affect voruͤber 
171 — dieß iſt das, was man ſympathiſche Reizung 
nennt; — der Eindruck iſt oberflaͤchlich und ändert 
das Leben des in Conſens gezogenen Theils nur ober— 
flaͤchlich ab, ſo daß er bald in ſeinen vorigen Stand 
zuruͤcktritt. 5 N 
B) Oder das Leben einer Provinz des Nerven iſt krank, 
in ſich abgeändert und fie wird dadurch unfähig, ſelbſt 
normale Grade von Erregung andrer Provinzen zu 
ertragen; — ſo wenn Durchfall von jeder leichten 
Veranlaſſung, z. B. Schreck, Angſt, bei hoher Em⸗ 
pfindlichkeit der Daͤrme eintritt; ſo iſt es mit den Lei⸗ 
den der Hypochondriſten nach dem Eſſen; aber dar 
um bleibt das Krankſeyn ſelbſt oft lange auf die ur⸗ 
ſpruͤnglich leidende Stelle eingeſchraͤnkt. N 
0) Dieſer kranke Zuſtand einer Provinz wird wei 
ter fortgeleitet und ſetzt ſich in andern 


925 


dem der urſpruͤnglich leidenden Stelle 
gleich; — bei allgemein erhoͤhter Empfindlichkeit der 
Nerven entſteht leicht anhaltendes nervoͤſes Herzklopfen. 
— Dieß iſt eigentlich das, was man krankhaft er, 
zeugten Conſens nennt; aber es iſt dieſer Zuſtand mehr 
als Conſens; das Leben der Nerven iſt bier tiefer er 
griffen. — So wird Epilepſte, die von Wuͤrmern ent- 
ſtand, endlich idiopathiſch und bleibt auch nach Ent 
fernung der Würmer uͤbrig. 

oh d d. 

Dieſer letzte Zuſtand iſt hoͤchſt wichtig für die Exklaͤ⸗ 
tung vieler Erſcheinungen in Krankheiten und des Ganges 
derſelben. Er beſteht eigentlich in einer naturwidrigen, innis 
gern Verbindung der verſchiednen Zweige des Nervenſyſtems, 
als ſeyn ſollte; oder in Aufhebung der relativen Scheide ⸗ 
wand, welche fie trennte, und findet Statt: 

) wiſchen einzelnen Verzweigungen des niedern Nerven⸗ 
ſoſtems; es entſteht kranker Conſens zwiſchen zwei 

Organen; ſo nach Krankheiten, wo beide zugleich lit⸗ 

ten, 3. B. zwiſchen den Eierſtoͤcken und den Lungen, 

wenn Unterdrückung der Regeln und oft wiederhohlter 

Catarrh von Erkältung u. ſ. w. medrmals zuſammen 

getroffen waren; dieſe Kranken haben dann gern an 
beiden Stellen Schmerzen, die mit einander abwech⸗ 

ſeln und ſich gegenſeitig erregen. ER 
e) Zwiſchen dem allgemeinen Nerven ſyſtem und einem 

Zweige deſſelben insbeſondere, — 3. B. Zerruͤttung der 

Verdauung durch Kummer, oder ausſetzender Herzſchlag 

von dieſer Urſache; \ 

) Zwiſchen der höhern und niedern Provinz des Ner⸗ 
| venſyſtems ſelbſt; dieß iſt die allerwichtigſte Art. 
bi e e. ö 

Die Provinz des dem organiſchen Leben gegebenen Ner⸗ 
venſoltems und die dem hoͤhern Leben gewidmete find relas 
16 
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tiv getrennt; die Thaͤtigkeit einer Provinz ſtreift nur vor⸗ 
uͤbergehend in die andere über, fonft lebt jede für ihren Kreis. 

Allein dieſe Trennung kann aufgehoben werden, und zwar 

} a) in allgemeinen convulſiviſchen Krankheiten, — bier wech⸗ 
ſeln Phantaſieen, Krämpfe der willkuͤhrlichen Muskeln 
und ſelbſt innerer nicht willkuͤhrlicher Bewegungsorgane 
mit einander ab und zwar oft ohne Theilnahme des Ge⸗ 
faͤßſoſtems und ohne Nachtheil der Vegetation; der 
Krampfanfall geht voruͤber und die Kranken fuͤhlen 

ſich wohler wie vorher. 

b) in gewiſſen Fiebern, in dem Zuſtande, den Stoll Sta- 
tus nervosus, die Englaͤnder Nervenfieber zuerſt naun⸗ 
ten; hier tritt Delir mit Convulſionen zugleich oder 

abwechſelnd, ferner Unſtaͤtigkeit aller Zufälle und des 
Ganges, — ploͤtzlicher Uebergang des Zuſtandes von 
einem Extreme zum andern, — des Stumpfſinns, der 
Betäubung in Scharffinn, in hoͤchſte Schaͤrfe der 
Sinnlichkeit und umgekehrt ein. — Ferner Widerſpruch 
der Zufaͤlle mit ihren ſonſt gewöhnlichen: Urſachen, 
als: duͤrre Zunge ohne Durſt, — heftigſte Wuth bei 
kaum fuͤhlbaren Puls, aͤußere brennende Hitze bei lang⸗ 
| ſamen Puls, eben fo heftiges Delir bei letzterm ꝛc. 
9 4 fl. | 
Den innern Grund biefer abnormen Verbindung des 
hoͤhern und niedern Nervenſyſtems kennen wir nicht; aber 
wohl empiriſche Bedingungen; als ra 
1) große und anhaltende Zerruͤttung des innern Lebens 
einer Provinz, 3. B. Epilepfie von Wuͤrmern — hier 
findet allmaͤhlig Gleichſetzung der Zerruͤttung Statt. 

2) Untergrabung der Nervenkraͤfte im Ganzen; z. B. durch 
Onanie, Saͤfteverluſt, anhaltende Leidenſchaften. 

3) Heftige Einwirkung von aͤußern Einflüffen, die vor⸗ 
zugsweiſe das Nervenleben angreifen, ſo heftige Er; 
ſchuͤtterungen durch Affecte, eben ſo wirkt das Contagium 
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des Typhus, ſo miasmatiſche Einflüffe, gewiſſe Gifte, 
beſonders die betäubenden. 
. BBS. 
Das Nervenſyſtem im Ganzen mit feinem Centro, dem 
Hirn, iſt als das hoͤchſte und folglich als das den ganzen 
Korper regelnde anzuſehen. Denn es ſteht mit der Seele in 
der innigſten Gemeinſchaft und feine Kräfte bekommen ſo 
den Charakter der Spontaneitaͤt. Dieſer Umſtand, in Verbin 
dung mit der großen Leitungsfaͤhigkeit der Nerven, erläutert 
viele Zuſtande der Nerven, die ſonſt etwas Wunderbares 
zu haben ſcheinen. 5 . | 
Daraus ergiebt fih, warum beim wahren Nervenfieber 
alle Regel aufhört, und bei convulſtviſchen Krankheiten die 
willkuͤhrlichen Muskeln unwillkuͤhrlich werden; ferner, warum 
die Provinzen des Nervenſyſtems ihre Rollen faſt austau⸗ 
ſchen; die Kraft des Ganzen ſich in einzelne Zweige ſenken 
kann; — ſo bei Schlafwandlern, welche ſchreiben im Fin⸗ 
ſtern, gehen und denken ohne Selbſtbewußtſeyn. 
| bh. | 
Der Antheil des Nervenſyſtems, als des hoͤchſten, muß 
nothwendig deshalb bei allen Krankheiten, auch bei denen der 
vegetativen Sphaͤre, ſehr groß ſeyn, und hoch anzuſchlagen. 
Das grelle, unvermuthete Hervortreten, nicht nur der 
Fieber, ſondern auch fieberloſer Krankheiten, z. B. von or— 
ganiſchen Herzfehlern, die als oͤrtliches Moment lange da 
waren, als Allgemeinleiden, was von nun an periodiſch 
ſich wiederhohlt, ſcheinen ganz allein von ihm abzuhaͤngen; 
— ſo Fieberfroſt, Folge des Zuruͤckweichens der Nerventhäs 
tigkeit bei dem Hervortreten des Gefaßſyſtems, worin dieſe 
Entzweiung des Gefäß» und Nervenſyſtems beſteht. Noch 
mehr faͤllt dieß in die Augen, bei dem ſchleunigen, unge⸗ 
ahndeten Ausbruche der Epilepſie, des Wahnſinns; — die 
Exſtaſe ſcheint der Scheidepunct oder der Culminattons— 
punkt der Spannung zu ſehn, welche ſich mit Entzweiung 
des Lebens eines Individui endet. 
a 1 5 
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Dieſes ſchnelle Hervortreten vieler Krankheiten ſcheint 
auf einem Zuſtand der Nerven zu beruhen, der von einer 
bedeutenden Beſchraͤnkung ihres Einfluſſes zeigt, 
der ein Zuruͤcktreten der Nervenkraft andeutet, wodurch nun 
das Grundleiden des Körpers erſt vollen Einfluß auf Zer⸗ i 
rͤͤttung der Harmonie des Ganzen bekommt. Denn, ift der 
Ausbruch einer Krankheit einmal erfolgt, fo geht ſie nun 
ihren Gang unaufhaltſam und nach gewiſſen Regeln fort; 
wir unterſcheiden daher den regelmaͤßigen Verlauf der Krank⸗ 
heiten von dem unregelmaͤßigen; wir erkennen ſo die Krank⸗ 
heiten aus ihrem Gange und aus der beſtimmten Gruppe 
von Zufällen, welche fie darbieten. Wir nehmen ſie dann als 
eigne ſelbſtſtaͤndige Krankheiten an, ſobald die Entzweiung 
des Körpers mit ſich ſelbſt ſich durch ein eigenthuͤm⸗ 
liches Schema, was das Leben nun annimmt, auszu⸗ 
ſprechen anfaͤngt; und dieſe beſondre Form des Krankſeyns 
deutet offenbar dahin, daß der das Leben regulirende 


Einfluß der Nerven eingeſchraͤnkt worden iſt. 


11. 


Es fragt ſich nun, worin beſteht die innere Veraͤnde⸗ 
rung in den Nerven ihrem Weſen nach, wenn Stoͤrung der 
regelmaͤßigen Thaͤtigkeit in ihnen Statt findet? 2 

Den innern Zuſtand in dem Nervenſyſtem, der bei ſei⸗ 
nem Krankſeyn Statt findet, kennen wir nicht, ſo wenig, 
wie wir denſelben bei andern Theilen kennen; wir muͤſſen 
ihn daher wuͤrdigen nach den Wirkungen, welche aͤußere 
Einflüffe in ihm ſetzen, oder nach dem Zuſtande, in welche 
daſſelbe nach der Einwirkung aͤußerer Dinge zuruͤckbleibt; 
gleichſam nach dem Endreſultat der Einwirkung aͤußerer Ein⸗ 


2 


fuͤſſe in demſelben. Wir wuͤſſen, mit einem Worte, das Krank⸗ 


ſeyn des Nervenſyſtems reductren auf Abaͤnderungen ſeiner 
Kräfte, die entweder als Abaͤnderung der Energie derſelben, 


oder der Reizempfaͤnglichkeit deſſelben ſich uns kund thun 


koͤnnen. 


2:9 


Wenn twir nnn fehen, daß die aͤußern Einfluͤſſe, wel, 
che auf die Nerven wirken, und ihr innres Seyn abändern, 
entweder eine Erhoͤhung oder eine Abſpannung deſſelben zur 
Folge haben, und zwar nicht bloß eine voruͤbergehende, ſon⸗ 
dern eine bleibende; ferner, daß in manchen Menſchen unver, 
muthete Entwickelungen der Geiſteskraͤfte eintreten; fo muͤſſen 
wir wohl den kranken Zuſtand des Nervenlebens eben ſo wie 
den der Gefaͤße, als einer doppelten nah fähig, 
annehmen; nemlich 1) als höhere Spannung, oder 2) als 
eine niedrigere als der harmoniſche Fortgang der Verrich⸗ 
tungen des Ganzen geſtattet, welcher vielmehr dadurch auf 
gehoben, und wodurch auf dieſe Weiſe Krankheit geſetzt 
wird. Der erſtere ſcheint bei ſtarken Leidenſchaften, Liebe, 
Zorn, bei der Tobſucht Statt zu finden; der letztere iſt Haus 
fig Folge von traurigen Affecten, allgemeiner Schwäche des 

ganzen Koͤrpers. . 

Die Energie der Kräfte des Nerven ſyſtems 
kann daher einſeitig und auf Koſten des niedern Lebens ſich 
ſteigern oder auch vermindern, fo daß die Wurzel des Krank 
ſeyns in dieſen Zuſtaͤnden liegt, die wir ſpaͤter umfaſſender 
werden kennen lernen; — aber es kann auch geſchehen, und 
dieß iſt der haͤufigſte Fall, daß die Reizempfaͤnglich⸗ 
keit des Nervenſyſtems im Ganzen oder in einzel; 
nen Theilen deſſelben gegen die Norm erhoͤhet oder vermin⸗ 
dert Statt findet, und daß dieß das Hauptmoment des Krank- 
ſcyns ausmacht. m: | 5 

* . 


Die Einwirkung der aͤußern Potenzen auf die Nerven 
muͤſſen wir beurtheilen wie die auf die niedern Organe; 
d. i. nicht allein als reizende, ſondern als die Nervenkraͤfte 
abaͤndernde; denn fie laſſen die Nerven in einem verſchie⸗ 
denartigen Zuſtande zuruͤck, ſie moͤgen uns als Reize er⸗ 
ſcheinen oder nicht. 5 f 

3. B. China heilt Wechſelfieber wohl durch Wirkung 
auf die Nerven, — fie bringt Gefühl von Kraft, wo dieſe 


rn 
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vermindert war; eben fo alter Wein; — betäubende Mittel 
ſpannen ab, vermindern die Reizempfaͤnglichkeit. So wirken 
auch wohl die Imponderabilien, Electrigität, Licht, und die 
feinen fluͤchtigen Stoffe, als Waͤrme, — riechbare Stoffe, 
— ſowohl die Spannung erhoͤhend oder vermindernd, als 
auch ehemiſch die Subſtanz vervollkommend. Erſteres iſt um 
ſo mehr zu glauben, da die Zuſtaͤnde in den Nerven einer 
fo ſchleunigen Abänderung fähig find, und da fie überhaupt 
den Geſetzen der Imponderabilien ſehr folgen und fuͤr deren 
Einwirkung ſehr empfaͤnglich ſind. 

Letzteres geſchiebt gewiß bei Beſſerung der Nervenkraͤfte 
durch Herſtellung des vegetativen Organismus; und hoͤchſt 
wahrſcheinlich bei dem bleibend geſtaͤrkten Zuſtande der Ner⸗ 
ven, der auf China, alten Wein, sc. eintritt. 

IE 


Am wichtigſten iſt in Hinſicht der Stimmung der Ner⸗ N 


benkraͤfte die pſychiſche Einwirkung; der Zuſtand der Ruhe, 


der Zufriedenheit, des Frohſinns iſt eines Theils Folge des 
geſunden Zuſtandes des Nervenſyſtems und des ganzen Koͤr 
pers, — andern Theils wirkt er erhaltend und ſtaͤrkend ein. 

Leidenſchaften und Affecte find Stürme und erregen die 
Nerventhaͤtigkeit mit verſchiedenem Erfolg. — 

Kraft des Geiſtes — Muth — feſter Wille wirkt 
den ſchaͤdlichen ſchwaͤchenden Einflüffen von Krankheiten / 
von Kraͤnkungen, Schmerzen u. ſ. w. entgegen, ja iſt im 
Stande fie aufzuheben. Erhebende Affeete — Liebe — 7 
befriedigte Wuͤnſche erhöhen die Energie — der Schwache 
leiſtet das Unmoͤglichſcheinende. Beruhigung, Saͤnſtigung 
des Geiſtes erquickt den Körper und heilt die geſpannten 
Nerven. 

Die Kraft des Lebens ſcheint unerſchoͤpflich bei heiterm 
ſrohen Muthe, und Sinken des Muthes verhindert das Auf, 
kommen der Kraͤfte. 5 


mm, 
Wenn die Stimmung des Gemuͤths das Hauptglied der 
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urſachen iſt / wodurch Störungen der Geiſtesthaͤtigkeit er⸗ 


zeugt und geheilt werden, ſo iſt die Stimmung deſſelben 
eben ſo wichtig in Erzeugung und Heilung von Krankhei— 
ten der bildenden Sphäre, s 

Es erhellet dieß aus der Wichtigkeit des Nervenſyſtems, 
als des oberſten, das Ganze regelnden Syſtems, und aus der 
Erfahrung; — Schreck — Liebe heilten ſchnell große Krank 
heiten. Der feſte Wille vermag um fo mehr, da er eine 
Spontaneität iſt, und unmittelbar Spannung im Nervenſy— 
ſtem ſetzen kann. NB. Nur auf das Nervenſyſtem des Ins 
dividuum's ſelbſt, welches etwas will, kann die Seelenthaͤ— 
tigkeit des Willens zunaͤchſt Einfluß haben und Veraͤnderun⸗ 
gen bewirken; es iſt aber laͤcherlich, durch Anſtrengung des 
eignen Willens bei andern Perſonen Veraͤnderungen in dem 
Nervenſyſtem derſelben hervorrufen zu wollen. 


nn, 


Wenn die Kräfte des Nervenſyſtems durch beſondre aͤu⸗ 
ßere Urſachen zunaͤchſt in ſich ſelbſt erkranken koͤnnen, fo iſt 
nicht zu uͤberſehen, daß ſie eben ſo leicht und noch mehr 
von Krankheiten der vegetativen Organe aus angegriffen 
werden koͤnnen. — Sie werden indeß dadurch in der Regel 
nur verſtimmt, und erhohlen ſich, fo wie die Krankheit des 
niedern Organismus ausgeglichen iſt; die Abaͤnderung ihrer 
Kräfte iſt in dieſen Fällen nur eine oberflächliche. 

Die bildende Sphaͤre des Koͤrpers hat aber einen aus, 
gebreitetern und tiefern Einfluß auf die ſenſible. i 

Die Nerven ſind thieriſche Gebilde, und aus dem all⸗ 
gemeinen thieriſchen Stoff erzeugt und ernährt; fie muͤſſen 
bei ihren Actionen Beſtandtheile verlieren wie die niedern, 
und dieſe koͤnnen nur durch Acte der Aneignung oder Er⸗ 
naͤhrung erſetzt werden. 

Das Nervenſyſtem iſt demnach in einer Hinſicht anzu⸗ 
ſehen, wie eingepflanzt auf den vegetativen Organismus, 
aus ihm erzeugt und parafitifch in ihm wuchernd, doch auf 
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der andern Seite mit ihm wieder in organiſcher Wechſel⸗ 
wirkung ſtehend. 

Es kann keinen Widerſpruch begründen, wenn wir dieß 
annehmen und doch die Leitungsfaͤhigkeit der Nerven an 


das Geſetz der Imponderabilien halten; vielmehr wird die 


Wahrheit dieſer Anſicht noch mehr dadurch beſtaͤtigt. Der 
Zuſtand ihrer Leitungsfähigkeit wird nemlich von der Be 
ſchaffenheit der Materie der Nerven, wie von ihrem Grun⸗ 
de ausgehen muͤſſen, und wie ſich die Nerventhaͤtigkeit am 
deutlichſten fuͤr unſre Sinnlichkeit durch ihr Leitangsver⸗ 
moͤgen kund thut, was gleichwohl nicht das Weſen der Ner⸗ 
venkraft, ſondern nur die Form ausdruͤckt, welcher ihr Wir⸗ 
ken unterworfen iſt; ſo begreifen wir daraus, wie jede auch 
leiſe Kraͤnkung des Nervenlebens durch Abänderung dieſes 
Leitungsvermoͤgens ſinnlich hervortreten koͤnne, oft in den 
beftiaften Graden, z. B. wenn Ohnmacht durch Veilchen⸗ 
duft entſteht, ohnerachtet die innre Energie gar nicht abge: 
ändert iſt. . N 
0 o. 

Stoͤrungen des Bildungslebens ſtehen daher mit dem 
ſenſiblen Syſtem in verſchiedenartigen Verhaͤltniſſen; wir 
kennen folgende aus Erfahrung: 

a) dieſaben manifeſtiren ſich oft nur durch das ſenſible 

Syſtem, und ſpiegeln ſich darinn ab; als Gefühl von 


Unwohlſeyn oder Schmerz, oder Augſt, oder Schwaͤche, 


und taͤuſchen fo leicht den Kranken. 5 


Jede Krankheit ſpricht fih durch Gefühle von unwohl | 


ſeyn aus, fobald fie fo weit gekommen iſt, daß die Har⸗ 
monie des Ganzen zerruͤttet wird; dieſe Gefühle find daher 


allen Krankheiten gemein, und koͤnnen folglich auch für ſich 


nicht hiureichen, um eine Krankheit als eine Nervenkrank⸗ 
heit zu beſtimmen. . 

b) aber dieſelben ergreifen auch die ſenſiblen Gebilde un⸗ 

mittelbar und tiefer, befonders in ihren Hüllen; fie mar 


chen nehmlich in ihnen auch dieſelben Veraͤnderungen 
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und Wirkungen, die wir auch in allen der Vegetation 
gewidmeten Organen wahrnehmen; — als Congeſtion 
und Druck, Reizung, Entzuͤndung, Zerſtoͤrung, Vers 
dildung, Waſſeranhaͤufung, — und ſtoͤren fo die Fun 
tionen des Nervenweſens, ſo lange ſie ſelbſt beſtehen, 

oder aber ſie untergraben das Leben deſſelben tiefer 

und legen den Grund zu bleibenden Nervenkrankheiten, 

3. B. zu Lähmungen, es geſchehe nun durch Druck oder 

durch unvollkommene Ernährung der Nervenſubſtanz. 

c) Sie koͤnnen durch Stoͤrung von Functionen, die an 
ſich von dem Hirn weit entfernt ſind, vermittelſt der 

Ruͤckwirkung der erſtern auf das Nervenſyſtem, dieſes 

reell krank machen; durch Fortleitung kann all 

gemeine Nervenkrankheit entstehen, die ſich 
durch uͤberſpannte Gefühle von Krankheiten, oder durch 

Verrücktheit, oder kranke Begehrungen aussprechen wird; 

die Krankheiten des Verdauungsapparats thun dieſes 

beſonders leicht. 

Auch auf dieſe Weiſe koͤnnen voruͤbergehende oder blei— 
bende Nervenkrankheiten entſtehen, je nachdem das Leben 
dieſes Syſtems durch eine Krankheit der niedern Sphäre 
nur oberflächlich oder tief verletzt worden iſt; z. B. ein vor⸗ 
uͤbergehendes Delir in den Fiebern, oder anhaltender Wahn: 

fiun von einer hartnaͤckigen Krankheit der Unterleibsorgane. 


| pp. a 

Bei Störungen der Thätigkeit der fenfiblen Sphäre, 
die als ſelbſtſtaͤndige Krankheiten derſelben angeſehen ters 
den muͤſſen, iſt es daher aͤußerſt wichtig zu beſtimmen, ob 
der Quell derſelben in der vegetativen Sphaͤre liegt, oder 
zunaͤchſt von ihr ausgieng. Dieß iſt oft aͤußerſt ſchwer aus⸗ 
zumitteln. — In der Regel findet das erſte Statt. 

Lähmungen find oft Folgen von Verbildung der Haͤute 
des Ruͤckenmarks oder eines Nervenſtammes, oder von Druck 
des Hirns. Convulſiviſche Krankheiten werden wie wir auf 
die uͤberzeugendſte Weiſe zeigen werden, weit oͤfterer durch 


— 
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ein primaͤres Krankſeyn der Blutgefaͤße oder irgend eines 
andern vegetativen Organs erzeugt, als daß fie aus vor⸗ 
waltender Zerruͤttung des Nervenſyſtems hervorgehen. Eben 
fo oft find Laͤhmungen der Reflex von einem urſpruͤnglichen 
Krankſeyn in den Blutgefaͤßen, wie ich fpäter beweiſen wer⸗ 
de. Schlagfluß iſt meiſt Folge von Blutandrang oder Hem⸗ 
mung des Blutumlaufs im Hirn durch organiſche Fehler der 
eignen Arterien deſſelben, oder von Herzfehlern, oder ver⸗ 
mittelt durch Hemmungsuͤbel im Unterleibe, J. B. Leberver⸗ 
ſtopfung; ſelten reine Nervenkrankheit. 

Wahnſinn ift felten rein mental, meiſt vermittelt durch 
Krankheiten der bildenden Sphaͤre in dem Hirn und ſeinen 
Ungebungen oder in nervenreichen Theilen — beſonders im 
Unterleibe; in dieſen Fallen iſt die Störung der Nervens 
thaͤtigkeit ſecundaͤr und das Hauptmoment liegt in der bil⸗ 
denden Sphaͤre; (er iſt ſympathiſche Krankheit des Hirns.) 
Eben fo kann er durch äußere Schaͤdlichkeiten erzeugt wert 
den, z. B. durch die Tollkirſche; die Wirkung derſelben iſt 
aber meiſt oberflaͤchlich, und der Wahnſinn weicht daher in 
der Regel bald, wenn beräubende Gifte ihn erzeugt hatten. 
(Symptomatiſcher Wahnſinn.) ö 


44. 

Die Krankheiten des Nervenſyſtems, die ihren Haupt⸗ 
grund in einer urſpruͤnglichen Abänderung der Kräfte deſſel⸗ 
ben haben, feinen weit ſeltner zu ſeyn. 

um ſich von dem Zuſtande der Krankheiten, die ſich 

durch Stoͤrung der Nerventhaͤtigkeit äußern, und in einer 
primaͤren Abaͤnderung der Nervenkraͤfte ihr Hauptmoment 
haben, (idiopathiſch ſind,) einen richtigen Begriff zu ma“ 
chen / muß man wieder unterſcheiden 

a) dynamiſche Abaͤnderungen derſelben, 

b) organiſche, in ihrer Subſtanz vor ſich gegangene 

ſichtbare Veränderungen, wirkliche Metamorphoſen 
in ihnen. 


l 


. 
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Die letztern gehören zu der zweiten Reihe der Krank— 
heiten, die auch in den Nerven Statt findet; fie find Fols 
gen von vorausgegangenen Krankheiten ber Vegetation und 
des Alters ſelbſt. 0 8 
T. 

Daß die Nerven und ihre Häfen Abaͤnderungen von 
beiden nur angegebenen Arten erfahren lehrt uns 
die Beobachtung, und zwar: 8 

a) die Bildungsgeſchichte der Nerven; 1 


die Subſtanz des Hirns und der Nerven iſt beim Foetus 


außerordentlich weich, fie iſt aͤußerſt reich an Blutgefäß en, 
und die Nervenhälle iſt in den Nerven fehr entwickelt; in 
hohem Alter iſt die Hirnſubſtanz conſiſtent, die Gefäße neh, 
men bedeutend ab, die Farbe des Hirns iſt blaͤſſer; eben 
fo verhaͤrtet die Nervenſubſtanz, doch verhaͤltnißmaͤßig we⸗ 
niger und die Blutgefaͤße darinn nehmen ſehr ab. 
b) Die Beobachtung der Erſcheinungen im Leben lehrt, 
daß ie Reizempfaͤnglichkeit der Nerven in den vers 
55 Altern parallel laͤuft mit dieſen ſichtbaren Ver⸗ 
a ihrer Subſtanz; bei dem Kinde findet die 
e Thaͤtigkeit der aͤußern Sinnwerkzeuge und der 


wülklhriche Muskeln Statt; dieſes Alter iſt den Ner⸗ 


venzufällen, Convulſionen, Schlagfluf, Betäubung, Des 


nes Theils pflanzen ſich aͤußerſt ſchnell auf das ganze 
Syſtem und auf das Hirn fort; im hohen Alter ift 
die Empfindlichkeit abgeſtumpft, Seelen- und Muskel- 
thaͤtigkeit find ſehr unvollkommen, die aͤußern Sinne 
verſagen ihren Dienſt, und ſchmerzhafte Eind ruͤcke wir⸗ 
ken nur gering auf ſie. 
€) Die pathologiſche Anatomie lehrt, daß im Kindesal⸗ 
ter die haͤufigſten Verbiſdungen im Gehirn, im Ruͤ— 
ckenmark und in den Nerven vorkommen; z. B. Waſ⸗ 
ſerſucht, Eiterung; — in den ſpaͤtern Altern findet man 
dieſe ſelten; > 1 die ſonſt in der Sub⸗ 
u 4 


* 


lits, u. f. w. aͤußerſt unterworfen und Erregungen ei⸗ 


L 
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ſtanz dieſer Theile vorkommen, giebt es eben nicht viele; 
man findet in den Nerven keine Verknoͤcherungen, und 
hoͤchſt ſelten in der Hirnſubſtanz; mehr arten die Huͤls 
len und Gefaͤße des Hirns und der Nerven aus, oder 
im erſtern erzeugen ſich fremde Gebilde, oder Ergieß un⸗ 
gen, wodurch die Thaͤtigkeit der letztern beſchraͤnkt oder 
vernichtet wird; wenn man daher die Lebhaftigkeit und 
Empfindlichkeit des Kindes mit der Traͤgheit und Un⸗ 
empfindlichkeit des Alters vergleicht, welche in demſelben 
der Regel gemaͤß und ohne Zuthun von organiſchen Aus⸗ 
artungen des Nervenweſens eintritt, ſo muß man anneh⸗ 
men, daß die Kräfte des letztern mit der allmaͤhlig zus 
nehmenden Unvollkommenheit der Nervenſubſtanz ſich 
vermindern. — Allein, man erſieht zugleich aus dieſen 
Betrachtungen, daß der Wohlſtand des Nervenſyſtems, 
weſentlich von den vegetativen Organen abhange, und 
daß ſelbſt die idiopathiſchen Nervenkrankheiten durch feh⸗ 
lerhafte Acte der Vegetation hervorgebracht werden. 


8 8. er F 
Indeſſen liegt der Grund der Nervenkrankheiten auch, 
nicht ſelten wenigſtens, in einer urſpruͤnglich von dem Ner⸗ 
venſyſtem ausgehenden und in ihm vorwaltenden Disharmo⸗ 
nie der Kraͤfte deſſelben; denn 4 x 
a) die Kraft des Nervenſyſtems ift, in Hinſicht feiner 
Reizempfaͤnglichkeit ſowohl als feiner Energie, hoͤchſt 
verſchieden modifisirt in verſchiednen Subjecten, theils 
in Beziehung zu den Kraͤften des ganzen vegetativen 
Organismus, woher die empfindlichen Eonflitutionen 
entſpringen, theils in Beziehung einzelner Zweige des 
Nervenſyſtems zu den Organen, wobin fie gehen, wo⸗ 
her oft die Schwaͤche einzelner Organe rührt, die in⸗ 
mer geſchont ſeyn wollen, z. B. der Daͤrme. 4 
b) Aeußere Einfluͤſſe, welche vorzugsweiſe auf das Ner⸗ 
venſyſtem wirken, machen am meiſten reine Nervenübel, 
3. B. langer Kummer. Bei ſolchen Perſonen kann das 


* 
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vegetative Leben noch erträglich beſtehen, aber jeder 
Eindruck zerruͤttet die Geſundheit, beſonders die This ' 
tigkeit des Nervenlebens und diefe Leiden werden nur 
durch Einwirkung auf die Nerven geheilt. 


c) Schlechte Erziehung legt gern den Keim zu Wahnſinn, 


in fo fern der Wille nicht frühzeitig geregelt und ges 
baͤndigt worden iſt; jedes ſcheinbare oder reelle Ungluͤck, 
ergreift das ungeuͤbte Gehirn leicht ſo, daß Stoͤrung 
oder Zerruͤttung ſeiner normalen Thaͤtigkeit die Folge iſt. 

tt. un 


In allen den genannten Faͤllen hat der Arzt zwar das 


Leiden des Nervenſyſtems vorzugsweiſe ins Auge zu faſſen; 
allein, um daſſelbe richtig zu beurtheilen und zu heilen, muͤſ⸗ 
fen wir mehrere Umftände dabei unterſcheiden, und zwar: 

a) ob bloß die Reizempfaͤnglichkeit der Nerven abgeaͤn⸗ 


dert fei, oder die Energie derſelben. In den mehreſten 


Faͤllen findet nur das erſtere Statt. Dieſe Verletzung der 
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Kräfte iſt dann meiſt mehr oberflaͤchlich und dann koͤnnen 
wir meiſt durch Entfernung der aͤußern oder innern Urſa⸗ 


chen, welche zu ſtark auf die Nerven einwirken, und durch 


Beſänſtiaung der Nerven vermittelſt moraliſcher und 
phyſiſcher Heilmittel dem Leiden abhelfen. — Iſt die 
Energie des Nervenſyſtems geſunken, dann iſt der Zus 
fand ſchlimmer, wie z. B. im wahren Nervenfieber; dann 
tritt hoͤchſte Unordnung und ſchneller Wechſel der Zu⸗ 
fälle ein, und wir können nur durch ſchnelle Hebung 
der Nervenkraͤfte noch etwas ausrichten, um wieder 
Regel in den Gang der Functionen zu bringen. 

Iſt die Nervenkraft zufolge großer Krankheiten edler 
ane oder ganzer Syſteme geſunken, z. B. des lymphati— 


ſchen bei ausgebreiteten Verhaͤrtungen, oder bei organifchen 
Kräften, welche die Ernaͤhrung hindern, oder durch großen 


Blu 
venk 


tverluſt; jo ſtirbt der Menſch ſangſam, indem die Ner⸗ 
raft allmaͤylig erloͤſcht, oft unter dem Gefühl eines gro, 
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fen Wohlbefindens und großer Heiterkeit, und die Kunſt 
vermag nicht mehr erhaltend einzugreifen. 


b) In welchen Verhaͤltniſſen der abnorme Zuſtand des 
Nervenſyſtems zu dem der vegetativen Organe ſtehe; 


uu. * 


Krankheiten find immer mehr oder weniger zufammene 


geſetzte Zuſtaͤnde; der Arzt muß die Eiemente derſelben wohl 
erforſchen und das Verhaͤltniß, in welchem fie zu einan, 
der fichen, in jedem Individuum beſonders erforſchen. In 
den mehreſten Faͤllen von Nervenkrankheiten nun finden meh⸗ 
rere Atten von innern Abänderungen auch in den vegetati⸗ 
ven Organen Statt. Ohne dieſe zu berckſichtigen und zu 
heben, kann das Nervenſyſtem einſeitig auch nie gruͤndlich 
und bleibend geheilt werden. Bei jeder Nervenkrank⸗ 
heit muß alſo der Organismus mit ſich in je⸗ 
der Hinſicht ausgeglichen werden, wenn das 
Nervenleiden gründlich geheilt werden ſoll. 
In den meiſten Faͤllen weicht dieß don ſelbſt nach Herſtel⸗ 
lung der Harmonie im niedern Leben, oder wenigſtens leicht, 
wenn dieß letztere geſchehen iſt, ſobald nicht organi- 
ſche Fehler in einem Theile des Nervenſyſtems 
ſelbſt befindlich find, oder ſobald die urſpruͤng⸗ 
liche Organiſation des Nervenſyſtems nicht et⸗ 
wa, wie nicht ſelten der Fall if, hoͤchſt unvoll⸗ 
kommen und zu einem vollkommenen Leben un⸗ 
geeignet iſt. Gelingt die Heilung weder auf die erſte 
Weiſe, noch auch nachher durch Hebung der Nervenkraͤfte; 
ſo hat man erſt ein Recht auf eine organiſche Verbildung 
zu ſchließen; dann find wir darauf zurückgebracht, theils 
durch moͤglichſte Verhütung aller andern Misverhaͤltniſſe im 
Koͤrper die Nerven zu ſchonen und Ausbruͤche von Nerven⸗ 
leiden abzuhalten, theils durch Verſuche unmittelbarer Staͤr⸗ 
kung den Nerven mehr Kraft zum Wider lande zu verſchaf⸗ 
fen, was meiſt nur unvollkommen erreicht wird. 
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Die Schwierigkeit der Pathologie der Nerven, die der 
Wichtigkeit dieſer Lehre gleichkommt, die hoͤchſt verkehrten 
Vorſtellungen, welche über das Krankſeyn der Nerven herr, 
ſchen, ſeitdem das Syſtem der ſogenannten Nervenpatholo⸗ 
gie aufgekommen iſt, die hoͤchſt roh empiriſche Behandlung 
der ſogenannten Nervenkrankheiten, welche bis auf den heus 
tigen Tag im Gange iſt, werden es entſchuldigen, wenn 
ich in dieſen vorläufigen allgemeinen Saͤtzen mir einige Aus, 
ſchweifungen in die Therapie ſelbſt erlaubt habe. 


II. 


Zweite Unterabtheilung. 


Zweites Kapitel.“ 


Algemeine Betrachtung der Krankheiten von ihren übrigen 
weſentlichen Seiten aus. 
A. 


§. 107. 

Ob ſie allgemeine oder beſondere ſind, d. i. in all⸗ 
gemeinen Syſtemen ihren Heerd baben, oder in ein⸗ 
zelnen Organen? 

Dieß iſt die erſte und zunaͤchſt die wichtigſte Seite, 
von welcher aus jede Krankheit beurtheilt werden muß. 

Allgemeine Krankheiten ſind uns nicht ſol⸗ 
che, welche Zufaͤlle im ganzen Koͤrper machen, wie man 
gemeiniglich unter dieſem Ausdruck verſteht, ſondern deren 
Grund in einem Misverhaͤltniß eines allge— 
meinen Syſtems zu dem andern, oder auch ak 
ler zur Bildung beſtimmten Syſteme des Koͤr— 
pers zu dem Nervenſyſteme oder umgekehrt, liegt. — 
Oertliche, die aus einem partiellen Misver⸗ 
haͤltniß, oder dem eines einzelnen Theils zu am 
dern, oder auch zu den allgemeinen Syſtemen 
hervorgehen. Ueber dieſen Punkt kann uns die Erfah⸗ 
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rung mit ziemlicher Gewißheit, in Hinſicht faft aller Krank, 
heiten, Belehrung geben. 

Man kann daher die Krankheiten eintheilen 

1) in ganz allgemeine Krankheiten, wo das Bildungsle⸗ 
ben im Ganzen geſtoͤrt iſt — alle allgemeine Syſteme, die 
für die Bildung von Stoff beſtimmt find, weſentlich krank 
ſind — alle als Einheit betrachtet Dieſe Krankheiten ge⸗ 
hen durch alle Bildungsorgane; indeß ist dieß nicht falſch 
zu verſtehen, in ſo fern Krankheit immer nur von einem 
Syſtem zunaͤchſt ausgehen kann; eins iſt immer vorwal⸗ 
tend krank, — und das Misverhaͤltniß der Functionen 
geht von ihm vorzugsweiſe aus. 

2) in allgemeine, — wo eins der allgemeinen Syſteme 
des Bildungslebens beſonders und vorzugsweiſe in f ich 
ſelbſt krank iſt — 1. B. das Blut⸗ oder Lymphſyſtem 
— Scropheln — Scorbut — Bleichſucht. — e 

Hierunter ſind die den allgemeinen Syſtemen beſonders 
eignen Krankheiten, die ihnen als Einzelheiten im Koͤrper 
zukommen, zu verſtehen. s 

3) in beſondern, — wo die Krankheit ausgeht von 
einem einzelnen bildenden Organe; z. B. Entzuͤndung von 


oͤrtlichen Urſachen; — kranke Gallenabſonderung von beſon⸗ 


dern oͤrtlich wirkenden Einfluͤſſen, z. B. Zorn; — jede kran⸗ 


ke Abſonderung, ſobald ihr Grund ein partieller iſt partielle 


kranke Ernährung zu Folge oͤrtlicher Urſachen. 


Zu merken aber, daß aus Stoͤrungen des Bildungs⸗ 


lebens im Ganzen als Reſultate hervorgehen konnen. 
Störungen einzelner Bildungsacte, — dieſe 


treten alsdann oft als Hauptſymptome einer ſolchen 


Krankheit hervor, z. V. — kraͤtzartiger Ausſchlag von Druͤ⸗ 
ſenſtockungen, — weißer Fluß — Schleimauswurf von al 


gemeiner Ueberladung der Saͤfte mit Schleim, — kurz, daß 
alle algemeine Fehler ſich abſpiegeln koͤnnen, als Krankhei⸗ 


ten beſonderer Organe oder Apparate — als kranke Abſchei⸗ 
dung, — es bleibt aber darum die Krankheit eine allge 


En. 
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meine; — aber auch umgekehrt — daß eine partielle Stoͤ— 
rung des Bildungslebens Erſcheinungen von Storungen des 
ganzen Körpers macht, — fo oͤrtliche Entzuͤndung macht 
Fieber, das Weſen der Krankheit bleibt jedoch oͤrtlich. 


Weitere Erlaͤuterung der allgemeinen und be ſon⸗ 
dern Krankheiten des vegetativen Othanismus. 


Bufaͤlle und kranke Zuſtaͤnde, welche wir, wenn fie ifos 
lirt an einzelnen Stellen des Korpers vorkommen, als Krank: 
heiten einzelner Theile anzuſehen gewohnt ſind, können da— 
her die ſinnlichen Ausdruͤcke allgemeiner Krankheit ſeyn, und 
find es ſehr oft, ja meiſtens; nicht ſelten ſind ſie offenbar 
mit allgemeinem Krankſeyn verbunden; z. B. ein Gichtſchmerz 
an einem einzelnen Orte, bei einer allgemeinen Gichtanlage. 
Die Nothwendigkeit davon erhellt aus folgenden Kennt— 
niſſen des Organismus: 

a) aus dem Zuſammenhange aller Theile durch Gefäße 
mit ihren Saͤften, durch Nerven und Zellgewebe, — die 
ſich ſogar in jedem Theile gegenſeitig durchdringen; 

b) aus der Natur des Organismus, — in ſo fern jeder 
Theil um ſein ſelbſt und um des Ganzen willen da, 
relativ ſelbſtſtaͤndig und abhaͤngig iſt; 

c) in fo fern eben fo das vegetative Leben Reſultat der 
Zuſammenwirkung aller Theile — Geſundheit aber das 

harmoniſche Zuſammenwirken aller Theile iſt. | 
Oertliche Leiden jedes einzelnen Theils und vieler 

zuſammen ſind daher Begleiter und weſentliche Theile aller 
in ihrem Urſprunge allgemeinen Krankheiten, ſo ſind 1 
Schmerzen, Entzuͤndungen, kranke Abſonderungen, Begleiter 
der hitzigen Fieber. br l 

Ferner muͤſſen ſich die allgemeinen Krankheiten der 
plaſtiſchen Sphaͤre auf ſehr mannichfaltige Weiſe ausſpre⸗ 
chen, nemlich durch abnorme Empfindungen, Bewegungen, 
Se, und Excretionen, oder durch Reſultate der Bildung in 
der Ernährung — Cachexie — Verbildung u. ſ. w. 

16 
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Denn 1) das Bildungsleben kommt zu Stande durch 
die Vereinigung vieler Functionen, als a 5 
a) Bereitung von Nahrungsſtoff — durch Vereinigung 
fremder äußerer Stoffe mit thieriſchen Saͤften — bei 
der Verdauung und Aſſimilation. ’ 
b) durch Wennung des allgemeinen Bildungsſtoffs ver⸗ 
mittelſt der Seeretionen und Excretionen, 
c) Abſetzung des zur Vollendung gediehenen Bildungs⸗ 
ſtoffes zur Ernaͤhrung. 3 
2) Es beruhen die Bildungsacte aber 
i) auf innerer Bewegung und Veränderung der Säfte, 
die wir nicht ſehen; N 
p) auf Bewegung der Organe, die wir nur zum Theil 
ſehen, auf deren Exiſtenz wir aber dann mit Gewiß⸗ 
heit ſchließen koͤnnen; 5 f 
e) auf einem materiellen Antheil der Nerven, den wir 
als gewiß annehmen koͤnnen, von dem wir aber noch 
wenig wiſſen. a 
Um daher die allgemeinen Krankheiten der plaſtiſchen 
Sphäre richtig aufzufaſſen, muͤſſen wir die mannichfaltigen 
Arten, in welchen fie ſich manifeſtiren , gruͤndlich beurthei⸗ 
len lernen. a 7 
Es geſchieht dieß 1) durch kranke Bewegungen und 
Empfindungen. 
5 Wir haben ſchon geſehen, daß durch beide das Weſen 
einer Krankheit nicht erhellet, — daß vielmehr alle Krauk⸗ 
heiten ſich dadurch ausſprechen, fie mögen von noch fo ver⸗ 
ſchiedner Natur ſeyn, — daß ſie mehr allgemeine ſinnliche 
Ausdrucke aller Krankheiten ſind, und ſo auch der der Bil⸗ 
dungs ſphaͤre. 8 1 
Daraus folgt alſo a) daß wir fie nicht als das mer 
ſentlichſte dieſer Krankheiten anſehen duͤrfen — aber wohl muͤſ⸗ 
u wir fie benutzen als Zeichen, um die Gattung / Art und 
Modification einer Krankheit richtig zu beurtheilen. 
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b) Daß wir folglich auch Fieber, Entzuͤndungen, 
Krampf, Congeſtionen nicht als ſelbſtſtaͤndige Krankheiten 
anſehen, oder die Krankheiten der bildenden Sphäre fo 
eintheilen dürfen, ſondern als Aceidenzien vieler 
Krankheitszuſtaͤnde von verſchiedner Art, als 
ſinnliche Formen, welche verſchiedenartige 
innere Krankheitszuſtaͤnde annehmen koͤnnen 
oder nicht; z. B. zu Folge der Gichtanlage kann oͤrtli— 

e Entzündung und Fieber ſich einftellen; — oder eine 
innere Krankheit kann bald dieſe, bald jene von dieſen For⸗ 
men annehmen, z. B. die der Schmerzen, der Entzuͤndung, 
des Krampfes; und fo verhalten fich dieſe Formen zu der 
Hauptſache und Natur der Krankheit offenbar wie etwas 
Zufaͤlliges. ö 
| 2) manifeſtiren ſich die Krankheiten der plaſtiſchen 
Sphäre durch Abänderung der naturlichen Se- und Erere, 
tionen des Harns, — Stuhls — Schweißes, der Galle 
und des Schleimes; durch neue Sekretionen — Schwaͤre, 
Ausfhläge, Blutungen — Schleim aus der Mutter — 
Gichtabſatz, Steine, und dieſe Abaͤnderungen der Bildung 
der Saͤfte kommen zu Stande entweder unter allgemeinen 
kranken Empfindungen und kranken Bewegungen, — z. B. 
Kraͤmpfen, Schmerzen Congeſtionen, oder auch in Beglei⸗ 
tung von Fieber und Entzuͤndung. Kap: 

Letztere find gleichſam neue befondere und zuſammen⸗ 
geſetzte Acte des kranken Lebens, die nicht ſogleich zu vers 
ſtehen find, — Acte der ſich erhebenden plaſtiſchen Natur 
im allgemeinen; und Kraͤmpfe, Congeſtionen u. ſ. w. ſind 
wiederum als Elemente, die zu ihrer Bildung concurriren, 
anzuſehen, ſie ſind ſelbſt ſchon Formen des Krankſeyns, aber 
einfachere, als die Entzuͤndung 
So wenig man aber Fieber und Entzündung ꝛc. als 
ſelbſtſtandige Krankheiten anſehen kann, ſo wenig darf man 
die ſichtbaren Abweichungen der Bildungsſtoffe - der Saͤf⸗ 
te in den Ab und Ausſcheidungen — ſogleich als reine 
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ſelbſtſtaͤndige Krankheiten der Säfte anſehen „ ſondern auch 
nur als Zeichen von innern Vorgaͤngen in den Acten der 
Bildung, welche beruhen koͤnnen ſowohl auf allgemeinen 
als oͤrtlichen Urſachen, und fo gut in den flüßigen 
als in den feſten Theilen ihren Hauptgrund haben koͤnnen; 
aber Formen des Krankſeyns geben auch fie ab, 
ſo gut wie Fieber und Entzuͤn dungen. 8 

Wie beide zuſammen Krankheit ſetzen, davon ſpaͤter mehr. 

3) Treten die Krankheiten der plaſtiſchen Sphaͤre her— 4 
vor durch unvollkommene oder regelwidrige Reſultate der 
Ernährung; oder neue, aber abnorme organiſche Bildungen; 
auch dieſe bilden neue Formen von Krankheiten, zum Theil 
auch Elemente zu neuen beſondern Krankheiten, und kom 
men nach den Geſetzen der abnormen Serretionen zu Stans 
de, wie wir ſpaͤter ſehen werden. 8 


B. 


Nach dem vorwaltenden Charakter der Activitat 
oder Paſſivitaͤt. 


| $. 107. 


Man kann in allen Krankheiten zwei Zu ſtaͤn⸗ 
de unterſcheiden, — den der Activitaͤt oder 
den der Paffivität. — a) Der Körper iſt entweder 
befangen von der Krankheit und gehemmt, ein Zuftaud von 
relativer Unthaͤtigkeit im Ganzen oder in Hinſicht einzelner 
Verrichtungen; oder b) er iſt in der Zeit nach, vermehrter, 
beſchleunigter Thaͤtigkeit begriffen; — im Ganzen oder im 
Einzelnen. 8 

Meiſt find beide Zuſtaͤnde in verſchiednen Stellen des 
Koͤrpers zugleich, oder abwechſelnd, oder nach einander bei 
einer Krankheit da, — Hemmung / Unterdruͤckung im Ein⸗ 
zelnen, vermehrte Thätiafeit in andern; faſt in allen allge⸗ 
meinen Krankheiten verhalt es ſich ſo. — Das vorwaltende 
entſcheidet dann, wie die Krankheit im Ganzen anzuſehen 
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ſei. Hier abſtrahiren wir über dieſe beiden Zuſtaͤnde als 
beſondre für ſich beſtehende Krankheitszuſtaͤnde, die an ſich 
nur zwei verſchiedene Seiten aller Krankheiten ſind. Die 
Anſicht aller Krankheiten von dieſen zwei Seiten iſt hoͤchſt 
wichtig, nur muß fie richtig verſtanden werden. Ich werde 
einen fehr vorzuͤglichen Gebrauch von ihr machen, und fie 
daher hier ſchon im Allgemeinen genauer eroͤrtern. f 
Eigentlich iſt paſſives Verhalten dem Organismus fremd, 
ſelbſt in der Aſphyrie findet Thaͤtigkeit noch Statt, Schutz 
gegen Zerſtoͤrung durch die aͤußere Natur, — ohne ſicht— 
bare Beihuͤlfe von Bewegungen der feſten lebendigen Theile. 
Paſſivitaͤt in Krankheiten laͤßt ſich nur annehmen und 
erklaͤren im Gegenſatz der Activitaͤt. Dieſe bezeichnet ein 
Hervortreten von relativ ſtaͤrkerer Thaͤtigkeit 
in einem allgemeinen Syſtem, oder in einzelnen Theilen vor 
den andern, und als die Regel mit ſich bringt Man nann— 
te daher von jeher die Fieber active Krankheiten. Allein 
man muß weiter gehen. — Krankheiten entſtehen immer 
von einem Theile oder einem einzelnen Syſteme von Thei— 
len aus, ſie haben ihren Heerd und Grund in denſelben. 
Eine Krankheit iſt activ oder bietet eine active Seite 
dar alsdann, wenn ein Streben zu hervorſtechender Thaͤ— 
tigkeit in dem kranken oder mit ihm verbundenen Theilen 
vor andern bemerkbar wird. Der Koͤrper iſt reizempfaͤnglich 
d daher fähig zu dem, was man Reaction nennt, d. h. — 
Einfluͤſſen, die nicht normal ſind, erhoͤhte Thaͤtigkeit ent⸗ 
gegen zu ſetzen, deren Erfolg oft Entfernung, Ausleerung 
des nicht Aſſimilirbaren, oder des durch Maſſe, Umfang, 
chemiſche Eigenſchaften Belaͤſtigenden iſt. N 
Da die Reizempfaͤnglichkeit bei verſchiedenen Subjec⸗ 
ten und bei denſelben zu verſchiedenen Zeiten verſchieden 
iſt, fo tritt dieſe Reaction — verſtaͤrkte Thaͤtigkeit — bald 
leichter, bald ſchwer ein. — Da die Stoffe, welche krank 
machen, zwar immer als dem organiſchen Körper fremdar⸗ 
tige Kraͤfte anzuſehen ſind, ſo ſind ſie doch von verſchiede⸗ 
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ner Qualitat, und oft nicht die Reizempfaͤnglichkeit ſtark 
hervorrufend, — z. B. Schleimſtoff, — Säfteentziehung - 
betaͤubende Stoffe; — es bleibt daher 1) die Reaction oft 
lange aus, oder findet gar nicht Statt, die Krankheit er⸗ 

ſcheint mehr als Paſſivitaͤt — als ein Hingegebenſeyn des 


Organismus an die Zerruͤttung im Innern. Dieß geſchieht 


auch 2) wenn die wichtigſten Triebfedern der Thaͤtigkeit 
gehemmt ſind, z. B bei Druck des Hirns, des Ruͤcken⸗ 
marks, einzelner Nervenſtaͤmme, des Kreislaufs bei Aſphy⸗ 
rie, — ſelbſt bei plethora abwechſelnd. 


Es geſchieht bei vielen Krankheiten vorwaltend — 
1. B. bei Bleichſucht, Scorbut, chroniſcher Schwache, Laͤh⸗ 
mung — Dieſe Krankheiten erſcheinen oft als Kraͤnkungen 
des Bildungslebens, als einfache Unvollkommenheit deſſel⸗ 
ben und ſeiner Producte — der Saͤfte und der Ernaͤhrung, 
— bei guten Saͤften gute Ernährung Wohlausſehen — 
im Gegentheil Cachexie. | 

Andere beſtehen, dem größten Theile ihrer Zufaͤlle nach, 

in Reactionen — als vermehrte Abſonderungen und Aus ⸗ 
ſcheidungen , Kraͤmpfe/ Blutfluͤſſe, Reißen, Schmerzen und 
Entzuͤndungen. — 

Man ſagt zwar oft: kranke Ab- und Ausſonderungen, 
Blutfluͤſſe, beruhen oft auf Schwaͤche und find paſſiv, aber 
es wird ſich finden, daß dieß eine irrige Vorſtellungsart 
iſt, entnommen von einſeitiger Anſicht der Natur; vermehr, 
te Abſcheidung ſetzt vermehrte Thaͤtigkeit voraus, Blutfluͤſſe 
haben daher oft den Schein paffiver Zuſtaͤnde, und find 
doch von activer Art, z. B. von Herzfehlern; — es iſt 
Streben der Natur dabei, das Gleichgewicht in der Blut⸗ 
vertheilung herzuſtellen, und fie find wohlthaͤtig. — Durch⸗ 
fall, wenn er auch in ſchwachen Kranken entſteht, mit 
Schwaͤche verbunden iſt, — iſt immer Folge vermehrter 
Secretion und Thaͤtigkeit der Daͤrme; ob er heilſam iſt, 
ſi eine andre Frage. 
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Bei Beſtimmung des thätigen Zuftandeg einer 
Krankheit ift demnach nur darauf zu ſehen, ob die 
Hauptſymptome derſelben abhaͤngen und be 


gruͤndet find in einer dem Scheine nach frey— 


1 


willigen, partiell in einem Syſtem oder Pro— 


vinz — alſo einfeitig und relativ mehr hervor“ 


tretenden, vor andern Thaͤtigkeiten ſich hervor 
hebenden, (oft auf Unkoſten derſelben) vermehrten, be 
ſchleunigten Thaͤtigkeit; findet dieſe Statt bei all— 
gemeinen oder oͤrtlichen Uebeln, ſo iſt die Krankheit als 
eine active zu nehmen. Alſo nicht nur Fieber und Entzuͤndun— 
gen, ſondern alle vermehrte Se- und Excretionen find ſolche. 
5 Um dieß einzuſehen, muß man nur thaͤtige und heil⸗ 
ſame nicht verwechſeln. 
Nemlich die thaͤtigen Krankheiten ſind heilſam ſehr oft 
im Erfolg, — z. B. Brechen nach Ueberladung, Vergif— 
tung; aber nicht Fieber von innerer Vereiterung, Convul— 
ſionen von Hirndrück. — Aber der innern Einrichtung des 
Koͤrpers nach haben ſie immer eine heilſame Tendenz; 
beruhen auf derſelben Einrichtung, worauf die Erhaltung 
beruht, — auf dem Vermögen fremde Einflüffe zu perci- 
piren, darauf zu reagiren, fie zu verwandeln oder auszu— 
ſtoßen. — Dieſes Vermoͤgen bleibt dem Koͤrper 1) wenn 
er auch ſchwach iſt, und man ſtarke Reactionen nicht wuͤn— 
ſchen kann, dann 2) auch, wenn der fremde Einfluß nicht 


entfernt werden kann, z. B. bei eingeklemmten Bruͤchen/ — 


bei Eiterung im Innern u. ſ. w. 
Die Natur muͤßte zweierlei Geſetzen unterworfen ſeyn, 
wenn Reactionen hier nicht auch folgen ſollten. 
Reactionen, thaͤtige Zuſtaͤnde in Krankheiten find dem⸗ 
nach nichts anders, als ſtaͤrker hervortretende, beſchleunigte 


und in Hinſicht der uͤbrigen Functionen, der Zeit oder der 


Intensitat nach vermehrte Thaͤtigkeiten in einem Syſtem 
oder in einzelnen Provinzen deſſelben, oder in einzelnen Or, 
ganen. — Sie liegen tief in der Einrichtung des Organismus 
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* 
begründet und treten auch periodiſch im gefunden Zuſtande 
hervor, als bei der Pubertaͤt, im kritiſchen Alter der Frauen, 
beim Zähnen, in den Epochen der natürlichen Evolutionen; 


aber auch Krankheiten haben ihre Epochen, ſo Gicht und 


Haͤmorrhoiden, und find als Folgen von Evolutionen anzu 
fehen, in fo fern ſie active Zuſtaͤnde find, die auf geſtoͤr⸗ 
ten Berhältniffen der Harmonie des Gefaͤß lebens beruhen. 
Sie ſind der Tendenz nach heilſam, oft im Erfolg, und 
was wohl zu merken iſt, keine Krankheit wird geheilt ohne 
ſie; nur durch relativ hervortretende Thatigkeit gewiſſer 
Theile werden Ungleichheiten, Mißverhaͤltniſſe in ihnen oder 
andern ausgeglichen. 

Bei den Fiebern ſieht man dieß am deutlichſten; ſie 


| beſtehen in haſtigen Bewegungen des Blutſyſtems und en⸗ 
den gluͤcklich durch vermehrte Ausleerungen, oft plotzlich 


folgt Stillſtand und Ruhe auf fie, 


Dieſe Thaͤtigkeiten koͤnnen unzweckmaͤßig ſeyn, in Hin⸗ 


ſicht des Objects, auf das fie gehen, 3. B. bei Giften, die 
Entzuͤndung im Magen machen, oder in Hinſicht des Orts, 
z. B. wenn ſie auf Theile gerichtet ſind, wo ſie ſchaden, 
z. B. Schlagfluß von Blutandrang nach dem Kopfe von 
Vollbluͤtigkeit. — Der Arzt muß dieß zu unterſcheiden wiſſen. 
Aber oft ſcheinen fie unzweckmaͤßig und find es nicht; 
z. B. Convulſionen, auf welche oft die Pocken ausbrechen. 
Ueberhaupt haben dieſe etwas Eignes, noch nicht ganz er⸗ 
kanntes Heilſames. — Epileptiſche und zu Kraͤmpfen Ge⸗ 
neigte fuͤhlen ſich leichter nachher, und ſchlecht, wenn ges 
wohnte Kraͤmpfe ausbleiben, — ſo wie meiſt einige Zeit 
vor den Anfällen. Wir werden die Bedingungen, unter des 
nen Convulſionen heilſam ſeyn koͤnnen, ſpoͤter naͤher ken⸗ 
nen lernen. e 
Andremale iſt der Krankheitszuſtand ſehr componirt, 
und die Natur gehindert, ſolche Bewegungen zu machen, 


die zunachſt auf Herſtellung des Gleichgewichts hinarbeiten 
koͤnnten; z. B. ein Menſch ißt taglich zu viele und unge“ 
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ſunde Speiſen, verdaut ſchlecht, — läßt aber weder Be 
chen noch Durchfall aufkommen, und erſtickt die heilſamen 
Bewegungen durch Wein, Brandtwein, Opium; fehlerhaft 
bereitete Stoffe gehen nun in die Saͤfte; dieſe leiden an 
Menge und Qualität, der Blutumlauf wird fehlerhaft, 
ungleich, — es tritt endlich unter dieſen Umſtaͤnden Fieber 
mit glücklicher Criſe durch Ausleerungen auf allen Wegen 
bei dem einen ein, und die Ausgleichung des Koͤrpers mit 
ſich ſelbſt iſt Folge; aber bei einem andern folgen, von 
denſelben Umſtanden beguͤnſtigt und herbeigefuͤhrt, Blut 
huſten oder Haͤmorrhoiden — oder Verdauungsbeſchwerden 
— oder Schlagfluß; — alſo hoͤchſt verſchiedenartige Krank— 
heitsformen, und zwar zum Theil active, die aber in Hin⸗ 
ſicht des Orts, wohin die Richtung der Thaͤtigkeit gieng, 
gefährlich werden, oder paſſive Formen, z. B. Schlagfluf, 
deſſen Urſache die Paſſivitaͤt ſelbſt begruͤndet. ’ 
Unzweckmaßig werden fie nur durch kranken Zuſtan 
der Receptivitaͤt, wenn dieſe krankhaft erhöht iſt, fo daß 
zu ſtuͤrmiſche Bewegungen von geringen Ungleichheiten im 
Koͤrper eintreten; — dieß iſt denn ein ganz beſonderer Krank 
heitszuſtand, der an ſich Krankheit ſetzt, oder das Weſen 
eines Krankſeyns begruͤndet, durch deſſen Heilung die Ord— 
nung wiederkehrt. N i 
Man muß auch die einfeitig vermehrte Thaͤ— 
tigkeit einzelner Syſteme oder Theile nicht 
verwechſeln mit dem fihenifhen Zuſt ande. Dieß 
iſt ein Zuſtand von intenſiv vermehrter Kraftaͤuße— 
rung, wobei auch die innern Bedingungen einer 
verſtärkten Thaͤtigkeit da ſind, z. B. Entzündung 
bei ſtarker Vollbluͤtigkeit, — oder Fieber dieſer Art, die man 
durch Entziehung der vorwaltenden innern Bedingungen der 
Kraͤfte heilt. — Reaction bezeichnet nur einſeiti— 
ge / der Zeit nach vermehrte oder beſchleunig⸗ 
te Thaͤtigkeit, die oft den Schein der vermehrten In⸗ 
tenſitaͤt hat, oft auch wiklich damit verbunden ift. — Um 
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fie zu beurthellen, muͤſſen wir die Bedingungen der inten⸗ 
ſiv vermehrten Kraftaͤußerungen kennen; — dieſe find Wohl⸗ 
ſtand des Koͤrpers im allgemeinen, — hohe Reizempfaͤnglich⸗ 
keit mit Energie der Kräfte, — beſonders auch Vollluͤtig⸗ 
keit, — relativ zu ſtarkes plaſtiſches Leben. Intenſiv vers 
mehrte Kraftaͤußerung kann aber erzwungen werden durch 
heftig reizende Einflüffe, oder welche die Empfaͤnglichkeit 
ſteigern oder die erregende Eigenſchaft des Bluts vermeh⸗ 
ren, Diefe iſt dann nicht ausdauernd, ſobald die innern 
Bedingungen dazu fehlen; oft iſt auch die Intenſitaͤt der 


Thaͤtigkeit nur ſcheinbar vermehrt und nicht wahrhaft, 


z. B. bei Convulſionen. Dieß wird ſpaͤter genauer erörtert 
werden. 

Paſſiver Zuſtand in Krankheiten findet 
Statt, wenn die eigenthuͤmliche Verrichtung 
der bildenden Syſteme ſelbſt unvollkommen 

iſt und unvollkommne Producte entſtehen. So 
ſchlechter Chylus und Blut, — träge Fortbewegung ders 
ſelben in ihren Canaͤlen, — Hemmung in einzelnen Punk⸗ 
ten, z. B. Druͤſen die anſchwellen, in Venen, beſonders 
des Unterleibes, die Saͤcke bilden. Hier leidet einmal die 
Qualitat der Säfte, andern Theils das Leben der Canaͤle, 


die nicht gehoͤrig erregt werden und fo träge wirken. — 


So ferophulöfe Anlage überhaupt — Cachexie, — ſchwarz⸗ 
gelbes — graues — bleichgelbliches — gedunſenes Anfehen 
(bLeucophlegmatie.) 
Der Zuſtand der Paſſivitaͤt in Krankhei⸗ 
ten zeichnet ſich dadurch aus, daß die Verrichtung eines 
Stoffbildenden Syſtems oder Organs befangen, unvollkom⸗ 
men, unmittelbar in ſich krank iſt; paſſive Krankhei⸗ 
ten verrathen ſich eben deswegen mehr durch die Ei⸗ 
genſchaften krankhafter Produkte, als durch kranke Bewe⸗ 
gungen. — Aber darum ſind ſie nicht weniger wichtig für 
den Arzt, ſie bleiben nur meiſt lange auf dem Punet 
der kranken Anlagen ſtehen und entwickeln ſich zu 


. 
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ſinnlicher Krankheit entweder beim Eintritt einer zufälligen 
activen, z. B. Fieber, — oder allmaͤhlig, wenn das Miß— 


verhaͤltniß der Qualitaͤt der Stoffe zur Ernaͤhrung zu groß 


wird, oder ihre Canaͤle immer kraͤnker werden; dann ent— 
ſteht aus ihnen a) entweder Abmagerung oder kranke ins 
normale Ernährung ganzer Theile, z. B. in der Haut Leu— 
cophlegmatie, — oder Verbildung der Theile, ſo aus den 
Skropheln; oder b) es tritt dann einſeitig Reaction in ihr 
nen oder in andern mit ihnen verbundenen Theilen, hervor; 
z. B. Schleimaus wurf, Schleimfluͤſſe bei Verſchleimüng. 
Hoͤchſt wichtig für Theorie und Praxis iſt es, die Uns 
lagen der Säfte richtig aufzufaſſen / — ſie muͤſſen als Ele⸗ 
mente der Krankheiten gewürdigt werden, eben fo ſehr und 
noch mehr wie kranke Reizbarkeit, (die oft erſt Folge von 
ihnen iſt,) um fo mehr, da fie ſich jo gut wie jene dem 
verſtaͤndigen Beobachter ſinnlich oſſenbaren. Daher, fo 
wie wir jene abſtrahiren, daraus, daß wir ſehen, daß ſonſt 


leichte Eindruͤcke heftige Thaͤtigkeiten hervorrufen, jo erken- 


nen wir die kranken Anlagen in den Saͤften a) aus i 

Eigenſchaften, wenn ſie ausgeleert werden, b) aus der Hem— 
mung der Verrichtungen der Theile, in denen fie circuliren 
und bereitet werden, e) oft aus vermehrten Ausleerungen 
krankhafter Stoffe in Uebermaaß und an vielen Stellen, 


. B. Schleim, d) oft aus dem Anfehen des Kranken, wel 


ches weit von einer geſunden und in n Modifica⸗ 
tionen davon entfernt iſt. 

Sie ſind um ſo wichtiger, da ſie erſt in Verbindung 
mit kranker Receptivitaͤt meiſt conerete Nrankheiten ausma⸗ 
chen, z. B. Schleimhaͤmorrhoiden, ſchleimigtes Aſthma, — 
und da die letztere meiſt erſt Folge der kranken Bildung 
der Saͤfte iſt, z. B. Reizbarkeit bei Bleichſucht und beim 


weißen Fluß, — Traͤgheit bei Scorbut. 


Man muß Fehler der Saͤfte daher als Elemente der 


Krankheiten anſehen — eben ſo wie man die vermehrte R 


barkeit ꝛc. als ſolche anſieht. — Beſondere Krankheitsfor— 


I 


252 


men entſtehen daher erſt durch Verbindung mehrerer oder 
vieler Abaͤnderungen der normalen Eigenſchaften des Koͤr— 
pers, und fie äußern ſich verſchieden in verſchiedenen Theis 
len, beſonders in den Abſonderungswerkzeugen. 

Ueber ihre Natur, und wie wir die Keuntniſſe, die wir 
von ihnen als ſichere anſehen konnen, fuͤr die Kunſt benu⸗ 
tzen ſollen, werden wir uns ſpaͤterhin genauer E. dee 

Sie find um fo wichtiger zu kennen, da der paſſive 
Zuſtand, der bei ihnen meiſt lange Statt findet, auch in 
einen activen uͤbergehen kann, und erſterer nicht der ihnen 
7 Ah und weſentlich zukommende, ſondern nur an⸗ 
faͤnglich der ihnen gewoͤhnliche iſt. 

W 


W 
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Ausführung dieſes Satzes und Anwendung auf alle 
Syſteme und Provinzen des Bildungslebens. 


Sonſt nahm man nur Fieber und Entzündungen als 
thaͤtige Krankheits uſtaͤnde an; — aber wir finden fie in 
allen bildenden Syſtemen, und eben ſo in dem Nervenſy⸗ 
ſtem, in ſo fern auch dieſes einer Seits ein organiſches 
Syſtem iſt. Am deutlichſten treten ſie hervor 

1) im Gefaͤßſyſtem des Bluts, 
dieß iſt überhaupt. das hoͤchſte und allgemeinfte des vegeta⸗ 
tiven Lebens, was alle andern beherrſcht und durch eine 
eigne Abtheilung der Nerven an den hoͤhern Organismus 
geknuͤpft iſt; — ſie treten in ihm hervor in der Form 
a) der Fieber, b) der Entzuͤndungen; allein dieß ſind zwei 
ganz; beſondere Formen von Krankheiten, zu deren genauern 
Verſtaͤndniß es noͤthig iſt, daß man vorher viele andere ein⸗ 
fachere Krankheitszuſtaͤnde des Gefaͤß ſyſtems kennen gelernt 
habe; ferner c) in der Form von Congeſtionen des Bluts, 
d. i. vermehrter Anhaͤufung des Blutes in einzelnen Theis 
len; fo gehen Zufälle von einem vermehrten Zuſtroͤmen des 

Bluts nach einzelnen Theilen, z. B. jedesmal vor den 
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Regeln der Frauen, — vor dem periodiſchen Haͤmorrhoi— 
dalffuß, dem Naſenbluten, — vor allen eritiſchen Auslee⸗ 
rungen in Fiebern durch Urin und Schweiß her. 

Oft bleibt es in Krankheiten bei Congeſtionen, und in 


ihnen ſcheint auch oft die Krankheit ſelbſt zu beſtehen, — 
fo wenn Perſonen habituell an Blutandrang nach dem Kos 


pfe, Bruſt oder Unterleib leiden; oder wo das Blut unre⸗ 


gelmaͤßig zu wogen pflegt und abwechſelnd Zufälle von 
Ueberladung mit Blut bald in dieſem, bald in jenem Theile 
macht. — Allein es liegt immer ein Miſperhaͤltniß im Koͤr⸗ 
per zum Grunde, was fie erzeugt, z. B. Vollbluͤtigkeit — 


Hemmung des Bluts an einer Stelle; eine ſchlechte Mi— 


1 des Bluts, welche anfaͤngt Reaction hervor zu ru— 
n, wie bei Gicht. Sie kommen uns nur oft vor, wie 
Acte von Spontaneitaͤt, und man kann fie fo nennen, wenn 
man den Ausdruck nur richtig verſteht. 


) Ferner aͤußern ſich die activen Krankheitszuſtaͤnde 
des Gefaͤßſyſtems auch in deſſen Endigungen und in den 
mit ihnen verbundenen Seeretionswerkzeugen. Alle vermehr⸗ 
te Secretionen, ſo bald ſie keine oͤrtliche Urſache haben, 
gehoͤren dahin; z. B. von Schleim auf der Bruſt oder im 
Unterleibe, der darch Auswurf, Brechen und in den Stuhl⸗ 
ausleerungen ſich in Menge zeigt, — in Durchfaͤllen dies 
ſer Art, die in Krankheiten oft ſcheinbar von ſelbſt kom⸗ 
men; in freiwilligen Schweißen und Urin mit beſondern Ab⸗ 
fägen. Denn, ohne vermehrte Thaͤtigkeit kann keine Seere— 
tion vermehrt werden. In Fiebern ſind ſie daher oft kri— 
tiſch und ſie folgen auf Zeichen von Andrang von Blut 
nach den Nieren, der Haut ꝛc. Allein ſie haben dieſelbe 
Bedeutung in chronifchen Krankheiten, fie machen hier kei⸗ 
ne die Krankheit ſchnell beendenden Kriſen, aber ſie zeigen 


dem Arzt den Weg der Naturheilung, den auch er einſchla⸗ 


gen und ſo ſie fordern fol; — fie machen hier keine durch. 
greifenden Kriſen, ſondern dienen uns hier zu Zeichen des 


m 
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Quells und der Natur der Krankheit, fo wie des Strebens 
der Natur zur Selbſthuͤlfe. 

e) Auch in abnormer Ernährung zeigen fie ſich, be⸗ 
ſonders in ungleicher Ernaͤhrung verſchiedner Theile, oder 
in Abſetzung von Fett an verſchiednen Stelen, oder von 
lymphatiſchen Saͤften in den Zellen der Haut, wodurch das 
gedunſene kranke Anſehen entſpringt; dieſe Zufaͤlle lehren 
uns, daß die Bildung des Nahrungsſaftes fehlerhaft ge— 
ſchehe. Sie ſind anzuſehen, wie Verſuche zu einer Noth⸗ 
huͤlfe, die den Arzt aufmerkſam machen muß, daß Krankheit 
da ſei und daß die Natur der Huͤlfe der Kunſt beduͤrfe. 

Die Aetivitat in Krankheiten außert ſich 

2) in dem Lymph ſyſtem. 5 

Beſonders bei ſcrophuloͤſen Kindern im roten — 1elen 
Lebensjahre, wo fie meiſt kraͤnkeln, indem die Druͤſen mehr 
auftreten, Schmerzen, eine Art Fieber entſteht, was nicht 
alle gewoͤhnliche Charaktere des Fiebers hat, nur abwech⸗ 
ſelnd kommt und nur von Zufallen vermehrter Warme und 
beſchleunigten Puls begleitet wird, und daher oft mit Zehr⸗ 
fieber verwechſelt wird. — Wird es gut behandelt, die 
Natur unterſtuͤtzt, — ſo ſchwinden nachher die ſcrophuloͤ⸗ 
fen Zufälle, das Kind wird geſuͤnder. 

Aehnliche Zuſtaͤnde beobachtet man aber auch bei Er⸗ 
wachſenen ſpaͤterhin, wenn dieß Syſtem fruͤher vorzugsweiſe 
gelitten hatte, und ſie ſprechen ſich in den verſchiedenen Thei⸗ 
len des Körpers verſchieden aus, z. B. als Rhevma auf 
der Oberflaͤche des Körpers, als herumziehende Schmerzen 
von gelinderer Art, als das wahre Rheyma macht, wobei 
man die Druͤſen auf der Oberflaͤche angelaufen findet; — durch 
periodiſche Colik — durch Reizhuſten, die lange dauern 
und Schwindſucht zu drohen ſcheinen, — aber auch als 
Kopfweh / ehroniſches oder periodiſches, — oder als alige, 
meines krankhaftes Gefühl im ganzen Koͤrper, wie Hypo⸗ 
chondrie, oft mit Hemmung der Gemuͤthsthaͤtigkeiten, 
Schwindel, — Schwaͤche des Ruͤckgraths und der Mus⸗ 
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keln; — Gewiß wird der Waſſerkopf bei Kindern durch 
dieſen Inftand häufig vermittelt. Dieſe Zuſtaͤnde find im, 
lymphatiſchen Syſtem daſſelbe, was die Fieber in den Ge; 
faͤßen ſind. Man erkennt ſie nur dann gluͤcklich, wenn man 
ihrem Quell im Lymph ſoſtem nachſpuͤrt; dieß geſchieht durch 
Beobachtung der Dispositionen in demſelben und den Zu: 
fällen, beſonders den Anſchwellungen der Druͤſen. Dieſe 
Krankheiten ſind faſt nicht beſchrieben und haben keine 
Namen; — der Zuſtand graͤnzt an Entzündung der Lymph⸗ 
f gefaͤße in einzelnen Stellen, oder iſt ſolche wirklich. 
3, In dem Nervenſyſtem. 

Die Entwickelung des Nervenſyſtems gehoͤrt zunaͤchſt 
nicht an dieſe Stelle, wo von Krankheiten der plaſtiſchen 
Sphäre die Rede iſt, — außer in Hinſicht der plaſtiſchen 
Seite deſſelben, die es nothwendig als organiſcher Theil 
hat; aber in ſo ſern es dem plaſtiſchen Leben ſelbſt wieder 
zugegeben iſt, beruht auch wohl die uns freiwillig ſcheinen⸗ 
de Entwickelung der Organe des letztern oft allein auf den 
Nerven, z. B. die Saamenabſonderung bei der Pubertaͤt. 

Auch in dem Nervenſyſtem beobachten wir nicht ſelten 
Erſcheinungen, welche von einer innern Evolution ſeiner 
Krafte zeigen, die den Schein von Spontaneitaͤt hat, 
3. B. in den zuweilen vorkommenden, von aller Krankheit 
unabhangigen, ſchnellen und unvermutheten Entwickelungen 
der Geiſteskraͤfte bei ſchwachſinnigen Kindern, es hat ja 
aber die normale Entwickelung der Geiſteskraͤfte ſchon ihre 
Perioden, die der Entwickelung des Hirns entſprechen muͤſ⸗ 
fen, und obgleich dieſe allmahlig erfolgen, ſo unterſcheiden 
wir doch auch deutlich Epochen, wo dieſe Entwickelungen 
ſchneller geſchehen. Wir ſehen ſolche Evolutionen ferner an 
den wohlthaͤtigen Schmerzen, die bei Gelaͤhmten entſtehen, 
— an der zunehmenden Starke der Muskeln nach der Pu- 
bertaͤt — an der Entwickelung des Charakters; — aber auch 
daraus, daß Anſtrengung des Willens, feſter Vorſatz ſich 
den Empfindungen von Krankheit zu widerſetzen, fo hoͤchſt 
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wirkſam iſt, Krankheiten zu heilen, was bloß durch Ver⸗ 


mittlung von mehr entwickelter Nerventhaͤtigkeit geſchehen 


kann. 


4) Wir ſehen dieſe relativ hervortretenden Thaͤtigkei⸗ 


ten in allen einzelnen Theilen und componirten Organen — | 


beſonders in den Daͤrmen — ſobald etwas Schaͤdliches in 
dieſelben kommt, an dem Brechen und Purgieren; dieſe Err 
ſcheinungen kommen oft freiwillig dem Schein nach, und 
ſind doch hoͤchſt wohlthaͤtig im Erfolg; — ſo nach Fiebern, 
oder nach der Cur im Carlsbad ıc. 

Beſonders in allen Endigungen des Capillarſyſtems in 
der Form von Eutzuͤndung; auch dieſe entſteht entweder 
dann wenn etwas Schaͤdliches eindrang, z. B. ein Split⸗ 
ter, — aber auch von innern urſachen in den Saͤften und 
als Folge des Strebens nach Abſcheidung von etwas Schaͤd⸗ 
lichen — ſo bei Gichtkranken die Schwaͤren; auf ähnliche 
Weiſe faſt alle Hautausſchlaͤge, chroniſche und hitzige; — 
der Stoff der letztern iſt nur bald ſpecifik — ein Conta⸗ 
gium, — bald Reſultat kranker Miſchung im Allgemeinen, 
ſo Frieſel, — ſo in chroniſchen Krankheiten die hoͤchſt ver⸗ 


ſchiedenartigen Hautausſchlaͤge. Ganz vorzuͤglich gehoͤrt die 


Gichtkrankheit hieher, die ſich ſinnlich vorzugsweiſe als 
Schmerz darſtellt, und doch offenbar aus allgemeinen kran⸗ 
ken Verhaͤltniſſen der Säfte entspringt / und durch Abſchei⸗ 
dung ſich endet. Der Grund davon, daß ſie ſich durch 


Schmerzen auszeichnet, liegt im Sitze der Abſcheidung des 


Fremden, nemlich dem Capillarſyſtem, beſonders den fibroͤ⸗ 
ſen Gebilden. 

Wenn Activitaͤt und Paſſivitaͤt nur zwei verſchiedene 
Zuſtaͤnde oder Modificationen der Krankheiten ſind, und 
durchaus nicht das Weſen derſelben bezeichnen / ſo folgt 
auch, daß Fieber, Entzündung, Krämpfe, Blutungen, kran⸗ 
ke Abſonderungen nicht als beſondere Krankheiten, ſondern 
nur als Formen von Krankheiten und zwar von hoͤchſt vers 
ſchiedenartigen Krankheitszuſtaͤnden anzuſehen ſind, — mehr 


257 


als ſinnlich hervortretende Leiden, die allen innern Krank: 
heitszuſtaͤnden gemein ſeyn koͤnnen, oft und meiſt als zus 
fällige Eigenſchaften der innern Krankheiten, z. B das Fie— 
ber bei Scharlach, Maſern, ſelbſt Peſt, — denn ſie kom— 
men auch ohne Fieber vor und bleiben dieſelben Krankhei— 
heiten, — ſo wie die Luſtſeuche daſſelbe bleibt, wenn ſich 
auch Fieber einmal unter beſondern Umſtaͤnden damit vers 
bindet. — Man darf daher Fieber und chroniſche Krank— 
heiten nicht als zwei weſentlich verſchiedene Familien von 
Krankheiten anſehen, z. B. Fieber und Scorbut ſich ent— 
gegen ſetzen; ſondern muß jede Krankheit nach ihrem We— 
ſen auffaſſen und das Fieber als zufällige Form betrach— 
ten, welche bei vielen Zufianden zwar der Regel nach ein⸗ 
tritt, aber doch ſelbſt auch hier nicht nothwendig iſt, uͤbri⸗ 
gens auch zu den ehroniſchen ſich gefellen kann, mit Vor⸗ 
theil, wie bei Blutſtockungen — oder mit Nachtheil, wie 
bei Scorbut meiſt. 
Es folgt aus obiger Betrachtung auch, daß die mei— 
ſten Zufaͤlle in Krankheiten, die wir als Hauptleiden, oder 
deren Zuſammenſeyn wir als die Krankheit bezeichnen, — 
eigentlich mehr der Ausdruck der thaͤtigen Natur ſind, wel⸗ 
che auf Heilung hinarbeitet, und daß wir bei allen erſt zu 
unterſuchen haben, ob hinter denſelben nicht das Streben 
der Natur nach Huͤlfe ſtecke, und ob man auf ae 
ine i zu wirken habe oder nicht. f 


} 


7 
* 


C. 


dh dem Vorwalten der fehlerhaften Eigenſchaf— 
er der Bildungsſtoffe oder der fehlerhaften Th aͤ⸗ 
tigkeit der feſten Theile. 


$. 109. 


Bei manchen Krankheiten ſcheinen bald dieſe, bald jene 
ausfiel oder vorzugsweiſe zu leiden. Daher die Eins 
Heilung in Krankheiten der feſten und fluͤſſigen Theile; aber 

17 
. 


— 


258 


hierinn ſcheiden fih auch die Secten der Aerzte und ihre 
Syſteme. — Die Wahrheit liegt in der Mitte, — und 
kann nur durch Vereinigung dieſer Anſichten in einer drit 
ten, hoͤhern, umfaffendern gefunden und erkannt werden. Daß 
dieß nicht geſchah, lag in der iſolirten Betrachtung des An⸗ 
theils, den flͤͤſſige und feſte Theile an der Unterhaltung 
des Lebens und an der Erzeugung der Krankheiten haben. 
— Wenn eine ſolche Betrachtung voraus gehen muß um 
die Elemente der Krankheiten kennen zu lernen, ſo reicht 
fie nicht hin, um eine finnliche Krankheit in ihrem ganzen 
Umfange und in Hinſicht der Zuſammenſetzung derſelben aus 
ihren einzelnen Elementen einzuſehen; wir muͤſſen dieſe Bau⸗ 
materialien nun erſt benutzen lernen; dazu gehoͤren neue 
Grundſaͤtze, welche die Geſetze des gegenſeitigen Ineinan⸗ 
dergreiſens aller Theile ausdruͤcken. — So wie nun die 
verſchiedenartigen feſten Theile ſich verflechten und in dieſer 
Vereinigung erſt das werden, was ein jeder Theil iſt, — 
ſo bilden auch Saͤfte und Canaͤle erſt durch ihr gegenſeiti⸗ 
ges Verhaͤltniß zuſammen ein Ganzes, denn auch ſie durch⸗ 
dringen ſich, und ihr Leben und Thaͤtigkeit beſteht darinn. 
Daß Störung der Saftbildung Folge ſey von Stoͤrung der 
Thaͤtigkeit der Canaͤle, giebt jede Secte zu, fo wie umge⸗ 
kehrt, daß fehlerhafte Miſchung der Saͤfte zuruͤckwirke auf 
jene; nur ſtritt man ſich welche von beiden Inſtanzen den 
Anfang des Leidens mache, welche Fehler primär fehen, und 
daher der Zwieſpalt der Solidar⸗ und Humorallehre. — 
Da aber im Organismus weder Anfang noch Ende hat und 
nichts iſolirt iſt, ſondern alles in einem Niuge und. Kreise 
lauf verknuͤpft; ſo iſt dieſer Streit unnuͤtz, und Fehler der 
Saͤfte ſind ſo wenig iſolirt als die Fehler der feſten Theis 
le, ſondern beide immer beiſammen. Wenn wir ſie unter⸗ 
ſcheiden, fo geſchteht dieß Behufs unſers ſchwachen Erkennt⸗ 
nißvermoͤgens und iſt Operation des Verſtandes. — In der 
Natur find beide vereinigt, und wir Fünnen Krankheiten die⸗ 
fer beiden Theile nur ſcheiden, in fo fern ſich maͤnche vor 
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zugsweiſe in dieſen, andere umgekehrt ausſprechen, ohne 
zu vergeſſen, daß ſolche Namen, wie Egeochymie, Scharfe, 
dickes Blut, Verſchleimung nicht als ſelbſtſtaͤndige und als 
von abnormen "Veränderungen ver feſten Theile unabhaͤn— 
gige Fehler zu nehmen find; — eben ſo wenig wie Kräm⸗ 
pfe als ſelbſtſtaͤndige und unabhängige Krankheiten der fe: 
ſten Theile anzuſehen ſind. 
Man muß aber auch geftehen, daß weder die Alten 
noch die Neuern die Natur der Abnormitaͤten der Saͤfte, 
welche den Grund zu beſtimmten Krankheiten enthalten follen, 
zu ergründen im Stande geweſen find. Was die Alten da— 
von ſagen, drückt wenigſtens collective Erfahrungswahrheiten 
aus; 3. B. von der ſchleimichten, gallichten, ſchwarzgallich— 
ten Beſchaffenheit der Säfte, fo daß wir uns dieſer Aus- 
drücke noch bedienen koͤnnen, wenn wir nur richtige Be⸗ 
griffe unterlegen, zumal da ſich viele Krankheiten durch Aus⸗ 
leerung ſolcher Stoffe endigen. Die neuern betrachteten die 
Säfte und ihre Fehler als abhangig von den feſten Their 
len und vernachlaͤſſigten die naͤhere Unterſuchung ihres An 
theils an Erzeugung der Krankheiten. t 
Die Saͤfte und ihre Miſchung bekommen aber eine neue 
Wichtigkeit in der Pathologie, ſo bald es wahr iſt, daß 
im Organismus ſich alles auf Bildung bezieht, daß alle 
Krankheiten als Stoͤrung von Bildungsacten angeſehen 
werden muͤſſen, daß die Saͤfte aus einem innern Prinzip 
feloftehatig find, — daß fie mit ihren Candlen zuſammen 
ein Ganzes ausmachen, und an der Erhaltung der Gefund- 
heit ſowohl, als an der Erzeugung von Krankheiten, einen 
ſo weſentlichen ſelbſtthaͤtigen Antheil haben als die feften 
Theile. 8 8 
Wir muͤſſen geſtehen, daß wir von der Natur der Ab: 
weichungen der Miſchung der Saͤfte kaum mehr wiſſen, als 
die Alten. Die thieriſche Chemie iſt noch zu weit zuruͤck 
und die Saftemiſchung iſt hoͤchſt veranderlich. Wir haben 
aber ſogar verſaumt, empiriſch die Bedingungen naͤher zu 
. 
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erforſchen, unter denen kranke Saͤfte mehr oder weniger 
weſentlich zur Bildung der Krankheiten eingreifen. Deſto 
noͤthiger iſt es, beide Wege der Unterſuchung nun von 
neuem einzuſchlagen. Wir werden die Erfahrungen der Als 
ten und Neuern daruͤber nutzen und allgemeine Saͤtze dar⸗ 
über aufſtell nn. u e e 

Wir muͤſſen zwar auf gründliche Einſichten in die Na⸗ 
tur der kranken Miſchung der Saͤfte Verzicht thun, allein 
daraus folgt nicht, daß wir fie bei Beurtheilung der Krank- 
heiten ganz und gar nicht zum Grunde legen ſollten, auch 
nicht, daß wir gar keine anwendbaren Kenntniſſe von der 
Abnormitaͤt der. Säfte beſaͤßen. Wir haben ziemlich ſicher 
leitende empiriſche Kenntniſſe dieſer Art, welche freilich nur 
im Allgemeinen von dem Daſeyn beſtimmter fehlerhafter 
Miſchungen guns belehten, aber wir kennen das eigenthuͤm⸗ 
liche Verhalten des Koͤrpers bei ſolchen kranken Miſchun⸗ 
gen, die Art, wie ſie ſich ſinnlich als Krankheiten ausſpre⸗ 
chen, die Wirkungen derſelben auf den Organismus, den 
Gang dieſer Krankheiten, meiſt die Art und Weiſe, wie 
fie gluͤcklich zu heilen und zu verhuͤten find, z. B. die Stein⸗ 
krankheit der Nieren, und zum Theil hat man der Na⸗ 
tur der kranken Miſchung ſchon naͤher nachgeſpuͤrt, wie der 
Steine, — der Harnruhr, der Gicht, der Blauſucht, u. ſ. w. 

Wir wiſſen vorzuͤglich, daß mehrere Krankheiten in 
ganz eigenthuͤmlichen Entmiſchungen der Saͤfte beſtehen, und 
leiten dieſe von ſpecifiſchen Stoffen ab; — von Conta⸗ 
gien, die mit lebendigen Saamen zu vergleichen find; es 
ſind Producte des Thierkoͤrpers, welche in gefunden dieſel⸗ 
ben kranken Prozeſſe und Producte wieder erzeugen. Dieſe 
kennen wir erfahrungsmaͤßig ziemlich genau, — 3. B. den 
Scharlach, die Luſtſeuche, die Pocken, die Kraͤtze. Etwas 
aͤhnliches geſchieht durch die Mias men, beſondere Stoffe 
in der Luft, die daſſelbe Krankſeyn bei allen Individuen 
ſetzen, welche durch ſie erkranken, z. B. epidemiſche Krank 
heiten. 8 
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Von andern koͤnnen wir weniger beſtimmte fpecifike 
Stoffe als Grund der Krankheiten angeben, aber im All- 
gemeinen ſind wir gezwungen, eine eigne Art von fehler— 

hafter Miſchung anzunehmen, indem wir ganz eigenthuͤm— 
liche Wirkungen davon ſehen, theils in Hinſicht der finnlis 
chen Eigenſchaften des Bluts und der Lymphe, z. B bei: 
Bleichſucht, Scorbut, Faulfieber, Seropheln, — theils in 
Hinſicht der Producte der Ausſcheidungen aus dem Blute; 
z. B. bei Gichtanlage ſehen wir in einem Subject abwech— 
ſelnd mehrere Arten, oder bei einer Mehrzahl derſelben 
bald mehr, bald weniger vorwaltend, eine Art von kranken 
Abſcheidungen entſtehen, — Hautausſchlaͤge, Flechten, Frie— 
ſel, Schwaͤre, Schweiße, Roſe, — Urin mit Bodenſatz, — 
erdichte Concremente in den Gelenken, Verbildung von 
Muskeln und Haͤuten, Steine in Nieren und Harnblaſe. 
Etwas Aehnliches ſehen wir bei den Scropheln, — im ſo⸗ 
genannten Faulfieber und Scorbut. 
Wir haben fruͤher geſehen, daß es zur richtigen Beur— 
theilung der Krankheiten nothwendig und fuͤr die Behand⸗ 
lung hoͤchſt wichtig iſt, die Krankheiten von Seiten der 
fehlerhaften materiellen Verhaͤltniſſe der Saͤfte auch zu wuͤr⸗ 
digen; weil alles auf Bildung im Organismus hinausgeht, 
und weil wir dadurch aufmerkſam gemacht werden, die ma— 
terielle Seite der Krankheiten zu beachten, folglich den ma- 
teriellen Einfluß der Diaͤt und ſelbſt der Arzneimittel auf 
die kranken Verhaͤltniſſe des Koͤrpers gehoͤrig zu beruͤckſt ch⸗ 
tigen. Wollen wir nuͤtzlichen Gebrauch von der Idee ma: 
chen, daß krankhafte Miſchung der Saͤfte einen weſentli⸗ 
chen Antheil an Erzeugung von Krankheiten habe, ſo duͤr⸗ 
fen wir aber nicht alle Krankheiten abtheilen in ſolche der 
Säfte und der feſten Theile. Dieß wiederſpricht dr Natur 
des Organismus, in welchem nie einſeitiges Leiden exiſtiren 
kann. — Allein, wir koͤnnen es auch nicht, weil unſere 
3 viel zu unvollkommen ſind in Hinſicht der kran— 
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ken Miſchungen der Saͤfte, ſondern wir muͤſſen ganz an⸗ 
dere Maximen befolgen, und zwar vorzuͤalich folgende: 

1) Da die oberſte Idee, die uns bei Beurtheilung ab 
ler Krankheiten der bildenden Sphare leiten muß, dieſe 
ſeyn muß, daß wir ſie als Stoͤrungen der Bildungsacte der 
Natur anſehen, fo koͤnnen wir nur und muͤſſen bei jeder 
Krankheit naher beſtimmen, ob fehlerhafte Miſchung der Bil- 
dungsſaͤfte das Hauptglied in der Kette der urſachlichen Mo» 
mente ſei, woraus die Krankheit entſpringt; — 3. B. Luſt⸗ 
ſeuche; — oder vielmehr Abanderung der Kräfte der feſten 
Theile, z. B. kranke Reizbarkeit bei Neigung zum Durch⸗ 
fall, — kranke Verdauung von Kummer; — denn Fehler 
der Säfte koͤnnen mit Fehlern der Kräfte der feſten Theile 
in den mannichfaltigſten Verhaͤltniſſen zuſammentreffen und 
ſo Krankheit bilden. ö 

2) Wir muͤſſen die Krankheiten, wie ſie ſich unſern 
Sinnen darſtellen, erſt auf ihre einfachen Grundformen zu⸗ 
ruͤckfuͤhren und dieſe fuͤr ſich betrachten, fie mögen in den 
feſten oder flüffigen ſich aͤußern, — und zwar in Beziehung 
der kranken Anlagen, die ihnen zum Grunde liegen; alſo 

in Hinſicht der feſten — den Krampf, das Fieber, 
die Entzuͤndung, — in Hinſicht der flüffigen die feh⸗ 
lerhaften, ſinnlich hervortretenden Eigen 
ſchaften der Bildungsfäfte, die man mit 
dem Namen Cacherie im Allgemeinen bezeich⸗ 
nen kann; dieſe iſt fo gut Grundform von Krankheit als 
ein Krampf, und verdient in Hinſicht der Kenntniß der Be⸗ 
dingungen, wovon ſie abhaͤngt, eben die genaue Unter ſu⸗ 
chung, wie jede andere Form. Dieſe Bedingungen koͤnnen 
aber ſehr verſchiedenartig ſeyn, — 3. B. allgemeine kranke 
Miſchung des Bluts oder der Lymphe bei Skropheln, 
beim Scorbut, bei der Bleichſucht, oder die Cachexie wird. 
vermittelt durch oͤrtliche Krankheiten, z. B. den Krebs; — 
oder durch Krankſeyn des Nerven ſyſtems. Aber die Cachexie 
muß an ſich ſelbſt als Form von Krankheit anerkannt und 
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unterſucht werden; denn krankes Anſehen iſt etwas Sinnli— 
ches; es muß Folge unvollkommener Bildung von Nah- 
rungsſtoff im Allgemeinen, oder das Reſultat unvollkomme— 
ner Ernährung ſeyn. — Der Krampf umgekehrt iſt Stö- 
rung der Thaͤtigkeit der Bewegungsorgane, — die Bedin— 
gungen ſeiner Entſtehung aber liegen oft in den Saͤften, 
und er wird durch Fehler derſelben vermittelt, z. B. durch 
Vollblütigkeit, Spannung der Gefäße, — Alſo alle Formen 
koͤnnen vermittelt werden durch Fehler der feſten oder fluͤſ⸗ 
ſigen Theile; — die Kenntniß beider iſt im Allgemeinen 
nothwendig, und in der Beurtheilung der Krankheiten in 
Individuen muß der Arzt die Art des Zuſtandekommens 
derſelben ausmitteln, um das Moment ausfindig zu ma— 
chen, worauf er zu wirken hat. 3 


Ohne alfo alle Grundformen der Krankheiten im All 
gemeinen und in Beziehung auf ihre Bedingungen, wovon 
ſie abhaͤngen, d. i. Anlagen, zuvor zu kennen, koͤnnen wir 
in der Beurtheilung keiner concreten Krankheit, die uns 
zur Heilung dargeboten wird, fortkommen. Und um die 
Grundformen richtig zu beurtheilen, muͤſſen wir von Prinz 
zipien ausgehen, welche die allgemeine Pathologie lehren 
muß, — und beſonders auch von den fehlerhaften Zuſtaͤn⸗ 
den der Bildungsſaͤfte, namentlich des Bluts; dieſe in 
Verbindung mit Prinzipien, welche Abweichungen der Kraͤf⸗ 
te der feſten Theile von der Norm ausdruͤcken, erlaͤutern 
auf eine befriedigende, der Natur gemaͤße und das nuͤtzliche 
Handeln am Krankenbette befoͤrdernde Art, — unſer en 
uͤber alle Krankheiten der bildenden Sphaͤre. 


Diese Prinzipien muͤſſen aus ſicherer Erfahrung ge— 

nommen ſeyn, die oftmals allerdings nur etwas Allgemei— 
nes ausdruͤcken, und die Natur des kranken Zuſtandes nicht 
bis in die tiefſte Tiefe verfolgt ausſprechen, — die uns 
aber beſtimmte Maximen zur Heilung angeben, deren na 
here Beſtimmung von dem abhaͤngt, was ſorgfaͤltige Beob— 
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achtung und Erfahrung uns insbeſondere an einzelnen Krank 
heiten hat kennen lernen. 


D. 


Nach der Art, wie Krankheiten veranlaßt werden, 
oper nach Verſchiedenheit der Ausbildung der Krank⸗ 
heiten in Hinſicht innerer und äußerer Momente. 


$. 110. 


Auch dieſe Betrachtungsweiſe iſt fuͤr die Praxis hoͤchſt 
wichtig. 

1) Innere Anlagen; 

Dieſe find entweder allgemeine oder oͤrtliche, ſchon wirk⸗ 
lich fehlerhafte Zuſtaͤnde, innere Elemente von Krankheiten, 
— ſo entſtehen Schleimfluͤſſe aus allgemeiner Verſchleimung, 
oder aus oͤrtlicher Krankheit, z. B. der Mutter. Davon 
iſt oben geſprochen. — Fuͤr die Praxis iſt dieſe Unterſu⸗ 
chung hoͤchſt wichtig, — ſie trennt die allgemeinen und 
oͤrtlichen Krankheiten nach ihrem Quell, und giebt ſo den 
erſten, wichtigſten Geſichtspunct fuͤr die Heilung. 

Auf dieſe Weiſe muß man zwar bei den allgemeinen 
Krankheiten von allen oͤrtlichen Leiden, z. B. von der Ent⸗ 
zuͤndung bei dem Fieber, fo wie etwa auch von Schleim⸗ f 
flüffen ſprechen, aber nur in fo fern fie Symptome, Pros 
ducte- einer allgemeinen Krankheit find; aber eben darum 
muß man von der Natur und dem Zuſtandekommen aller 
einfachen Krankheitsformen ſchon vorher im Allgemeinen 
belehrt ſeyn, ehe man die concreten Krankheiten begreifen 
kann. 1 i 8 

Durch Ruͤckwirkung oͤrtlicher Krankheiten koͤnnen ums 
gekehrt allgemeine Krankheiten entſtehen; z. B. von Skirr / 
hen und Krebsuͤbeln, von Leberverhaͤrtung almahlig allge 
meine Zerſtoͤrung des Koͤrpers. 

) Aeußere Einfluͤſſe. 
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Krankheiten entfichen im gefunden Körper a) durch 
fremdartige, dem Organismus nicht bezwingbare Stoffe, — 
Gifte, Contagien, Miasmen und andere fremdartige Stoffe, 
Metalle ꝛc. 

Es entſtehen ſo beſondere Formen von Krankheiten, 
als Wechſel- und remittirende, epidemiſche Fieber, conta- 
gioͤſe fieberhafte Ausſchlaͤge, — Krankheiten mit krankhaf— 
ter Abſonderung mit und ohne Fieber, z. B. Ruhr, Trips 
per; oder mit Hautausſchlaͤgen — Kraͤtze, Scharlach, ꝛc. 
oder eigene Cachexien, als von Arſenik, Blei, Queckſilber; 
— die Krankheiten, die fo durch beſtimmte Stoffe veran— 
laßt werden, haben alle einen eigenthuͤmlichen Charakter 
und man nennt fie fpecifife Krankheiten mit Recht. 

Wir kennen die Wirkungen der Gifte nicht anders als, 
aus Erfahrung; nichts mehr wiſſen wir von den Contagien 
und Miasmen, nicht ihre Natur. Um Krankheiten dieſer 
Art richtig zu behandeln, muͤſſen wir die beſondere Wir⸗ 
kungsweiſe ihrer ſpecifiken veranlaſſenden Momente genau 
erfahrungsmaͤßig kennen lernen; — daher muß etwas da: 
von im Allgemeinen voraus gelehrt werden; was Fünftig ! 
geſchehen ſoll, und zwar muß dieſe Belehrung fih nicht bloß 
auf die Fieber, ſondern auf alle Krankheiten beziehen. 

Aber es giebt außerdem noch eine Menge einzelner, 
ſpecifik ſchaͤdlicher aͤußerer Einflüffe, womit ſich der Arzt 
bekannt machen muß, die entweder vielen Menſchen, oder 
nur einzelnen Nachtheil bringen und beſtimmte Leiden ver 
anlaſſen; z. B. der Genuß von Auſtern, Krebſen, Erdbee⸗ 
ren, — macht manchen Perſonen Neſſelausſchlag, Zwiebeln 
große Unruhe und Brechen u. ſ. w. So auch ſpecifike Heil- 
mittel, deren Wirkung wir weiter nicht erklaͤren koͤnnen, 
aber die zu kennen uns hoͤchſt nuͤtzlich und unentbehrlich iſt; 
3. B. ſelbſt die Wirkung der China gegen Wechſelfieber ge 
hoͤrt hieher. 

b) entſtehen Krankheiten allmaͤhlig durch fehlerhafte 
Aſſimilation, vermittelt durch ſchlechte unverdauliche Nah⸗ 
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rungsmittel und Getraͤnke, oder durch Mißverhaͤltniß der 


aſſimilirenden Kraͤfte und der Lebensart zu der Art der 
Diaͤt. Hierdurch werden auch beſondere Krankheiten er- 


zeugt, deren Quell ein materieller iſt, und deſſen Natur 


wir kennen muͤſſen, um ſie richtig zu heilen. 2 

Daß fehlerhafte Miſchung der Saͤfte auf dieſe Weiſe 
nothwendig entſtehen muͤſſe, läßt ſich aus der Erfahrung 
und aus Geſetzen des organiſchen Körpers überzeugend 
darthun. 1 a . 

Wendet man nun bei Unterſuchung aller Krankheiten 
die hier angegebene Anſicht ihrer Entſtehungsweiſe an, ſo 
wird man immer einen Hauptpunct auffinden, der unſere 
Behandlung leiten wird. N 


N. 


Nach der Zeitfolge, in welcher die Krankheiten ſich 
ausbilden. 


S. 111. 


Auch dieſe Betrachtung iſt hoͤchſt wichtig fuͤr Prog 


noſe und Eur. 
Wenn wir alle Krankheiten der vegetativen Sphäre 
als Störungen der Bildungsprozeſſe betrachten, ſo koͤnnen 
wir ſie eintheilen 5 | 
1) in Krankheiten, die in einfacher Stoͤ⸗ 
rung dieſer Prozeſſe entweder, im Allgemeinen und 


aller, oder mehrerer und einzelner beſtehen; alſo in ur⸗ 


ſpruͤnglichen Abweichungen der Prozeſſe des 
organiſchen Lebens von der Norm, ohne daß 
es noch zu einem bleibenden Product gekommen 
iſt. Ich nenne primäre Krankheiten oder ur 
ſpruͤngliche diejenigen, welche durch Mißverhaͤltniſſe mit 
der aͤußern Natur zunachſt entſtanden find in einem fr uͤ⸗ 
her gefunden Körpern; RER 
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oder 2) in ſolche, wo die abnormen Bildungsprozeſſe 
in ein bleibendes Product uͤbergegangen ſind, entweder ein 
neuer fremdartiger organiſcher Stoff gebildet worden iſt, 
wie Steine, kalte Geſchwuͤlſte, Auswuͤchſe, oder einzelne 
Organe verbildet worden ſind, woraus Degenerationen und 
die ſogenannten organiſchen Krankheiten entſpringen. 


3) in ſolche, wo die Fortbildung des Organismus 
ruͤckwaͤrts ſchreitet, — alle Abzehrungen, e e e 
Darrſuchten. — 


Die get letztgenannten Krankheitsgattungen ſind ine 
mer Folgen erfi von der erſten; — die organiſchen z. B. 
ſind bleibende Abaͤnderungen der Subſtanz einzelner Theile 
durch unvollkommenen oder fehlerhaften Austauſch von Nah— 
rungsſtoff entſtanden, wie die Verhaͤrtung der Theile. — 
Die dritte Gattung hat ihren Grund häufig. in der zwei: 
ten, aber auch in der erſten, wenn die Störung der Bil— 
dungsprozeſſe nicht ausgeglichen worden iſt, und die Vege— 
tation des Ganzen nicht gedeihen kann; — beide letztern 
ſind daher ſecundaͤre Krankheiten, der Zeit nach ſpaͤtere und 
Producte der erſtern. Dieſe Unterſcheidung der Krankheiten 
iſt ſehr wichtig. Man kann die letztern zwei Gattungen 
nicht eher verſtehen und abhandeln, bevor man die erſte 
Claſſe nicht hat kennen lernen. — Die Krankheiten muͤſſen 
alſo durchaus in dieſer Ordnung abgehandelt werden. — 
Auch dieß iſt bis jetzt uͤberſehen worden. Wenn man erſt 
alle allgemeine, (den allgemeinen Syſtemen zukommende) 
Krankheiten, in ſo fern ſie in Störungen ihrer Verrichtun— 
gen beſtehen, welche nichts anders als Bildungsacte ſind, 
erlaͤutert, und dann zu den beſondern Krankheiten der ein— 
zelnen Theile fortgeht, ſo laͤßt ſich eine Anordnung der Ge— 
genſtaͤnde treffen, daß im Vortrage nichts voraus geſetzt 
werden muß, was der Anfaͤnger noch nicht kennt. Es 
kommt nur darauf an, . man die erſte Claſſe richtig 
ſtellt und ordnet. — 
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F 


Nach dem Verhältniß der aäufern Form zu den zum 
Orunde liegenden innern Hauptmomenten. 


$. 112. 


Nach der Grundidee des Organismus bilden alle Thei⸗ 
le deſſelben in Verbindung mit einander erſt ein ſelbſtſtaͤn⸗ 
diges Ganzes; die einzelnen Theile ſind erſt in Verbindung 
mit dem Ganzen wahrhaft ſelbſtſtaͤndig, und die Vereini⸗ 
gung aller zur Einheit ſtellt erſt den Organismus in ſeiner 
Vollendung dar. 

Wenn ſich im Allgemeinen alle Krankheiten durch kran⸗ 
ke Empfindungen, Bewegungen und Abaͤnderungen der Eis 
genſchaften der Säfte und ihrer Producte in der Ernaͤh⸗ 
rung und in den Abſonderungen im Allgemeinen ausſpre⸗ 
chen, ſo ſehen wir auch insbeſondere, daß dem innern 
Quell und ihrer Natur nach ganz gleiche Krankheitszuſtaͤn⸗ 
de ſich zu verſchiedenen Individuen verſchieden, aber auch 
in denſelben Individuen zu verſchiedenen Zeiten hoͤchſt vers 
ſchiedenartig ausſprechen und verſchiedenartige aͤußere For 
men annehmen. 

Dieß beweißt, daß ein gemeinſchaftlicher Quell meh⸗ 
rern dem Anſehen nach ganz verſchiedenen Krankheiten zum 
Grunde liegen koͤnne, und dieſer iſt im Allgemeinen darinn 
iu ſuchen, daß alle zur Bildung beſtimmte Syſteme theils 
unter ſich, theils mit den Organen, in welche ſie gehen, 
‚ein Ganzes zuſammen ausmachen. Alſo die Blut- und 
Lymphgefaͤße, — alle Abſonderungscanaͤle in den beſondern 
Secretionsorganen oder Haͤuten und Flaͤchen, alle Capil 
largefaͤße, die das Geſchaͤft der Ernährung beſorgen, — 
aber auch die Verdauungsorgane, die den rohen 
Nahrungsſtoff bearbeiten; denn die Natur hat in dieſen 
wieder alle Arten von Mitteln vereinigt, die fie zur Erhal- 
tung des Organismus überhaupt anwendet, — nemlich 
Abſonderungen von ſchon hoͤchſt animaliſirten Stoffen, ein 
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eignes Gefaͤß⸗ und ein eignes Nervenſyſtem, ſo daß der 
Verdauungsapparat einen geſchloſſenen Organismus im Gan⸗ 
zen wieder fuͤr ſich darſtellt. — Aber fo wie alle organi— 
ſche Bildung in dieſem beginnt, — ſo ſind dieſe Organe 
auch die wichtigſten Triebwerke der Ruͤckbildung des Orga⸗ 
nismus und muͤſſen es ſeyn; — 

a) denn jede Krankheit iſt Störung der Bildung / — 
folglich muß auch dieſe in der erſten Inſtanz bei jeder all⸗ 
gemeinen Krankheit leiden und eingeſchraͤnkt werden; 

b) die ſogenannten Verdauungsſaͤfte find aus dem Blu⸗ 
te abgeſchieden und zum Theil Stoffe, welche zum Aus: 
wurf beſtimmt ſind, nicht mehr dem Organismus nuͤtzen 
koͤnnen, — beſonders Galle und Schleim. Da Heilung der 
Krankheiten, ſobald deren Weſen in abnormer Bildung 
beſteht, von der Natur nicht anders als durch veraͤnderte 
Secretionen bewirkt werden kann, ſo werden die des Un⸗ 


terleibs auch bei allgemeinen Krankheiten nothwendig vor 
zugsweiſe leiden muͤſſen, wie auch allgemeine Erfahrung lehrt. 


c) Da die Natur ſchon im gefunden Zuſtande der Se⸗ 
cretionsorgane des Unterleibs ſich bedient, um unbrauchbar 
gewordene Stoffe abzuſcheiden, ſo wird ſie es noch mehr 
im kranken thun, und deſto mehr alsdann, wenn dabei 
das Geſchaͤft der Bildung weſentlich zerruͤttet iſt, die Ber 
dingungen der Ernahrung vermindert find, oder die Fehler 


der Miſchung allgemeine ſind. — Daher die gaſtriſchen Zu⸗ 
fände in Fiebern als Folge und thaͤtige Naturhuͤlfe zugleich, 
anzuſehen ſind. — Aus dieſer Anſicht ſind aber auch die 


auszehrenden Durchfaͤlle bei allgemeiner Zerruͤttung der Ma⸗ 


ſchine, — und aus eben derſelben der unendlich viele Stuhl— 


gang beim Marasmus zu erklaren. 

Wenn alle zur Bildung beſtimmte Theile mechaniſch 
zuſammenhaͤngen, und das Zuſammenwirken aller erſt Voll⸗ 
kommenheit der Bildungsgeſchafte und der Ernaͤhrung be— 
wirkt, alſo vollkommene Geſundheit; ſo werden auch Krank— 


N heiten, die hen Quell in den allgemeinen Syſtemen haben, 


7 
4 
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welche zur Bildung von Stoff beſtimmt ſind, ſich in allen 3 
Verzweigungen derſelben — alfo überall," auf der Haut, 


in den Verdauungswerkzeugen, in allen Abſonderungswerk⸗ 


zeugen — und zwar abwechſelnd bald mehr in diefen, bald 
mehr in jenen — als geſtoͤrte Verrichtungen derſelben aus 


ſprechen koͤnnen, ja muͤſſen. — Dieß geſchieht bei der Gicht 


— und zu Folge epidemiſcher und contagioſer Urſachen. 


5 


Dieſe Krankheiten koͤnnen nicht nur Störungen der Ver⸗ | 


richtungen aller Art und in allen Theilen herbeifuͤhren, ſon⸗ 
dern auch neue und ſonderbare Erſcheinungen, die wir 
fonft im Verlaufe anderer Krankheiten gar nicht wahrneh⸗ 
men. Die Erfahrung beſtaͤtigt dieß auf das vollkommenſte 
dadurch, daß wir wahrnehmen, wie ſinnliche Störungen 
mehrerer zur Bildung beitragender Theile ſich mit einander 
in einer und derſelben Krankheit verbinden, wie etwa Fie 
ber, Entzuͤndung, Rhevma, Ausſchlaͤge, Abſonderungen, — 
oder daß verſchiedene Störungen dieſer Art mit einander 
abwechſeln in einer Krankheit und ſich gegenſeitig vertre⸗ 
ten, ſich ſuccediren und ſo Metaſtaſen, Metaptofen, Mes 
taſchematismen machen, die man meiſt als verſchiedeuartige 
Krankheiten anzuſehen pflegt und fie ſich nicht zu erklaren 
wußte, die aber offenbar aus einem Quell abſtammen und 
nur verſchiedene Formen von einerlei Krankſeyn bezeichnen. 
Daraus folgt aber, daß wir gewiſſe Krankheiten, d. i. 
diejenigen, welche alle zur Bildung beſtimmten Theile ans 
greifen und ſelbſt Leiden einzelner Organe mit in ihrem Ge⸗ 
folge haben / in eine Claſſe, nemlich in die der Allgemein, 
ſten zuſammenfaſſen muͤſſen, aber auch, daß man alle Grund» 
krankheiten und alle einſache Formen von Krankheiten, ſo⸗ 
wohl die paffiven als die aetiven vorher genau kennen ges 


lernt haben muͤſſe, ehe man die allgemeinen Krankheiten be⸗ 
greifen kann; — endlich, daß uns die bloße Kenntnif der 


Formen der conereten Krankheiten an und für ſich zu gar 
nichts helfen kann, um uͤber das Weſen einer Krankheit zu 
urtheilen / ſobald man nicht die einzelnen Elemente an ſich 
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kennt, woraus fie ſich componiren, folglich einmal 1) alle 
Abweichungen der Theile des thieriſchen Korpers von ihrer 
Norm in vitaler, mechaniſcher und phyſiſcher Hinſicht, oder 
alle einfache Grundkrankheiten; dann 2) alle aͤußere For— 
men in ihrer einfachen Geſtalt und zwar in Hinſicht der 
naͤchſten innern eee MR denen fie: ei su fan, 
menſetzen. 01 


. Am allerwichtigſten aber bn die earth der "all 
gemeinen Krankheiten iſt die Kenntniß der Grundkrankhet⸗ 
ten der Saͤfte; denn dieſe liegen den allgemeinen Krankhei— 
ten nothwendig und vorzugsweiſe als Hauptmomente zum 
Grunde, und ohne Kenntniß der erſtern ſind letztere nicht 
zu verſtehen. i 
Es lehrt uns nun die Erfahrung ferner, daß wirklich 
in allgemeinen Krankheiten alle bildende Syſteme und Dr: 
gane leiden, beſonders aber meiſt zuſammen und gleichzei⸗ 
tig das lymphatiſche, das Capillaͤr⸗ das Blut- und das 
gaſtriſche Syſtem; z. B. wenn bei anſteckenden Fiebern 
unter andern auch Anſchwellungen der Druͤſen, Bubonen 
vorkommen, — oder bei der Gicht — Schwaͤren, Frieſel, 
Waſſeranſammlung u. ſ. w. oder mit Fiebern in cachecti⸗ 
ſchen Koͤrpern ſich BEN Schleim und gaſfriſche Zu- 
fälle verbinden. 


Wir mölfen, daher. das. ymphatiſche/ das gaſtriſche, 
das Capillärfi yſtem als mit dem Blutſyſtem in feinen Zune 
tionen innigſt verbunden anſehen. — Indeß ſpiegeln ſich 
doch die Krankheiten, welche das Bildungsleben im Gan— 
zen betreffen, großentheils vorzugsweiſe in dem Blutſyſtem 
ab, und es iſt daſſelbe auch allerdings als das Centrum 
von allen, und wegen ſeiner nahen Verbindung mit dem 
Wernzuſyſtem — als das oberſte und vorherrſchende anzu— 
ſehen. In dieſer Hinſicht kann man die ganz allgemeinen 
Krankheiten mit denen des Blutſyſtems zugleich abhandeln. 
Es iſt dieſer Gegenſtand hier nicht weiter zu verfolgen. 
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Hier war es darum zu thun, nur die für die Praxis 
wichtige Idee genau zu bezeichnen — daß wirklich das Bil- 
dungsleben im allgemeinen krank ſeyn, und daß aus einem 
allgemeinen Grunde vielerlei verſchiedenartig ſcheinende Krauk⸗ 
heiten hervorgehen koͤnnen, und daß dieſe nothwendig ib» 
ren Hauptquell im Blute ſelbſt haben. Auf der andern 
Seite aber muͤſſen wir auf den umgekehrten Fall aufmerk⸗ 
ſam machen, nach welchem wiederum Krankheiten, bie eis 
nen in dem ganzen Körper verbreiteten Quell haben, ſich 
eben ſo gut auch nur durch das ſiunliche, Leiden seiner eine 
zelnen Function vorzugsweiſe manifeſtiren koͤunen, wenn 
auch ihr Quell meiſt ein allgemeiner iſt. Wenn man dem⸗ 
nach die Krankheiten ein- und abtheilen will nach den 
Theilen, two fie ſich ſinnlich darſtellen, fo muß man immer 
daran denken, daß ſie von einer doppelten Seite genom⸗ 
men werden muͤſſen, nemlich, ob ſie einen allgemeinen oder 
örtlichen Quell als urſachliches Hauptmoment anerkennen. 


Zweite Unterabtheilung. 


Entwickelung des geſetzmaͤßigen Zuſtandekommens alles ſinn⸗ 

lichen Krankſeyns, durch Zurücführung aller Krankheitser⸗ 

ſcheinungen auf drei oberſte Gattungen, nemlich abnorme 
Bildungen, Bewegungen und Empfindungen. 


{ 


Einleitung 
§. 113. 


Da das Weſen der niedern Sphäre des Lebens in 
Bildung von Stoff beſteht, oder als aus einer Summe 
harmoniſcher Bildungsprozeſſe zuſammengeſetzt angeſehen 
werden muß, folglich das Weſen des Krankſeyns derſelben 
in abnormer Abänderung dieſer Bildungsaete; da zur Voll⸗ 
bringung dieſer Bildungsacte aber fefte, durch Bewegung 
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im Raume wirkende Theile fo wohl, als Nerven mitwir— 
ken, deren Thatigkeit wir nicht ſehen, vermittelſt welcher 
aber die abnormen Zuſtaͤnde des Körpers auf das Gehirn 
reflectirt und hier als Gefühle von Unluſt, Schmerz, Un, 
behagen, Ermattung, Schwache, Angft und Unruhe, gleich— 
ſam wie Ahndungen einer dem Leben des Körpers drohen— 
den Gefahr, im Gemuͤthe vorgeſtellt werden; ſo folgt, daß 
wir die Bedeutung der abnormen Empfindungen und Be— 
wegungen bei den Krankheiten dieſer Sphäre oder das 
wah re Verhaͤltniß, in welchem ſie zu jenen Krankheiten 
ſtehen, durchaus nicht zu würdigen im Stande ſeyn wer- 
den, wenu wir nicht die im Koͤrper liegenden Bedingungen 
kennen gelernt haben, von welchen das Zuſtandekommen 
abnormer Empfindungen und abnormer Bewegungen über 
haupt abhaͤngt. wi e 
Da umgekehrt das Weſen der hoͤhern Sphaͤre in Vor— 
ſtellungsacten beſteht und das Weſen der Krankheiten der 
ſelben in Abaͤnderungen dieſer geiſtigen Aete, die zunaͤchſt 
auf eine uns nicht bekannte Art vermittelſt der Thaͤtigkeit 
der Nerven zu Stande kommen; da die Werkzeuge der bil— 
denden Sphäre den Nerven zur Ernährung ihrer Subſtanz 
und zur Erhaltung ihrer Kraͤfte beigegeben ſind und Bil— 
dungsprozeſſe in ihnen und ihren Haͤuten immerfort Statt 
finden muͤſſen, wozu bildende Stoffe und Bewegungswerk⸗ 
zeuge gehoͤren, ſo folgt daraus, daß, ob wir gleich dieſe 
enden Acte in ihnen mit unſern Sinnen nicht wahrzu⸗ 
hmen im Stande find, Störungen derſelben doch noth— 
wendig einen weſentlichen Einfluß auf das Zuſtandekommen 
der geiſtigen Thaͤtigkeiten haben muͤſſen und daß fehlerhaf— 
te Stoffverhältniffe ſowohl, die bei dieſen Bildungsacten 
etwa vorwalten, als abnorme Thaͤtigkeiten der Canale, 
welche den Bildungsſtoff herbeifuͤhren, die Aeußerungen der 
ban Thaͤtigkeiten in ſehr verſchiednen Graden und Mo: 
N feationen zu verandern und zu zerruͤtten im Stande ſeyn 
* daß wir folglich die Krankheiten der hoͤhern Sphaͤre 
: 18 
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ohne genaue Kenntniß der Krankheiten der niedern niemals 
naturgemaͤß zu wuͤrdigen faͤhig ſeyn werden, und dieſes um 
ſo mehr, da wir Stoͤrungen der Bildungsacte, wenn ſie 
in den Nerven Statt finden, nur ſelten und ſchwer mit 
unſern Sinnen erreichen koͤnnen, ihre Gegenwart vielmehr 
meiſtens nur aus der Würdigung aller Umfiande errathen 
und auf fie ſchließen koͤnnen, welche Schwierigkeit bei Wuͤr⸗ 
digung der kranken Empfindungen in Krankheiten der bil⸗ 
denden Sphäre bei weitem nicht fü groß iſt. 5 
Es hat die Bearbeitung dieſes Gegenſtandes, des wich⸗ 
tigſten ohnſtreitig für Phyſiologie und Pathologie, ſeine 
großen Schwierigkeiten, welche bis jetzt kaum geahndet wur 
den, geſchweige, daß ein Verſuch, ſie zu heben, gemacht 
worden waͤre; denn man bemuͤhte ſich bisher, das Leben 
in drei verſchiedne Sphaͤren zu zwingen, in die der Bewe⸗ 
gung / der Sinnlichkeit und der Bildung oder Plaſtik, und 
behandelte die Inſtrumente einer jeden als mit verſchieden⸗ 
artigen, ſich entgegenſtehenden Kräften verſehen; nemlich, 
man unterſchied die Senfibilität, die Irritabilitaͤt und das 
Reproductionsvermoͤgen als die jenen Inſtrumenten unters 
gelegten Kraͤfte; man verſuchte denn auch allerdings die 
Verflechtung dieſer drei Sphaͤren zu erſorſchen und die 
Krankheiten darnach zu beurtheilen; allein dieſe Verſuche 
ſind durchaus mißlungen; die Lehren dieſes Syſtems ſind 
dunkel, fuͤr den Verſtand nicht befriedigend, und die Kunſt 
durchaus nicht erleichternd; ſie bleiben dem nic 
Beobachter der Natur Hieroglyphen und dem denkend 
Arzte, der die thieriſche Natur aus eigner unbefangener 
Anſicht kennen gelernt hat, ein Traum ohne Realitaͤt. Nach 
dem, was wir bereits geſehen haben, hat man nun auch 
offenbar der Natur Gewalt angethan, indem man die Kraft 
der Organe der Bewegung in eine Reihe mit der Senſibi⸗ 
litaͤt und Reproduction ſtellte, ſie als ein Grundvermoͤgen 
des thieriſchen Koͤrpers behandelte, und ihre abnormen Ver⸗ 
haͤltniſſe folglich auch als eine eigne Claſſe von Grund⸗ 
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krankheiten des Körpers anfahe und behandelte. Man ſchlug 
auf dieſe Weiſe von Hauſe aus einen ganz fehlerhaften 
Gang der Unterſuchung ein, deſſen Reſultate keine andern 
als zum Theil halbwahre, zum Theil ganz falſche, durch— 
gaͤngig aber dunkle, der Natur aufgedrungene Saͤtze feyn. 
mußten, denen man nur durch Spiele des Witzes hoͤchſtens 
einen Schein von Wahrheit, aber keine uͤberzeugende Klar— 
heit mittheilen konnte. So ſtehen die neueſten Syſteme da 
als finnreiche Produete des Witzes, die keine reelle Aus— 
beute fuͤr die Kunſt gegeben haben und geben koͤnnen, weil 
ſie die Ausgeburt eines fehlerhaft geordneten Ideenkreiſes 
ſind, im welchem man ſich herumgetrieben hat, und weil 
man folglich die vielen Bloͤßen, die ein ſolcher Bau übers 
all zeigen muß, immer durch ein Blendwerk zu decken ge— 
noͤthigt war. Es iſt Zeit, daß der geblendeten Kunſt die 
Decke von den Augen genommen und ihr die Freiheit ver— 
ſtattet werde, den Blick unbefangen auf die an ſich fo einfa⸗ 
che Natur zu werfen, damit nicht zum Nachteile der Teir 
denden Menſchheit an einem Gebande fortgearbeitet werde, 
deſſen Grund aus hoͤchſt ungleichartigen und fehlerhaft in 
einander gefuͤgten Materialien zuſammengeſetzt iſt, der kein 
haltbares Gebaude tragen und nur durch einen Schein von 
innrer Conſiſtenz verleiten kann, weiter darauf fortzubauen. 
Diurch unſere frühere Darſtellung / deren Reſultat war, 
daß die Irritabilitaͤt oder die Kraft der thieriſchen Bewe⸗ 
gungsorgane eine ſecundaͤre und von der plaftifchen abge⸗ 
leitete, beiden Sphaͤren des Lebens zugekehrte und beiden 
dienende ſei, daß wir folglich keine beſondre Sphaͤre fuͤr 
die Bewegung im thieriſchen Koͤrper und folglich auch kei⸗ 
ne eigne Claſſe von Krankheiten, die den Bewegungsorga⸗ 
nen eigenthuͤmlich und ausſchließlich zukommen, aufſtellen 
dürfen,) haben wir nun wohl ein Hinderniß aus dem Wege 
geraumt, was eine richtige Anſicht der abnormen Bewe⸗ 
gungen ganz und gar verhinderte, und in ſo fern eine re⸗ 
elle Schwierigkeit entfernt, welche ſich einer wahren 
5 18 * 
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Naturanſicht, in ſo fern fie ung, ſinnlichen Menſchen mög 
iſt / entgegengeſetzt; aber wir haben mit einer neuen zu 
kaͤmpfen. 
In dem wir nemlich die Bewegungsſphaͤre im thieri— 
ſchen Koͤrper als eine aus der plaſtiſchen Kraft zunaͤchſt 
entſprungene und durch den Beitritt der Organe der Em⸗ 
pfindung, der Nerven, zur thieriſchen erhoͤhte und veredelte 
betrachten, ſo liegt uns ob, zu zeigen, auf welchen innern 
Bedingungen dieſe bewegende Kraft beruhe) um auf eine 
naturgemaͤße, das Handeln am Krankenbette erleichternde 
und ſicherſtellende Weiſe daraus dedueiren zu koͤnnen, wel- 
che Bedeutung abnorme Bewegung in Krankhei— 
ten uͤberhaupt und in denen der hoͤhern und niedern Sphaͤ— 
re insbeſondere habe, oder in welchem-Cauſalverhaͤltniſſe 
abnorme Bewegungen in Krankheiten zu dem Weſen derſel⸗ 
ben uͤberhaupt / insbeſondere aber zu den Aeten der abnor⸗ 
men Bildung, worauf das Krankſeyn der niedern Sphaͤre 
zunaͤchſt beruht eines Theils, andern Theils aber zu den 
Störungen der Geſchaͤfte des hoͤhern Lebens ſtehe, denen 
fie ſich gemeiniglich beigefellen, z. B. Convulſionen der wills 
kuͤhrlichen Muskeln. i re 
Eine andere Schwierigkeit, die das richtige Auffaſſen 
der wechſelſeitigen Verflechtung der Inſtrumente des hoͤhern 
und niedern Lebens und ihrer ſinnlichen Aeußerungen er⸗ 
ſchwert, beruht darauf, daß die Empfindungswerkzeuge auch 
eines Theils den Bewegungsorganen zugegeben ſind, und 
zu den Bewegungen weſentlich beitragen; andern Theils 
aber auch eine reelle Rolle in der Sphaͤre der Bildung 
übernehmen; und drittens , daß ſie ihrer Grundfunction zu 
Folge, nicht nur von außen auf ſie Statt findende Ein⸗ 
wirkungen, ſondern auch ſolche, die im Innern des Koͤr⸗ 
pers Statt finden, und die wir nicht ſehen, ſolglich auch 
Störungen im plaſtiſchen Gebiete, in Gefuͤhle und Em⸗ 
pfindungen umſetzen und jene unter dieſer Form dem Ge 
muͤth abſpiegeln. Wir ſehen daher, daß kranke Gefühle, 
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Schmerz, Unluſt, Angſt, Niedergeſchlagenheit, Werzweif: 
lung bei weitem nicht immer der Ausdruck eines eigenthuͤm 
lichen innern Krankſeyns der Nervenkraͤfte, ſondern daß ſie 
vielmehr in den meiſten Faͤllen der ſinnliche Ausdruck von 
Stoͤrungen der niedern Sphaͤre ſind; ja wir wiſſen ſehr 
wohl, daß faſt alle Krankheiten der letztern mit kranken 
Gefühlen verbunden find, daß viele derſelben ſich vorzugs⸗ 
weiſe und ſelbſt allein durch kranke Gefühle ſinnlich aus 
ſprechen. Um daher kranke Gefühle in Krankheiten in Hin⸗ 
ſicht ihrer Bedeutung, d. i. ihres Verhaͤltniſſes zu dem We— 
ſen der Krankheit richtig zu wuͤrdigen, muͤſſen wir die in— 
nern Bedingungen, nach welchen abnorme Empfindun— 
gen uͤberhaupt zu Stande kommen, genau und wahrhaft 
erſt kennen gelernt haben, ehe wir nur uͤberhaupt von den 
Krankheiten, welche der hoͤhern oder niedern Sphäre an 
gehoͤren, einen richtigen Begriff uns machen geſchweige 
an eine Unterſuchung ihres Weſens uns wagen koͤnnen. 
Da endlich das bildende Leben zwar in einer conti— 
nuirlichen Abänderung des thieriſchen Stoffs beſteht und 
in den Saͤften zunachft vor ſich geht, gleichwohl aber die 
bildenden Prozeſſe in ihnen vor unſern Augen verborgen im 
Innern des Korpers vor ſich gehen, fo daß wir nur aus 
ihren Producten, den Ausleerungsſtoffen, und den Reſul⸗ 
taten der fehlerhaften Bildung, die wir auf der Oberflaͤche 
des Koͤrpers wahrnehmen, oder hoͤchſtens durch die Beta⸗ 
fung, 3. B. des Unterleibes vorzüglich, ſinnlich erkennen, 
zunaͤchſt auf ihr fehlerhaftes von Statten gehen zuriick 
ſchließen koͤnnen; — da die Acte der Bildung ſich ferner, 
noch am meiſten deutlich, durch Bewegungen uns kund 
thun, von welchen ſie begleitet werden, in ſo fern die bil— 
denden Prozeſſe in lebendigen, mit bewegenden Kraͤften ver⸗ 
ſehenen Canaͤlen vor ſich gehen; — da die Nerven auch 
auf ſie einen weſentlichen Einfluß haben, in ſo fern ſie 
Beſtandtheile jener Canaͤle ausmachen und über dieſes den 
Zuſtand dieſer Acte auf das Gemuͤth reflectiren, wo er ſich 
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als Wohlbehagen oder Miß behagen ausſpricht; — da Etör 
rungen der Bildungsacte folglich ſich unſern Sinnen theils 
und nur entfernt, durch ihre Producte, theils durch abnor⸗ 5 
me Bewegungen, theils, wie wir geſehen haben, auch durch 
kranke Empfindungen mittheilen, fo wird man keine Krank- 
heit der bildenden Sphäre richtig zu beurtheilen im Stande 
ſeyn, wenn man nicht die innern Bedingungen kennt, wor⸗ 
auf die bildenden Acte beruhen, folglich den beſondern Ans 
theil, den a) die Säfte, b) die mit Bewegungsvermoͤgen 
verſehenen Canaͤle und c) die Nerven an den bildenden Ac⸗ 
ten haben. Denn nur fo wird man das Cauſalverhaͤltniß 
auszumitteln im Stande ſeyn, in welchem die Beſchaffen⸗ 
heit des bildenden Stoffes oder der Saͤfte, ferner der Zu⸗ 
ſtand ihrer Canaͤle, endlich der Zuſtand des Nervenſyſtems 
zu einer gegebenen Krankheit ſtehe, welche in dem Bil⸗ 
dungsleben wuchert und hier ihre Wurzel hat. So groß 
dieſe Schwierigkeiten ſind, welche ſich der Erforſchung des 
Weſens der Krankheiten entgegenſetzen, in fo fern die In⸗ 
firumente der beiden Sphaͤren des Lebens ſich gegenſeitig 
durchdringen und dadurch die Krankheiten einer jeden ſich 
ſo gern unter einer taͤuſchenden Maske der andern ſinnlich 
abſpiegeln, ſo ſind ſie doch an ſich nicht unuͤberwindlich 
und die Natur ſelbſt weiſet uns ganz deutlich darauf hin, 
wie wir es anzufangen haben, um mehreres Licht in das 
Chaos der Erſcheinungen zu bringen, welche den Arzt ſo 
leicht bei der Beurtheilung der Natur der Krankheiten taͤu⸗ 
ſchen fünnen. i 

Wir muͤſſen nur 1) unſre Einſichten nicht mehr ertveis 
tern wollen, als bis zu dem Puncte, den unſre Sinnlich⸗ 
keit und die Graͤnzen unſrer geiſtigen Kraͤfte zu erſteigen 
erlauben; folglich 2) uns begnügen, wenn wir die Geſetze 
aufgefunden haben, nach welchen die verſchiedenartigen Er 
ſcheinungen in Krankheiten zu Stande kommen, und muͤſ⸗ 
ſen dieſe durch ruhige ernſte Beobachtung der Natur ſelbſt 
nu erforſchen und aus ihr zu entlehnen ſuchen, nicht aber 
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der Natur ſolche aufdringen wollen, welche wir von einem 


willkuͤhrlich genommenen Standpuncte aus aufjzuſuchen fuͤr 
gut gefunden haben. 
Die Hauptſchwierigkeit haben wir dadurch geloͤßt, daß 


wir bereits gezeigt haben, die thieriſche Bewegungskraft ſei 


keine urſpruͤngliche und der plaſtiſchen gleichzuſetzende oder 
gar fie beherrſchende, ſondern vielmehr eine ihr dienende 
und von ihr ausgegangene. Die Wahrheit dieſer neuen 
Lehre wird erſt bei der Betrachtung des Zuſtandekommens 

abnormer Bewegungen in ihrer ganzen Klarheit hervorge— 
hen, aber auch von Seiten ihres nicht zu berechnenden nuͤtz— 
lichen Einfluſſes auf eine rationelle und zugleich ſichere Aus— 


uͤbung der Kunſt ſich beſtaͤtigen. 


Auf dieſe Weiſe haben wir unſere tiefern Unterſuchun⸗ 
gen uͤber die Verflechtung der hoͤhern und niedern Sphaͤre 


des Lebens und ihrer Inſtrumente ſchon vorbereitet und die 


Unterſuchung vereinfacht. 

Denn, ſehen wir nur die anatomische Zu ſammenfuͤgung 
des thieriſchen Koͤrpers nach, ſo lehrt uns dieſe ganz ein— 
fach, daß derfelbe aus zwei großen allgemeinen, über 


all im Koͤrper verbreiteten, alle andre Theile durchdringen— 


den und ſich gegenſeitig in einander ſelbſt verflechtenden 
Syſtemen von Theilen beſteht, welche gleichſam wie Wur— 
zelſyſteme und Vorſteher der beiden Sphaͤren des Lebens 
angeſehen werden muͤſſen. Denn, ſo verſchieden ſie an und 
für ſich ſelbſt find, fo haben fie doch beide die Eigenſchaf— 
ten mit einander gemein, daß ſie alle Theile des Koͤrpers 
durchdringen und allgemeine Syfteme, find, daß beide ſich 
in einen Mittelpunet enden, oder von ihm anfangen und 
von da aus ſtrahlenartig in den Koͤrper verbreiten; und 
wenn ſie eines Theils, ihren Mittelpuucten nach, moͤglichſt 
von einander raͤumlich getrennt find, fo ſehen wir doch / 
daß fie ſich an ihren Polen auf der Peripherie des Koͤr— 
pers wechſelſeitig innig durchdringen, in ihren Mittelpuncs 


ten aber nur auf eine mehr lockere und ſo zu ſagen, me— 


280 


diaͤre und entferntere Weiſe an einander ketten. Es laͤßt 
ſich demnach die Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit die 
fer beiden Syſteme auf der einen Seite, fo wie ihre gegen 
ſeitige Verflechtung auf der andern, ſchon anatomiſch nad); - 
weiſen und dieſes läßt im voraus ahnden, daß fie die Re 
präfentanten des Lebens ausmachen, die den zwei verſchie— 
denartigen Sphaͤren des Lebens vorſtehen und durch deren 
Verbindung folglich auch die Verknupfung beider Sphaͤren 
zu einem organiſchen Ganzen bewirkt werden muͤſſe. 

Die phyſtologiſche Anſicht derſelben beftatigt dieſe Ahn⸗ 
dung auf das vollkommenſte; denn wir ſehen, daß, menn 
das Gefaͤßſyſtem mit dem in ihm enthaltenen Blute (wel 
ches der auf die hoͤchſte Stufe der Animaliſation gebrachte 
Saft des Koͤrpers iſt,) wirklich allen Bildungsprozeſſen, 
der Ernaͤhrung und den Aus- und Abſcheidungen zunaͤchſt 
vorſteht, umgekehrt alle Empfindung durch die Nerven zu 
Stande kommt, deren Abaͤnderungen auf das Hirn reflee⸗ 
tirt werden; wir wiſſen aber auch, daß eine beſondere Pro— 
vinz des Nervenſyſtems gerade dem Wurzelſyſtem des bil⸗ 
denden Lebens, dem Blutgefaͤß ſyſtem zugegeben iſt, und fo 
das höhere Leben an das bildende ſich ankettet, fo wie ums 
gekehrt das Nervenſyſtem eben ſo wie alle andre Theile den 
ernaͤhrenden Apparat des Gefaͤßſyſtems in ſich überall auf 
nimmt und dadurch den Charakter eines organiſchen Sys 
ſtems erhaͤlt. Es laͤßt ſich daher im voraus kaum zweifeln, 
daß auf der gegenſeitigen Verflechtung beider Sphaͤren der 
Grund aller Erſcheinungen des Lebens und ſo auch aller 
abnormen Erſcheinungen, wodurch ſich die Krankheiten uns 
offenbaren, beruhen muͤſſe, und daß die Kenntniß der 
Geſetze, nach welchen dieſe Verflechtung wirklich wird, 
uns vor allen Dingen zu kennen nöthig fei, ehe wir in der 
angewendeten Krankheitslehre nur einen Schritt vorwaͤrts 

gehen koͤnnen. Wir wollen in dieſer Hinſicht zunaͤchſt die 
beiden Wurzelſyſteme des Lebens in ihren all 
gemeinſten Verhältuiſſen zunachſt auffaſſen, 
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um allgemeine Geſetze aufzuſinden, welche khr gegenſeitiges 
Eingreifen in einander ausdruͤcken und erlaͤutern, dann aber 
das Zuſtandekommen aller Bewegung, Empfindung und 
Bildung im Allgemeinen nach dieſen Geſetzen beleuchten, 
‚um fo den Schluͤſſel zu einer naturgemaͤßen Erklaͤrung aller 
abnormen Bildungen, Empfindungen und Bewegungen zu 
finden, und ſo auch die wahre Bedeutung derſelben fuͤr die 
Kunſt bei Krankheiten der bildenden Sphaͤre ſowohl als 
der . daraus zu deduciren. 


\ Erſtes Kapitel. 


Betrachtung des Nerven- und Gefaͤßſyſtems in Hinſicht ihrer 
gegenſeitigen Beziehung auf einander, 
oder 
allgemeine Geſetze der Wechſelwirkung des Blutgefaͤß⸗ 995 
Nervenſyſtems auf einander. 


2 $. 114. 
e a > N 

Die beiden allgemeinen Syſteme des thieriſchen Koͤr— 
pers, das Gefaͤß- und Nervenſyſtem find in gewiſſer Bezie⸗ 
hung als von einander getrennt und ein jedes fuͤr ſich ſelbſt— 
ſtaͤndig anzuſehen, in fo fern ein jedes derſelben zunaͤchſt 
ſeiner beſondern Sphaͤre des Lebeus vorſteht, das Gefaͤß— 
ſyſtem der niedern, das Nerbenſyſtem der hoͤhern. Dieſe 
Selbſtſtaͤndigkeit kann nur eine relative ſeyn, aber fie ſpricht 
ſich ſehr deutlich in der Erfahrung aus; denn, ſo wie die 
Kraͤfte beider in verſchiedenen Conſtitutionen nicht immer 
ſich ganz gleich gemodelt find und es daher natürliche Ver— 
ſchiedenheiten der Geſundheit giebt, die von dem Vorwal— 
ten der Nerventhaͤtigkeit vor der der Gefäße oder umge— 
kehrt, herruͤhren, fo giebt es auch Krankheiten eines Theils 
der Nerven, z. B. Epilepſie, Krämpfe und Convulſionen, 
die Jahre lang dauern, ohne dem erhaltenden Syſtem oder 
feinem Vorſteher, dem Gefaßſyſtem zu ſchaden, welches ſich 
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dabei vielmehr ganz indifferent verhaͤlt; andern Theils 
Krankheiten der Gefaͤße, z. B. Fieber, die das Nervenſy⸗ 
ſtem an ſich gar nicht angreifen. Ä 
Es exiſtirt demnach eine relative Scheidewand zwiſchen 
beiden Syſtemen. 8 
8 b. 

Beide Syſteme koͤnnen und muͤſſen demnach als zwei 
ſelbſtſtaͤndige, davon jedes einer beſondern Sphäre des Le⸗ 
bens an ſich vorſteht, als ſich entgegengeſetzt, als in Span⸗ 
nung tretend, angeſehen werden. 

So wie der ganze Koͤrper nur beſtehen kann, in ſo 
fern er mit der aͤußern Natur in Spannung tritt, und ſo 
wie alle Theile des Koͤrpers mit ſich gegenſeitig in Span⸗ 

nung treten muͤſſen, um ſich zu behaupten, ſo muß dieſe 
Spannung in den allgemeinſten Syſtemen am meiſten her 
vortreten und am erſten unterſucht werden. ö 

Es beruht die Entgegenſetzung beider Syſteme auf der 
Verſchiedenheit der Verrichtungen, denen ſie vorſtehen; dieſe 
find eines Theils geiſtige Erſcheinungen, andern Theils Bil⸗ 
dungsacte der thieriſchen Materie; ſo verſchieden wie dieſe 
an ſich ſind, ſo verſchieden muß die Thaͤtigkeit der Organe, 
die ſie vermitteln, ſeyn; ohne daß die Inſtrumente beider 
gegeneinander in Spannung treten und ſich das Gleichges 
wicht zu halten ſtreben, kann aber weder die eine, noch 
die andere Gattung von Lebensacten beſtehen. 


; C. 

Die Entgegenſetzung beider Syſteme laͤßt ſich ferner 
uachweiſen aus der Verſchiedenheit der Subſtanz, woraus 
beide beſtehen, fo wie aus der Verſchiedenheit der Thaͤtig⸗ 
keit beider, ſo weit wir ſie ſinnlich wahrnehmen. 

Die Nerven beſtehen aus feinen Markkuͤgelchen, die 
in zellichte Scheiden eingeſchloßne Fäden und Straͤnge 
bilden, und welche ſich ſtrahlenartig auf der Peripherie ans 
fangen und mit einer ſoliden Centralmaſſe, dem Ruͤcken⸗ 
mark und dem Hirn enden. — Die Nervenſubſtanz an ſich 
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ift eine ganz eigenthuͤmliche Subſtanz in Hinſicht auf Qua⸗ 
litaͤt ſowohl als in Hinſicht des Zuſammentretens ihrer 
phyſiſchen Beſtandtheile. Die Blutgefaͤße ſind hohle, aus 
zellichten und faſernartigen Haͤuten gebaute Canaͤle, die aus 
einem muskuloͤſen Centralpuucte, dem Herzeu, ausgehen, 
und ſich von hier ſtrahlenartig nach der Peripherie verbrei— 
ten, ſo wie eine zweite Gattung von Blutgefaͤßen, die Ve— 
nen, den umgekehrten Weg beſchreibt. Dieſe Gefaͤße enthal— 
ten das Blut, den materiellen Lebensſtoff, von dem alle 
Bildung ausgeht, welcher als Quell aller Bildungsſtoffe 
und aller Bildungsacte angeſehen werden kann. 


Die Thaͤtigkeit der Gefäße iſt Bewegung im Raume 
und beruht auf denſelben Geſetzen, welchen die Muskeln 
gehorchen; die Thaͤtigkeit des Blutes ſelbſt beſteht in ber 
ſtaͤndiger Abänderung feiner Miſchung, theils in Aneignung 
von neuen, ihm in vorbereiteten Miſchungen zugefuͤhrten 
Stoffen, theils in Spaltung feiner ſelbſt in neue Produe⸗ 
te, — abgeſonderte Säfte, — Ausleerungsſtoffe, — Nah; 
rungsmaterialien zur Aneignung ‚für die feften Theile. 


Die Thaͤtigkeit der Nervenhuͤllen ſcheint keine beſon— 
dre und keine andre in ihnen zu ſeyn, als wozu Zellenhaͤute 
ſonſt im thieriſchen Koͤrper beſtimmt ſind; außer ihrer naͤ— 
hern Beſtimmung Hüllen für das Mark zu bilden, wird 
Nahrungsſtoff in ihre Zellen abgeſetzt durch die naͤhrenden 
Gefäße, die auch in ihnen Statt finden, um dem Nerven 
mark Stoff zur Aneignung zuzufuͤhren. Die Thaͤtigkeit des 
Nervenmarks iſt unſern Sinnen entruͤckt, wir kennen die— 
ſelbe nur aus den Reſultaten derſelben, der Empfindung, 
und aus den Ruͤckwirkungen der Empfindungsthaͤtigkeit auf 
die bildenden Acte des Thieres. Wir muͤſſen den Nerven 
aber eine außerordentlich feine Leitungsfaͤhigkeit 
zuſchreiben; denn wir ſehen, daß jene Endreſultate aͤußerſt 
ſchnell und faſt ohne Zeitmomente wirklich werden, wenn 
ihre Thaͤtigkeit auch an dem entgegengeſetzten Pole anger 
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facht worden iſt, z. B. Bewegung durch die Willkuͤhr her⸗ 
vorgerufen. ö 


* d. 5 
Bei aller Ungleichheit des Stoffs, der äußerlich fiht- 
baren Thaͤtigkeit, und der Verſchiedenheit der naͤchſten Be⸗ 
ſtimmung beider Syſteme des thieriſchen Körpers laſſen ſich 
indeß zwiſchen ihnen wieder Annaͤherungspuncte wahrneh— 
men, die mit einer abſoluten Heterogeneitaͤt im Wider⸗ 
ſpruch ſtehen. h 
Denn 
a a) beſtehen die Nerven, wenn auch aus einem feinern, 
doch immer aus einem thieriſchen Stoff, deſſen Mir 
ſchung in ihnen nur beſonders modifieirt, und vermoͤge 
dieſer wieder beſonders angeordnet iſt; — der innre 
Stoff der Gefaͤße iſt offenbar ein andrer, allein ob⸗ 
wohl er fluͤſſig iſt und mechaniſch im Körper ſich um⸗ 
treibt, einer beſtaͤndigen Raumveraͤnderung unterliegt, 
ſo waltet die Kugelform doch auch in ihm vor, indem 
der rothe Beſtandtheil conſtant als aus Kuͤgelchen beſte⸗ 
hend, ſich bei microſeopiſchen Unterſuchungen darſtellt. 
In fo fern die Nervenſubſtan; ein Product des or, 
ganiſch thieriſchen Körpers ift, und im Ganzen dieſelbe, nur 


= 


beſonders modifrcirte Miſchung hat, muß dieſelbe auch die 


allgemeinen Grundeigenſchaften der thieriſchen Materie has 
ben, folglich Aneignungsftreben, um ſich zu ernaͤhren 
und um zu den ihr eigenthüͤmlichen Thaͤtigkeiten tuͤchtig zu 
ſeyn; denn wenn die Thaͤtigkeit aller Theile des thieriſchen 
Körpers, fo wie ihre Erhaltung auf Austauſch ihrer 
Stoffe beruht und darinn ſelbſt beſteht; ſo muß die Er⸗ 
naͤhrung und die Thaͤtigkeit der Nerven auch unmittelbar 
darinn begruͤndet ſeyn. Daraus ergeben ſich für die Krank⸗ 
heitslehre große Folgerungen. N . 
bb) Betrachten wir aber die Blutgefaͤße und Nerven in 
Hinſicht auf das Geſetz, nach welchem thieriſche Thaͤ⸗ 
tigkeit zu Stande kommt, fo verhalten fie ſich in die⸗ 
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fer Hinſccht völlig gleich; die Thaͤtigkeit des Herzens 
folgt wie alle Muskeln dem Geſetz der Erregung, d. i. 
ſein Bewegungsvermoͤgen iſt an das Geſetz der Erre— 
gung durch äußern, Impuls gebunden; nicht anders 
verhalt es ſich mit der Selbſtwirkſamkeit der Nerven; 
auch fie iſt dem Geſetz unterworfen, daß fie durch Ein⸗ 
fluͤſſe außer ihnen angefacht, hervorgerufen werden muß. 


ec) Nerven und Gefäße find im Ganzen nach einerlei Ger 
ſetz im Korper vertheilt, oder ihre Anordnung im Koͤr— 
per iſt in beiden Syſtemen ſehr analog; beide haben 
„Centralpuncte, beide verzweigen ſich in Strahlenrich— 
tungen; in beiden finden wir dabei wieder ein Zuſam⸗ 
menlaufen der einzelnen Verzweigungen in ſich ſelbſt, 
die den Strahlengang unterbrechen. 


dd) Noch wichtiger if die Anordnung der Vertheilung der 
3 Mh und Arterien, ſo wie das Verhaͤltniß ihrer 
5 telpunete zu den Werkzeugen des andern Syſtems. 
Dias Hirn ſelbſt nimmt wenig Arterien und Venen 

in ſich ſelbſt auf; diefe ſammlen ſich vielmehr auf der Ba— 

ſis und auf der Oberflache des Hirns in großen Aeſten an; 
das Herz empfängt: nur wenig und verhaͤltnißmaͤßig feine 

Nerven meiſt aus dem ſympathiſchen Nerven. 

Arterien und Nerven aber begleiten ſich fehr conſtaut 
in allen Organen, in welche ſie dringen, und legen ſich an⸗ 
einander / ſo wie ſie in die Subſtanz eines Theils treten; 
die groͤßern Aeſte der Blutgefäße laufen faſt immer mit 
gleich ſtarken Aeſten der Nerven parallel in den Gliedmaßen; 
und wenn auch eine innre Verſchiedenheit in der Art, wie 
Gefaͤße und Nerven ſich verzweigen, Statt findet „indem 

1 Sri, continuirliche Hoͤhlen bilden, ſo daß die klein— 

Zweige mit den Staͤmmen eine offne Verbindung da⸗ 
11 bekommen, die Nervenfaͤden aber ſich nur an andre 
in Straͤnge geſammelte Nerven anſetzen, ſo iſt doch die aͤu— 
ßere Malpgie der ee groß, und es wird in beiden 
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Syſtemen unmittelbare Verbindung der kleinſten Aeſte mit 
den Centralorganen bezweckt und bewirkt. 
* E. 

Bei weiterer Forſchung findet man ſogar, daß beide 
Syſteme in einer engen Verbindung mit einander ſtehen 
und ſich gleichſam verſchmelzen. 

Denn 5 5 2 
aa) die Nervenſubſtanz und das Hirn Eünnen nicht ohne 

Blutgefäße beſtehen, die ihnen den Stoff zur. Unter 

haltung ihres Lebens zuführen, und die Blutgefäße, bes 
ſonders die Arterien, beſitzen als Beſtandtheil ihrer 

Huͤllen Nerven, ja es iſt eine eigne abgeſonderte Pros 

vinz des Nervenſyſtems zur Verſorgung der Blutge⸗ 

faße mit Nerven beſtimmt. N 


bb) In allen Organen, fie, mögen dem hoͤhern oder nie⸗ 


dern Leben dienen, verſchlingen ſich die Nerven und 
Arterien, und beide bilden weſentliche Beſtandtheile 
der Organe, mit deren uͤbrigen Beſtandtheilen ſie zu⸗ 
ſammen erſt das Organ bilden, was durch die Ver⸗ 


einigung aller feiner Beſtandtheile erſt zu einem ſelbſt⸗ 


ſtaͤndigen Organ wird. | 
.. 170 — 4 N ur 
Wenn das Leben der Theile auf ihren, Stoffen beruht, 
und wenn Nerven und Gefaͤße ſich in der Bildung der Or⸗ 


gane fo durchdringen, daß fie zuſammen erſt gemeinſchaft“ 


liche Beſtandtheile der Organe werden, fo muß auch das 
Leben der Gefaͤße und Nerven ſich mit einander verſchmel⸗ 
zen, und ihre Thaͤtigkeit ſich zur Einheit vereinen. 

Die Arterie macht mit dem in ihren Haͤuten vertheil⸗ 
ten Nerven erſt ein Ganzes; leidet der Nerve, ſo leiden 
die Haͤute der Arterie und umgekehrt. Jedes Organ macht 
mit feinen Gefäßen, Nerven und übrigen Theilen ein Gan⸗ 


zes; leiden feine Gefäße, fo leidet fein Nerve, und umge- 


kehrt; z. B. wenn die Haͤute des Magens entzündet find, 
leiden feine Nerven mit, und ift der Nerve verletzt, ſo lei⸗ 


— 
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det feine Bewegungsthaͤtigkeit. Eben fo bilden beide Haupt; 
ſyſteme wieder, als Ganze genommen, zuſammen ein Ganzes 
und find alsdenn als zur Einheit im Wirken vereint aufs 
zufaſſen. P 


g. 
Die Entgegenſetzung beider Syſteme des thieriſchen 
Körpers loͤſet ſich in völige Harmonie auf, wie es bei zwei 
in einem organiſchen Koͤrper verbundenen Syſtemen nicht 
anders ſeyn kann. Denn der Zweck und die Natur eines 
organiſchen Koͤrpers iſt Selbſterzeugung und Selbſterhal— 
tung; dieſe kann nur durch harmoniſche Wirkung aller 
Theile zur Erhaltung aller, wirklich gemacht werden; folg⸗ 
lich muß, bei ſo verſchiednen beſondern Zwecken, als die 
Natur auch durch beſondre Organe auszufuͤhren das Ver— 
moͤgen hat, doch eine Uebereinſtimmung aller zu dem hoͤch⸗ 
ſten Zweck Statt finden. ö | 
Dieſe Vereinigung aller Zwecke des Lebens zu einem, 
und aller Organe zur Einheit geht von den beiden allgemei⸗ 
nen Hauptſyſtemen des thieriſchen Körpers aus, und kann 
aus der Betrachtung ihrer Verbindung zu einem Ganzen 
gleichſam in der oberſten Inſtanz nachgewieſen werden. 
aa) Das Syſtem der Nerven und Blutgefäße 
iſt im thieriſchen Koͤrper zur Einheit im 
Wirken verbunden. Es iſt die Thaͤtigkeit des 
einen zur Vollbringung einer jeden Action des Koͤr— 
pers ſo noͤthig, wie die der andern. 
Die Function des Hirns ſteht ſtill ohne continuirli⸗ 
chen Zufluß von Blut, und Zerſtoͤrung des Hirns oder Kir 
ckenmarks bringt Stillſtand in die Circulation des Bluts; 
— eben ſo folgt Laͤhmung und Brand in jedem Theile, 
man mag ſeinen Nerven oder ſeine Arterie vernichten; — 
bei jeder Action eines Theils muß der Nerve und ſein Ge⸗ 
faͤß materiell thätig ſeyn. 
bb) Beide Syſteme find auf der einen Seite betrachtet or: 
Aaniſch⸗thieriſche Syſteme, folglich muß ihre Wirk: 
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ſamkeit im Ganzen genommen auf einem und demſel⸗ 
ben Grunde beruhen; und find, beide in einem Körper 
vereinigt; ſo muß auch das eine ſoviel als das andre 
zur Unterhaltung des Lebens und der Thaͤtigkeit deſſel⸗ 
ben beitragen. f 
Wenn das Leben aller Theile auf ihrer Subftan; bes 
ruht, und die aͤußere Natur nach ihren allgemeinen phyſi⸗ 
ſchen Kraͤften auch auf die Subſtanz des organiſchen Koͤr⸗ 
pers wirkt, ſo folgt, daß aͤußere Eindruͤcke, von welcher 
Natur fie auch ſeyn mögen, auch immer auf alle Theile, 
folglich auch immer zugleich auf die Nerven wirken muͤſ⸗ 
ſen; nur in verſchiedenen Graden; denn alle Wirkung der 
äußern Natur auf die lebendigen Theile beruht auf dem 
Streben derſelben, ſie ſich anzueignen, und alle durch ſie 
erregte ſichtbare Thaͤtigkeit auf Wechſel der Stoffe, auf 
Austauſch der Subſtanz. 0 f 
Je naͤher ein aͤußerer Stoff mit der Subſtanz eines 
Theils des Koͤrpers Verwandtſchaft hat, deſto leichter wird 
er ihn ſich aneignen, und umgekehrt deſto ſchwerer. Die 
ſichtbare Endwirkung der aͤußern Einfluͤſſe auf den Körper 
muß daher in verſchiednen Theilen verſchieden, oft entge— 
gengeſetzt ſeyn, und ſcheinbar muͤſſen aͤußere Einfluͤſſe 
auf manche Theile allein, auf andere gar nicht, — wiede⸗ 
rum auf manche auf dieſe beſtimmte Weiſe, auf andre wie⸗ 
derum auf eine verſchiedene wirken. 5 
In der Wirklichkeit ſelbſt aber muͤſſen alle Einfluͤſſe, 
die uberhaupt in dem Körper eine Veränderung zu ſetzen 
im Stande ſind, auf alle Theile Einfluß haben, und 
in ſo fern die Nerven aus organiſcher Materie beſtehen, 
deren Eigenſchaft Streben nach Aneignung iſt, auch alle 
auf ſie wirken; umgekehrt, wenn gewiſſe Einfluͤſſe auf die 
Nerven allein zu wirken ſcheinen, ſo ſchließt dieſe ſichtbare 
Veränderung, die wir in ihrer Thatigkeit ſehen, nicht die 
gleichzeitige Wirkung derſelben Eiunuſſe auf alle andre Theis 
le aus; die Wirkung der Einfluͤſſe der aͤußern Natur auf 
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die Theile des Körpers ift daher nur gradweiſe in ihnen 
verſchieden, und fpricht ſich nur vorzugsweiſe mehr in einem 
als in dem andern aus. 

Dieſe aͤußern Einfluͤſſe muͤſſen folglich auch in dem 
Blute eben fo gut Veränderungen ſetzen, wie in den Ner— 
ven und in den Haͤuten der Gefäße, und die Veraͤnderun— 
gen, welche als Endrefultat der Wirkung der Außendinge 
in den Theilen des Koͤrpers erfolgen, ſind nicht bloß vor— 
uͤbergehende und bloß erzwungene, ſondern ſetzen eine Ab— 
Anderung der Subſtanz und Qualitat der Theile 
voraus, worauf ihre Thaͤtigkeiten überhaupt beruhen. * 

Wir nennen daher gewiſſe Potenzen ſchaͤdliche oder 
nügliche für die Nerven alsdenn, wenn wir ſehen, daß die 
Nerven nach ihrer Einwirkung in einem un vollkommenern 
oder beſſern Zuſtande zuruͤckbleiben; eben ſo iſt es der Fall 
mit dem Blutgefaßſyſtem, das Blut mit inne begriffen. 


cc) Da wir das Leben aber nicht bis auf feine Entstehung 
aus allgemein phyſiſchen Kräften verfolgen konnen, und 

die Lebenskrafte als beſondre Naturkrafte verfolgen 
und behandeln muͤſſen; folglich auch das Leben der vers 
ſchiednen Theile des Koͤrpers, in ſo fern es an das 
Geſetz der Erregung gebunden iſt; ſo muͤſſen wir dieſes 
auch auf die Gefaße und Nerven anwenden. Allein 
auch dieſe Anſicht beſtatigt, daß Nerven und Gefaße 

zu einem Ganzen im thieriſchen Körper vereinigt find, 

und folglich auch ihre Krafte zur Einheit verbunden. 
Denn, fo wie jeder Nerve mit dem Blutgefäß, deſ⸗ 

ſen Haͤute er durchdringt, ein Ganzes ausmacht, und die 
Action des Gefaßes von jenem aus angefacht und geſtoͤrt 
werden kann; ſo ſind auch beide Syſteme im Ganzen wie— 
der zur Einheit im Wirken vereinigt. Anſpannungen des 
einen Syſtems ſetzen daher Anſpannung in dem andern und 
umgekehrt; angeſtrengtes Denken und Gemuͤthsbewegungen 
erregen den Blutumlauf, und Fieberbewegungen erregen die 

19 


* 


290 


Phantaſie; die Erregungen des einen Syſtems find Reize 
fuͤr das andre. 

Viele Subſtanzen, die wir Reize nennen, erregen in 
der Regel und bis zu einem gewiſſen Grade beide gleich: 
fürmig; Kaffee erhält munter und beſchleunigt den Blut⸗ 
umlauf; Wein erregt die Thaͤtigkeit beider gleichfoͤrmig; 
eben fo Gewuͤrze, Baldrian, Kampher, Opium, Naphthe, 
Moſchus. — Traͤgheit des Körpers und Mangel an Be⸗ 
wegung macht Geiſt und Koͤrper traͤge. | 

h 


Es geſchieht diefe Gleichſetzung aber nur dann, wenn 
Kegelmäßigkeit im Körper Statt findet; d. i. 
fo lange beide Syſteme und ihre Kräfte in ſich 
harmoniſch find. 

So wie die Geſundheit im Allgemeinen, als der 
vollkommne Zuſtand des thieriſchen Koͤrpers, auf der Har⸗ 
monie aller Theile und ihrer Kräfte zunaͤchſt beruht, fo 
beruht fie insbefondere auf der Harmonie der Kraͤf— 
te des Gefaͤß⸗ und Nervenſyſtems. 

Da beide Syſteme zur Einheit im Wirken vereinigt 
ſind, und gleichſam Eins ausmachen muͤſſen, wenn das Le⸗ 
ben und die Vollkommenheit deſſelben beſtehen oder erreicht 
werden ſoll, fo folgt von ſelbſt, daß auch ihre Kraͤfte ſich 
gleichmaͤßig gegen einander ſpannen, ſich das Gleichgewicht 
halten muͤſſen, wenn Gleichfoͤrmigkeit der Actionen das Re⸗ 
ſultat ihres Wirkens ſeyn ſoll. Die oberſte Bedingung der 
Geſundheit des ganzen Koͤrpers liegt ganz allein in der 
Integrität dieſer beiden Hauptſyſteme und 
in der Uebereinſtimmung ihrer Kraͤfte. 8 
umgekehrt muß die erſte Bedingung des Erkrankens 
in Abänderungen der Kraͤfte dieſer beiden Syſteme liegen. 
Denn Krankſeyn beruht immer, zunaͤchſt auf Abaͤnderungen 
der Kraͤfte eines Theils, nicht in erzwungener Stoͤrung der 
Function eines Theils, z. B. durch Reize; Krankheit in 
der hoͤchſten Inſtanz angeſehen, muß daher in Abaͤnderung 
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der Kraͤfte dieſer beiden Hauptſyſteme beſtehen; Disharmo⸗ 
nie der Kraͤfte derſelben muß den letzten fuͤr uns erkenn— N 
baren, und ſo den oberſten und wichtigſten innern Grund 
des Krankſeyns im Allgemeinen enthalten. 
Betrachten wir die Krankheiten zuerſt von dieſer ober— 
ſten Inſtanz aus, in ſo fern ſie durch Disharmonie der 
beiden Hauptſyſteme wirklich werden, und thun wir dieſes 
nach den allgemeinen Grundſaͤtzen, die ich früher vorge— 
tragen habe, ſo bekommen wir eine erfahrungsmaͤßige 
Theorie aller den ganzen Koͤrper betreffenden Krankheiten 
in den oberſten Grundzuͤgen, zu deren Auseinanderſetzung 
ich fortgehe. i 
1. — 
Wenn gleichzeitige und harmoniſche, innre, organiſche 
Thaͤtigkeit des Nerven- und Blutgefaͤß ſyſtems zur norma— 
len Vollbringung jeder thieriſchen Action die weſentlichſte 
Bedingung iſt, ſo muß jedes Krankſeyn, es mag ſich ſinn— 
lich ausſprechen, wie es wolle, ſeinen Grund in Dishar— 
monie der Kraͤfte dieſer beiden Syſteme haben, entweder 
beide zuſammen als Ganze genommen, oder in einzelnen 
Provinzen derſelben. N 
um dieß genauer einzuſehen, muß man ſich erinnern 
aa) daß die Krafte der Organe, auf deren Abänderung al: 
les Krankſeyn beruht, und was als naͤchſter Grund 
aller Krankheiten anzuſehen iſt, in verſchiednen Grar 
den abgeandert werden konnen, nemlich oberflächlich, 
oder tief, was ich mit den Ausdruͤcken ſympathiſch und 
ſuymptomatiſch — oder idiopathiſch bezeichnet habe. 
bb) Daß entweder die innre Energie derſelben, oder die 
Modalitat, unter der fie wirken, die Reizempfanglich⸗ 
keit, gegen die Norm abgeaͤndert ſeyn kann. 
oc) Aber, wenn man Nerven und Gefäße zuſammen hält, 
und in Hinſicht der beiden Abanderungen ihrer Kräfte 
vergleicht, in wie fern der nachſte Grund der Krank 
heit von einem von beiden ausgeht, ſo muß man nicht 
19 * i 


vergeſſen, daß die Nerven in der einen de 
ziehung Paraſiten im thieriſch - organiſchen Koͤr— 
per find, daß ihr Stoff ein organiſcher, und die 
Kraft derſelben eine, obgleich auf die 
hoͤchſte Stufe veredelte und geſteigerte, 
doch immer nur eine organiſche und von 
dem bildenden Leben ausgegangene iſt, da 
hingegen das Syſtem der Blutgefäße als das 
wahre Grund ſyſtem des organiſchen Kor 
pers angeſehen werden muß, welches die Bedingun⸗ 
gen des Beſtehens des Körpers allein in ſich enthält; 
in diefer Hinſicht kommt denn dem letztern, als dem 
wahren Grundſyſteme des organiſchen Lebens, in fo 
fern es die Baſis des thieriſchen Lebens iſt, ein ge⸗ 
wiſſer Primat vor den Nerven zu, und die Krankhei⸗ 
ten werden in weit mehrern Fallen zunaͤchſt von der 
organiſchen Sphäre ausgehen muͤſſen, als von der 
hoͤhern, ſelbſt dann, wo die Erſcheinungen des hoͤhern 
Lebens vorzugsweiſe unvollkommen find. 

dd) In andrer Hinſicht aber, und in ſo fern das thieriſche 
Leben das hoͤhere und edlere, die Materie der Nerven 
die feinſte thieriſche Materie iſt, deren Kraft freier 
und ſchneller in allen Theilen wirkt, — nach Art der 
Imponderabilien; in ſo fern beſonders die Kraft der 
Nerven auch wiederum dem bildenden Leben dient; ge⸗ 
buͤhrt dem Nervenſyſtem wiederum der Primat unter 
beiden Syſtemen zuerkannt zu werden. j 

Aus dieſen Sägen erhellet, daß die Nerven in den 
mehreften Fällen von dem Syſtem der Blutgefaͤße aus in 
ihrer Thaͤtigkeit geſtoͤrt werden, und jenes weit oͤfterer 
den erſten Grund des Krankſeyns enthalten werde, als die⸗ 
ſes. Denn außerdem, daß das Gefaͤßſyſtem als das er 
gentlich erhaltende Grund ſyſtem des organifchen Koͤrpers 
die meiſten krankmachenden Einfluͤſſe zunaͤchſt aufnehmen 
und fein Aneignungsvermoͤgen an ihnen aͤußern muß, ſo 
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muß das Nervenſyſtem auch, als ein organiſches, an allen 
dieſen Stoͤrungen des organiſchen Lebens unmittelbaren An— 
theil nehmen; es muß ſich jedes Leiden der Bildungsſphaͤre 
in ihm auch abſpiegeln, und einige, wenn auch nur ober 
flaͤchliche Veranderung feiner Kräfte bewirken. 
Alle materielle Krankheitsurſachen, die mit dem thie⸗ 
riſchen Koͤrper zuſammentreffen, muͤſſen auch zunaͤchſt das 
bildende Vermoͤgen deſſelben in Auſpruch nehmen, und da 
dieſes feine Wurzel in dem Gefäß ſyſtem hat, fo wird die 
ſes zunaͤchſt und direct von ihnen ergriffen werden muͤſſen; 
hingegen nur indirect die Nerven, nemlich nur von ihrer 
organiſchen Seite aus; von keiner aͤußern materiellen Por 
tenz, ſie mag krankmachend oder heilſam ſeyn, kann man 
ausſagen, fie wirke allein oder zunaͤchſt auf die Nerven, 
fondern, wenn ſich die ſinnliche Endwirkung gewiſſer Po⸗ 
tenzen vorzugsweiſe in den Nerven ausſpricht, ſo kann man 
nur urtheilen, fie ſtehe mit der Materie der Nerven in eis 
nem vorzugsweiſe nahen Verhaͤltniß, und werde ihr am 
leichteſten angeeignet. Betaͤubende Gifte z. B. erhöhen an: 
fangs meiſtens die Thaͤtigkeit des Herzens und treiben das 
Blut nach dem Kopf; immer findet man das Blut nach 
dem Tode, der durch ſie bewirkt ward, ſehr veraͤndert und 
aufgeloͤßt; ihre betaͤubende Wirkung iſt alſo nicht reines 
Reſultat ihrer Wirkung auf die Nerven, ſondern nur die 
ausgezeichnetſte, die wichtigſte in ihren Folgen, und für uns 
die auffallendſte, als ſinnliche Erſcheinung; eben fo iſt es 
mit dem Contagium des Typhus und vielen andern Gif⸗ 
ten, ſelbſt dem Arſenik und Blei der Fall. 
Wenn wir daher von Nervenmitteln oder nervoͤſen 
Schaͤdlichkeiten ſprechen, fo muͤſſen wir dieſes nur immer 
ſo verſtehen, daß die Wirkſamkeit dieſer Dinge auf die 
Nerven die ausgezeichnetſte Seite derſelben, die relativ her: 
vorſtechendſte, aber darum nicht abſolut die einzige fei. 
Dieſe Anſicht iſt aber wiederum hoͤchſi wichtig für die 
Beurtheuung der Natur der Krankheiten aus ihren Erſchei— 
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nungen. Denn wenn alle ſchaͤdliche und heilſame Subſtan⸗ 
zen auf den ganzen Koͤrper und alle Theile deſſelben, nur 
in ſehr verſchiednem Grade wirken, und wenn alle Wir⸗ 
kung der außern Natur auf den Koͤrper Abänderung der 
thieriſchen Kraͤfte zur Folge hat, ſo muß auch die auf die 
Wirkung ſchadlicher oder heilſamer Potenzen eintretende 
Abanderung der Krafte des Koͤrpers in feinen zwei Grund⸗ 
ſyſtemen von ſehr verſchiednen Graden ſeyn. Dieß beſtaͤtigt 
die Erfahrung auch ganz allgemein. 

Wie verſchieden verhalten ſich die verſchiednen narko⸗ 
tiſchen Subſtanzen in Hinſicht der Folgewirkungen, die im 
organiſchen Korper zuruͤckbleiben nachdem ihre betaͤubende 
Wirkung aufgehört hat? 

Wenn nun alle materielle Einflüffe der aͤußern Natur 
ihrem Weſen nach zunachſt das organiſche Aneignungsver⸗ 
mogen uͤberhaupt, und gleichzeitig mehr oder weniger das 
Aneiznungsvermoͤgen der Nerven in Anſpruch nehmen, die 
Nerven folglich in dieſen Fällen zwar immer mit afftzirt 
werden, aber doch nur von ihrer organiſchen Seite aus; 
fo folgt daraus, daß in den mehreſten Fallen von Krank 
heiten, welche durch Mißverhaͤltniſſe mit der aͤußern Na⸗ 
tur entſtehen die Wurzel des Krankſeyns in der bildenden 
Sphäre des Körpers liegen muͤſſe, und daß ſelbſt in denen 
Faͤllen, wo ſich die Krankheit allein oder doch vorzugsweiſe 
durch Störung der Nerventhaͤtigkeit ausſpricht, die Krank 
heit keine einfache und reine Nervenkrankheit ſeyn kann. 
Wenn wir nemlich den Krankheiten eine Wurzel oder einen 
Heerd zuſchreiben, von denen ſie zunaͤchſt ausgehen, und auf 
welche die Kunſt zu wirken hat, ſo iſt dieß immer ſo zu 
verſtehen, daß die tiefſte und weſentlichſte Verletzung der 
thieriſchen Kraͤfte von einem Puncte ausgeht; was gar nicht 
eine gleichzeitige, leichtere Abänderung. der Kräfte in ans 
dern Theilen ausſchließt, welche ſich vielmehr von felbft 
verſteht. Wenn wir alſo in Hinſicht der allgemeinen Sy 
ſteme des Körpers ausſagen, die Krankheiten koͤnnen ihre 


295 


Wurzel in dem Gefäß + oder in dem Nervenſyſteme haben, 
fo iſt dieß nur ſo zu verſtehen, daß die wichtigſte Veraͤn— 
derung der Kraͤfte entweder von dem einen oder dem an— 
dern ausgehe, und daß unſer Heilverfahren vorzugsweiſe 
auf dieſes oder jenes gerichtet ſeyn muͤſſe, um die Ent 
zweiung beider Grundſyſteme mit ſich ſelbſt aufzuheben. 
So wie der Begriff der Krankheit uͤberhaupt 
ein relativer iſt, fo find auch dieſe Vorſtellun— 
gen immer relativ zu nehmen, aber fie enthal— 
ten, wohl verſtanden, den Keim zu den ſicher— 
ſt en ran der 1 der Krank⸗ 
heiten. f 
K. u 
Es fragt ſich nur noch, ob denn nicht auch das 
Krankſeyn zunaͤchſt und rein von den Nerven 
ausgehen koͤnne? Dieß iſt wohl in Hinſicht der pfy 
chiſchen Einwirkungen nicht zu bezweifeln; denn dieſe 
haben den naͤchſten Zuſammenhang mit den Nerven, wir— 
ken auf ſie zunaͤchſt und ſetzen zunaͤchſt in ihnen Veraͤnde— 
rungen ihrer Kräfte; das organiſche Leben wird nur mit— 
telbar durch ſie und vermittelſt der Nervenveraͤnderungen 
abgeaͤndert. Dieß hindert jedoch nicht, daß mentale Eins 
fluͤſſe große Krankheiten in der organiſchen Sphäre erzeu— 
gen koͤnnen; denn wir ſehen, daß die heftigſten Entzuͤn— 
dungsfieber die Folgen heftiger Gemuͤthsaffecte find, und 
dieß beweiſet, daß Krankheiten, die von dem Gemuͤth aus 
giengen, doch darum ihre Hauptwurzel in dem niedern Dir 
gan haben koͤnnen, eben ſo wie ſolche, die von materiellen 
Schaͤdlichkeiten entſtehen, doch ihrem Hauptgrunde nach 
auf einer vorſtechenden Abaͤnderung der Nervenkraͤfte beru— 
hen koͤnnen, wenn jene auch niemals in den Nerven allein 
eine tiefe Verletzung der Kraͤfte derſelben ſetzen koͤnnen. 
Es folgt aus allen dieſen, daß die Krankheiten in den 
allermeiſten Fällen ihren Hauptgrund in dem Gefaͤß ſyſtem 
als Repraͤſentant der bildenden Sphaͤre haben werden; daß 
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Nervenzufälle folglich in den meiſten Krankheiten bloß der 
ſinnliche Abglanz der Störung des bildenden Lebens ſeyn 
werden, und daß ſelbſt in vielen von denen Krankheiten, 
die ſich vorzugsweiſe in den Nerven abſpiegeln, doch das 
niedere Leben auch weſentlich mitleide, z. B. bei Vergif⸗ 
tungen und contagioͤſen Krankheiten, in denen die thierifche 
Subſtanz im Ganzen, folglich auch in den Nerven ange⸗ 
griffen iſt. Dieſe Krankheiten ſind denn auch mit Recht 
morbi totius substantiae mit den Alten zu nennen; ſie 
ſind natuͤrlich gefaͤhrlicher als die meiſten andern, eben weil 
auch die Nerven in ihnen weſentlich ergriffen ſind, als das 
hoͤchſte regulirende Syſtem; aber nicht, weil dieſe allein es 
ſind; und man hat bei ihrer Heilung daher auch, wie die 
Erfahrung lehrt, an mehr zu denken, als darauf, die Ner— 
venkrafte zu heben. 1 
N 

Da nun die rationelle Heilung jeder Krankheit darauf 
beruht, den Quell derſelben zu kennen, folglich in Hinſicht 
der hoͤchſten Inſtanzen des Lebens, ob fie zunaͤchſt von eis 
nem Grundleiden des Gefaͤßſyſtems, oder umgekehrt, der 
Nerven ausgehen; gleichwohl aber weder die Symptome der 
Krankheiten, noch die Kenntniß der aͤußern Potenzen fuͤr 
ſich allein den Heerd einer Krankheit deutlich anzeigen, ſon⸗ 
dern ihn vielmehr haͤufig maskiren, in fo fern Nervenleiden 
die Begleiter aller Krankheiten, und die heftigſten Leiden 
derſelben oft die Hauptzufaͤlle der Krankheiten der niedern 
Sphaͤre ſind, z. B. der Gicht, des Geſichtsſchmerzes, wie 
wir ſehen werden, oder Convulſionen von Hirnentzuͤndung 
oder von Würmern; fo begreift man, daß, um die Wur⸗ 
zel der Krankheiten ausfindig zu machen, man zus 
naͤchſt die Geſetze kennen muͤſſe, nach denen alle ſinnli⸗ 
che Wirkungen der zur Einheit im Wirken verbundenen bei⸗ 
den Grundſyſteme durch dieſelben und durch ihr Verhaͤltniß 
zu einander zu Stande kommen, und welche die Verhaͤlt⸗ 
niſſe angeben, in welchem das eine oder das andre ſich zu 
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den kranken finnlichen Veränderungen als Hauptgrund und 
nachſte Urſache verhaͤlt, oder welche die oberſten im Körper 
liegenden Bedingungen ausdruͤcken, unter denen abnorme 
Erſcheinungen von gleicher Art, ſie moͤgen in kranken Ge— 
fuͤhlen, kranker Bildung oder kranken Bewegungen beſtehen, 
entweder vorzugsweiſe in dem Nerven- oder in dem Gefäß: 
ſyſtem ihren Hauptgrund haben, und von ihm alſo zunaͤchſt 
wie aus ihrer naͤchſten Urſache, abſtammen. 

Da wir die innern Vorgaͤnge in den Theilen des Koͤr— 
pers, wenn fie lebendig thaͤtig find, nicht kennen, fo muͤſ— 
ſen wir dieſe Geſetze auf das im organiſchen Koͤrper als 
das hoͤchſte waltende, nemlich das der Erregung zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, welchem beide Syſteme unterworfen ſind. Wir muͤſſen 
uns zugleich der wahren Bedeutung des Wortes Erreg— 
barkeit erinnern, und immer die Idee feſt halten, daß 
dieſer Ausdruck nur die Modalitaͤt bezeichnet, unter wel: 
cher thieriſche Thaͤtigkeit zu Stande kommt. Thut man 
dieſes, ſo begreift man, wie entweder dieſe allein, oder die 
Energie eines Syſtems, oder beide Eigenſchaften in verſchied— 
nen Verhaͤltniſſen in Krankheiten abgeaͤndert werden und 
den Hauptgrund der Erſcheinungen enthalten koͤnnen. 


8 §. 114. 

Eine Schwierigkeit, die Geſetze des gegenſeitigen Vers 
haͤltniſſes beider Syſteme ausfindig zu machen, giebt aber 
der Mangel eines genauen Maaßes, nach wer 
chem wir den Zuſtand und die Grade der Energie der Kraͤf— 
te in beiden Syſtemen zu beſtimmen haben, von denen die 
Beurtheilung ihrer Verhaͤltniſſe abhaͤngt. 

Den Grad der vorhandenen Reizempfaͤng⸗ 
lichkeit dieſer Syſteme beurtheilen wir nach dem 
Grade der Leichtigkeit, womit ihre Thaͤtigkeiten auf 
aͤußere Einfluͤſſe oder Reize zu Stande kommen, und beurs 
theilen die erhoͤhte oder verminderte Reizempfaͤnglichkeit aus 
dem uns ſchon bekannten Grade der Wirkſamkeit, den be— 
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ſtimmte Reize bei normaler Reizempfaͤnglichkeit ausuͤben. 
um aber die Energie der Thaͤtigkeit gehoͤrig zu 
beſtimmen, muͤſſen wir von andern Merkmalen ausge⸗ 
hen, um ſo mehr, da unmaͤßig ſtarke Reize die Reizem⸗ 
pfaͤnglichkeit fuͤr einige Zeit aufzuheben im Stande ſind, 
und bei ſonſt krankhaft verminderter Reizempfaͤnglichkeit ge⸗ 
ringe Reize keine Thaͤtigkeit erwecken, wiewohl Kraft iu 
wirken im Körper iſt, wie im Scheintode. 

Wir muͤſſen uns alſo in Acht nehmen, bei Mangel 
oder geringer Thaͤtigkeit ſogleich auf Mangel an Kraft zu 
fließen, und die Bedingungen kennen, unter denen falſche 
Schwaͤche entſteht, welche ich bereits bei Wuͤrdigung der⸗ 
ſelben auseinander geſetzt habe. (Seite 155. und folg.) 

Da an der Erzeugung der Reizempfaͤnglich⸗ 
keit in den Organen die Nerven derſelben ohn⸗ 
ſtreitig den groͤßten Antheil haben, und weniger 
die uͤbrige thieriſche Subſtanz derſelben, ſo koͤnnen wir 
dieſe und ihre Abweichungen, wenn auch nicht allein, doch 
vorzugsweiſe auf die Nerven eines Gebildes 


beziehen, wenn erhöhte oder verminderte Reizempfang⸗ 


lichkeit in einem einzelnen Organe Statt findet, und dieß 
wird uns lehren, Fehler in der Berechnung der Energie 
eines Theils zu vermeiden; denn es koͤnnen die Wirkungen 
einer erhöhten Reizempfaͤnglichkeit fo wenig wie die einer 


verminderten uns berechtigen, daraus auf Verminderung 


der innern Energie zu ſchließen; ſondern die Erfahrung 
lehrt uns nur ſo viel von ihren Verhaͤltniſſen zu der Ener⸗ 
gie, daß je vollkommner dieſe iſt , deſto mehr auch die Reiz⸗ 
empfaͤnglichkeit in gemaͤßigten Schranken gehalten wird; 
wir werden aber bald begreifen lernen, daß Aeußerungen 
erhoͤhter und verminderter Reizempfaͤnglichkeit an ſich und 


für ſich allein gerade zu vielmehr der ſinnliche Ausdruck von 


allen primitiven Krankſeyn das Gefaͤßſyſtem find. 
Um das Maaß der Energie zu beſtimmen, 
haben wir in Hinſicht des Blutſyſtems den 
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Puls, deſſen richtige Schaͤtzung uns in der That, ſobald 
wir die Bedingungen kennen, die eine Ausnahme von der 
Regel machen, mit ziemlicher Gewißheit auf den vorhans 
denen Grad der Energie des Herzens und folglich des or— 
ganiſchen Lebens zuruͤckſchließen laͤßt. 

um die Nervenkraͤfte zu meſſen, fehlt uns 
ein ſolches Maaß, und wir ſchließen meiſt aus 
den Zeichen der erhöhten oder verminderten 
Reizbarkeit darauf. Allein, dieſes Maaß kann, 
leicht truͤgen; denn jene Zufaͤlle zeigen ſehr oft mehr 
eine Zuruͤckdrangung der Nerventhaͤtigkeit als eine Schwaͤ— 
chung ſeiner Kraͤfte an; ſie koͤnnen auch um ſo weniger 
vollſtaͤndige Buͤrgen für eine vorhandene Schwäche ſeyn, da 
Reizempfanglichkeit nur die Modalitaͤt der Kraft bezeichnet, 
worauf die Nerventhatigkeit beruht, nicht aber Kraft ſelbſt, 
und jene alſo abgeandert ſeyn kann bei verſchiedenen Gras 
den der Energie der Kraft. 

Alle in ein negatives Kennzeichen giebt uns 
die Beachtung der Nervenreizbarkeit immer, 
um die Energie der Kräfte überhaupt zu meſſen. Da nems 
lich die Reizempfaͤnglichkeit vorzugsweiſe in den Nerven 
wohnt und ihre Thaͤtigkeit ſich vorzuͤglich durch ſie ſinnlich 
abſpiegelt, ſo muͤſſen wir alsdann, wenn wir ſie erhoͤht 
oder vermindert wahrnehmen, uns huͤten, daraus ſo— 
gleich auf Schwaͤche des organiſchen Syſtems 
zu ſchließen. Denn einmal iſt das letztere die Baſis des 
ganzen Lebens und wir haben die Schwaͤche des 
Ganzen zunaͤch ſt nach dem Befund derſelben in 
der bildenden Sphäre zu berechnen; dann iſt es 
aber auch natuͤrlich, daß aus dem nur angegebenen Grunde 
die Nerventhaͤtigkeit fehr leicht bei jedem Krankſeyn 
der niedern Sphäre von Seiten ihrer Reizen 
pfaͤnglichkeit wird angegriffen und ſo faſt immer Zu— 
fälle in den Nerven entſtehen werden, die von einer erhoͤ— 
heten oder verminderten Nervenreizbarkeit ausgehen, ohne 
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daß fie den Zuſtand der Energie des Körpers andeuten 
koͤnnen. 

Wenn die Reizbarkeit aber gleichſam nur als eine Eis 
genſchaft der Nervenkraft, wodurch fie ſich beſonders cha: 
rakteriſirt, angeſehen werden muß, und wenn ihre Abäns 
derungen nur einen gewiſſen Grad von Aban, 
derung der Kraft ſelbſt andeuten konnen, fo lehrt 
auch die Erfahrung allgemein, daß die Abaͤnderun— 
gen der Nervenreizbarkeit gegen die Norm in 
der Regel nur eine oberflächliche Verletzung 
der Nervenfräfte andeuten, und die daher entſte⸗ 
henden Zufaͤlle folglich auch in der Regel und an ſich 
keinen Beweis davon geben koͤnnen, daß der Haupt 
grund einer Krankheit von ihr ausgehe, fo bald 
wir nicht guͤltigere Beweiſe von einer wahren 
und tiefgehenden Verletzung ihrer Kräfte ha 
ben; man kann vielmehr alsdenn, wenn wir Wirkungen 
einer abgeaͤnderten Nerventeizbarkeit wahrnehmen, ohne daß 
Beweiſe fuͤr das letztere Statt finden, mit groͤßter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vermuthen, daß die Wurzel der Krankheit im 
Gefaͤß ſyſteme wuchere. 

Auf eine reellere Weiſe belehrt uns nun die Regel 
maͤßigkeit, Stetigkeit und Ordnung in der 
Nerventhaͤtigkeit über den gehörigen Grad der Ener 
gie derſelben; fo wie das Gegentheil von dem Sinken der 
felben unter die Norm, in der fie Stat: finden muß, wenn 
das Leben überhaupt beſtehen fol. Eben dieſe Umftande 
muͤſſen uns zugleich auch bei der Wuͤrdigung der Kraͤfte der 
niedern Sphaͤre leiten, um aus dem Pulſe, ſeiner Span⸗ 
nung, oder ſeinem Sinken, richtige Schluͤſſe auf den Grund 
der Energie zu machen, welcher im bildenden und erhal 
tenden Leben Statt findet. 

Geht die Thaͤtigkeit der Nerven hoͤchſt unordentlich 
und unregelmäßig von Statten, wechſeln die Zuſtaͤnde der 
hoͤchſten Anſtrengung und der hoͤchſten Abſpannung in dem 
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ganzen Nervenſyſtem, oder in einzelnen Provinzen deſſelben 
‚ab; concentrirt ſich abwechſelnd feine Thaͤtigkeit in einem 
Theile, z. B. in einem Sinnorgane, oder im Hirn, fo 
daß die Seele ein uͤberirdiſches Divinationsvermoͤgen erhal— 
ten zu haben ſcheint, und die Sinne in unbegreiflich weite 
Diſtanzen wirken, bringen die normalen Eindruͤcke die ent— 
gegengeſetzteſten Wirkungen von den gewoͤhnlichen hervor, 
und entſprechen die ſinnlichen Begierden nicht mehr den, 
koͤrverlichen Bedingungen, die fie ſonſt anfachten, z. B. 
Mangel an Durſt bei duͤrrer Zunge, wunderliche Geluͤſte; 
und finden dieſe Gruppen von Zufaͤllen bei Zeichen der Nies 
derlage der ganzen Maſchine Statt, ſo wiſſen wir aus 
der Erfahrung ſehr wohl, daß dann die Nervenkraͤfte tief 
erſchuͤttert und die Kraft derſelben in ihrem Innern zerruͤt— 
tet iſt. Finden dieſe Umſtaͤnde aber bei Zeichen von noch 
vorhandenen Kraften in dem erhaltenden Leben Statt, fo 
koͤnnen wir ſchließen, daß die Nervenkraͤfte an ſich 
vorzugsweiſe bedeutend erſchuͤttert ſind, und 
daß dieſer Zuſtand das Hauptmoment des Krankſeyns aus⸗ 
machen werde; allein da die Nerven von der niedern Sphaͤ⸗ 
re ſehr abhaͤngen, ſo folgt daraus noch nicht, daß wir 
nicht auch auf abnorme Bedingungen im niedern Leben zu 
ſehen hatten, um das Zuſtandekommen dieſer Krankheiten 
zu wuͤrdigen, und dieſelben folglich auch durch gleichzeitige 
Ruͤckſicht auf jene Bedingungen rattonell zuruͤckzubilden. 
Eben ſo deutet wahres Sinken der Energie der Nerven bei 
allgemeiner Schwache des Koͤrpers den hoͤchſten und ver- 
zweifeltſten Zuſtand des Koͤrpers an, eben weil auch die 
Krafte des hoͤchſten, das Ganze regulirenden Syſtems ge 
ſunken find, und erfordert zunaͤchſt die Hauptruͤckſicht mit 
Hintanſetzung aller andern abnormen Zuſtaͤnde; allein es 
folgt aus dem Erſcheinen dieſer Umſtaͤnde nicht, daß vom 
Anfang die Krankheit von den Nerven allein oder vorzugs— 
weiſe ausgegangen ſei, und die Nerven vom Anfange an die 
alleinige und erſte Huͤlfe verlangen. 
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Das Reſultat der vorausgegangenen Betrachtungen 

über die Regeln, die Kräfte des Nerven- und des Gefaͤß⸗ 

ſyſtems, als des erhaltenden und der Baſis des hoͤhern Sy: 

ſtems richtig ſchaͤtzen zu lernen, waͤre demnach dieſes: 

aa) Wir muͤſſen beſonders und vorzugsweiſe die Energie 
des Gefaͤß ſyſtems richtig ſchaͤtzen lernen, um den Haupt 
grund der Krankheiten richtig zu beurtheilen. 

bb) Wir muͤſſen erhöhte und verminderte Empfindlichkeit 
der Nerven nicht als Ausdruck der Schwäche am wer 
nigſten des niedern Syſtems anſehen; ſondern als den 
Ausdruck zwar einer relativ groͤßern Schwache der 
Nerven, aber eines an ſich geringen und mehr ober⸗ 
flaͤchlichen Grades von Verletzung der Nervenkraͤfte, 
welcher der gewoͤhnliche Begleiter der Krankheiten der 
bildenden Sphäre und bloßer Reflex der kranken Ge 
faͤßthaͤtigkeit iſt, man muß dabei nicht vergeffen, daß 

dieſer Nervenzuſtand auf die Krankheiten dieſer Sphä- 

re zuruͤckwirken und einen nachtheiligen Einfluß auf ſie 
und ihren Gang haben kann, ohne den Hauptgrund 
derſelben zu enthalten. 


§. 115. 

Nach dieſen Eroͤrterungen laſſen ſich folgende aus der 
Erfahrung abſtrahirte Geſetze uͤber das gegenſeitige Verhaͤlt⸗ 
niß der oberſten Syſteme des thieriſchen Koͤrpers fortſetzen: 

a) Beide Syſteme ſind an ſich verſchieden, ſo wie die 
Verrichtungen, zu denen ſie zunaͤchſt beſtimmt ſind. 

b) Als getrennte und verſchiedenartige Syſteme des Le⸗ 
bens muͤſſen ſie gegen einander in Spannung treten. 
ch) Als vereint in einem organiſchen Körper und zur 
Erhaltung des Ganzen muͤſſen ſie wieder als ein gemein⸗ 
ſchaftliches Ganze angeſehen werden. 

d) Die vollkommene Geſundheit beruht auf der Integri⸗ 
taͤt der Kraͤfte beider und e auf Harmonie der letz 
tern in beiden. 
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e) Eine normale Beſchaffenheit beider in Hinſicht anf 
Energie und Reizempfaͤnglichkeit begründet die robuſte Ge 
ſundheit, die nicht leicht aus dem Gleichgewicht gebracht 
werden kann. 

1) Krankheit, in der hoͤchſten Inſtanz betrachtet, geht au 
von Disharmonie der Kraͤſte beider Syſteme. 

Die naͤchſtfolgenden Geſetze, welche das Entſtehen der 
Krankheiten von dieſer Seite ausdrucken, find bergenoms 
men von der Betrachtung beider Syſteme in ihrer Entge⸗ 
genſetzung, nach welcher die Krankheiten beruhen auf Ab- 
aͤnderungen ihres Lebens, in ſo fern ſie ſich das Gleichge— 
wicht halten follen, und in dieſer Art entzweien konnen. 

8 Die Geſundheit hat jedoch eine Breite; hoͤchſt ſelten 
ſind die Kraͤfte beider Syſteme ſo harmoniſch, daß voll⸗ 
kommene Geſundheit daraus erwuͤchſe; Abweichung der 
Kraͤfte des einen von denen des andern in einem maͤßigen 
Grade begruͤndet vielmehr die natuͤrlichen Verſchiedenheiten 
der Menſchen nach Alter, Geſchlecht, Conſtitution, je nach— 
dem die Nervenempfindlichkeit beſonders vor der Energie des 
Blutſyſtems vorwaltet, und legen den Keim, die Anlage 
zu Krankheiten, und zwar zunaͤchſt nur zu der Form, in 
der ſie hervortreten, nicht aber zu ihrem Weſen insbeſon⸗ 
dere, z. B. bei hoher Nervenreizbarkeit entſtehen leicht 
Kraͤmpfe bei jedem Fieber. , 
b) In den meiſten Fällen von Krankheiten liegt der erſte 
und Hauptgrund in dem erhaltenden Gefaͤßſyſtem; theils 
weil es die Baſis des organiſchen Lebens überhaupt iff, da 
es auch die Nerven ernaͤhrt, und weil auch die Nerven 
organiſche Theile ſind, ihr Erkranken folglich auch von 
ihrer organiſchen Seite ausgehen kann, d. h. zu Stande 
kommt durch Aneignung fremder Stoffe. 

i) Primitib kann das Krankſeyn nur ausge— 
hen von den Nerven unter gewiſſen einge 
ſchraͤnkten Bedingungen, nemlich: 
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an) rein und einfach von ihnen nur dann, wenn ihre 
Kraft unmittelbar durch geiſtige Einwirkungen nach 

und nach zerruͤttet ward; 
bb) auf eine componirte Weiſe, wenn es durch phyſi⸗ 
ſche Einwirkung zu Stande kam; z. B. durch Com 
tagien, durch körperliche Anſtrengung, durch Gifte 
aller Art, — denn hier leidet der Koͤrper dadurch, 
daß vorzugsweiſe die Aneignungsthaͤtigkeit der Ner⸗ 
ven durch jene Einfluͤſſe in Anſpruch genommen wird, 
und folglich durch dieſelben die Kraͤfte der Nerven 
nothwendig auch vorzugsweiſe und reell abgeaͤndert 
werden. 
*) In der Regel gehen die Krankheiten ihrem weſentlichen 
Grunde nach von dem Gefaͤßſyſtem, als der Baſis alles 
Lebeus aus, und die Nerven werden nur durch die 
Grundveraͤnderung in jenem in ihrer Wirkſamkeit be 
ſchraͤnkt. Dieſe Beſchraͤnkung der innern The 
tigkeit findet bei jedem primitiven Krankſeyn 
der Gefaͤße Statt, es mag daſſelbe in einem Hervor— 
treten und Geſteigertſeyn oder in einem Sinken der Gefaͤß⸗ 
thaͤtigkeit unter die Norm beſtehen; es ſpricht ſich aber dieſe 
Beſchraͤnkung der Nerventhaͤtigkeit in beiden Fallen aus 
durch ſinnliche Wirkungen einer geſteigerten oder verminder⸗ 
ten Empfindlichkeit der Nerven; in beiden Fällen iſt aber 
das Wirkungsvermoͤgen der Nerven nicht weſentlich oder 
tief verletzt und wahrhaft untergraben, ſondern nur ober⸗ 
flaͤchlich von der abnormen Gefaͤßthatigkeit aus abgeändert; 
ein Zuſtand, der ſich uns darum nur von der fuͤr uns al⸗ 
lein erkennbaren Seite der Nerventhaͤtigkeit, d. i. ihrer 
Empfindlichkeit finnlih ausſprechen kann. 
Oder man kann ſagen, durch Erhoͤhung und Ver⸗ 
minderung der Gefäßthätigkeit wird die innre Kraft der 
Nerven, ihr Wirkungsvermoͤgen bloß beſchrankt, nicht zu⸗ 
naͤchſt weſentlich abgeaͤndert; es ſpricht ſich aber dieſe Ber 
ſchraukung in beiden Fallen einerlei aus und zwar durch 


505 


die für uns ſinnlich erkennbare Seite der Nerventhaͤtigkeit, 
von Seiten ihrer Reizempfanglichkeit, welche ſich als ge⸗ 
ſteigert oder vermindert ankuͤndigt. ‚ 
) Dieſe Beſchraͤnkung oder Zuruͤckdraͤngung der Nerven, 
thatigkeit kann in den verſchiedenſten Graden Statt finden, 
und aͤußert ſich von dem Gefuͤhl der Unluſt an bis zu dem 
des Schmerzes, deſſen hoͤchſte Stufe wiederum in Stumpf⸗ 
finn übergeht, welcher endlich in Fuͤhllbſigkeit enden kgan; 
— ſie tritt einmal immer dann ein, wenn die Thaͤtigkeit 
des Gefaͤßſyſtems ſich relativ erhebt, z. B. beim Fieber und 
der Entzuͤndung, deren Folgen Schmerz, Unruhe, Gefuͤhl 
von Schwache, Schlafloſigkeit, Krämpfe, aber auch bei 
hoͤhern Graden Benommenheit des Kopfs, Schlafſucht, 
Schlagſſuß, Lahmung, Brand ſeyn können. ? 
m) Das Nervenſyſtem tritt aber auch umgekehrt dann 
ſcheinbar ſtarker hervor, d. h. es aͤußert ſich durch erhoͤhte 
Empfindlichkeit, ſo bald es nicht durch die Thatigkeit des 
Gefaͤßſyſtems gehörig beſchraͤnkt wird; auch dieſer Zuſtand 
durchläuft ebenfalls alle Grade und Modificationen der Un⸗ 
luſt, bis fie ſich in Fuͤhlloſigkeit verliert; z. B. der Brand 
der Alten kuͤndigt ſich durch heftige Schmerzen ohne Ent— 
zündungszeichen an, und endet gleichzeitig mit dem Tode 
der Gefaͤße in Fuͤhlloſigkeit, wobei auch zugleich Zerſtoͤrung 
des Theils aus Mangel an Austauſch von Stoff eintritt. 
In niedern Graden entſteht bei ſchwacher Wi kſamkeit 
der Gefäße in den Nerven Schmerz; ſo Grieben in den 
Gliedmaßen bei Hemmung des Blutumlaufs von Druck, er 
komme von außen oder von innern krankhaftei Urſachen, 
3. B. wenn man die Füße übereinander legt, öder wenn 
eine ſtarke Geſchwulſt ein Gefäß drück. i 
n) Se höher die Nervenempfindlichkeit im geſunden 
Zuſtande gegen die Gefäßenergie ſteht, deſto leichter und 
ſtaͤrker erfolgt die Beſchrankung ihrer Wirkſamkeit oder das 
Hervortreten derſelben. Daher phantaſieren Kinder und em— 
pfindliche Perſonen bei jedem leichten Fieber, oder betom⸗ 
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men Zuckungen, daher entſteht ganz daſſelbe nach großem 
Blutverluſt; — die daher entſtehende Erſchoͤpfung des or⸗ 
ganiſchen Körpers charakteriſirt ſich ſinnlich durch Convul⸗ 
ſionen (Spasmi ab inanitione) und Phantaſieen. 

o) Bei fruͤher und vor einer Krankheit ſchon 
vorhandenem Zuſtande einiger Disharmonie 
der Kräfte beider Syſteme richtet ſich der Sitz 
des urſachlichen Hauptmoments in dieſem oder 
jenem Syſteme, nach einem zuſammengeſetzten 
Verhaͤltniſſe der vorwaltenden Anlage des ei 
nen, in Verbindung mit der Natur der aͤußern 
Schaͤdlich keiten, d. i. ihrer naͤhern Beziehung 
zu dem Gefaͤß⸗ oder Nerven ſyſtem. . 

Sind die Gefäße relativ zu ſtark in Verhaͤltniß zu ei⸗ 
nem ſonſt kraͤftigen Nervenſyſtem, find fie an ſich zu Exeeſ⸗ 
fen der Thaͤtigkeit ſchon aufgelegt, fo werden auch pfychi⸗ 
ſche Reizungen, z. B. Gemuͤthsbewegungen leicht ein Ents 
zuͤndungsfieber hervorrufen; umgekehrt, find die Nerven res 
lativ ſchwaͤcher, fo kann auf phyſiſche Schaͤdlichkeiten, die 
ſonſt und in der Regel ein leichtes Fieber anfachen, ſehr 
leicht erſt und ſogleich große Beſchraͤnkung der Nerventhaͤ⸗ 
tigkeit, aber bald Verminderung der innern Kräfte der 
Nerven folgen und ſo ein Fieber zum Nervenfie⸗ 
ber werden. 820 

Sind die Gefäße relativ ſchwach, fo entſtehen von je 
dem Gemuͤthseindruck Fieberbewegungen oder leichte Ent⸗ 


zuͤndungen; und ſind die Nerven relativ ſchwach, ſo folgen 


Krämpfe auf jede Erkaͤltung; beide Zuſtaͤnde aber find vors 
uͤbergehend. De 
p) Bei Harmonie der Kräfte beider Syſteme und bei 


Integritaͤt beider richtet ſich der Sitz des Grundleidens in 


dieſem oder jenem Syſteme nach der Natur der aͤußern 
Schaͤdlichkeiten. Ar 
Sind es allgemeine phyſiſche, ſo wird die Krankheit 


* 


dann immer zunachſt im niedern Leben wuchern, und das 
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höhere Leben Anfangs davon nur oberflächlich leiden; ſo Ent⸗ 
zuͤndungsfieber von kalter ſcharfer Luft; find es pſychiſche, 
fo leiden zunachſt die Nerven, und das Fieber in dem Ge— 
faͤßſyſtem iſt nur der Abglanz dieſes Leidens in den Per, 
den, daher es nach dem Sturm der Gemuͤthsbewegungen 
von ſelbſt weicht; — aber es kann Wahnſinn aus Ueber— 
ſpannung der Nerventhaͤtigkeit als Hirnkrankheit auf jene 
Eindruͤcke erfolgen. ; 
Sind es zwar phyſiſche Urſachen, aber ſolche, welche 
zu dem Nervenweſen eine nahe Verwandtſchaft haben, wie 
3. B. manche Gifte und Contagien, das Peſt- und Ty⸗ 
phusgift, ſo entſteht zwar eine gemiſchte Krankheit, die 
aber ihren Sitz zunaͤchſt im niedern Leben hat. | 
q) Hoͤchſt wichtig iſt die Beachtung der Wirk 
ſamkeit ſolcher Schaͤdlichkeiten, welche den 
Nerven nahe verwandt ſind, bei ungleichet 
Stimmung der beiden Grundfyfieme 8 
Je mehr die Empfindlichkeit der Nerven vorwaltet, de 
ſto eher wird von ihnen auch die Thaͤtigkeit derſelben bes 
ſchraͤnkt, deſto fruͤhzeitiger auch geworfen und in ihrem 
Weſen erſchuͤttert; je kraͤftiger umgekehrt das Nervenſyſtem 
iſt, deſto ſpaͤter wird es erſchuͤttert und in manchen Faͤllen 
gar nicht wahrhaft geworfen. Das Typhus-Contagium 
entwickelt bei zaͤrtlichen Perſonen die Zufaͤlle der Zerruͤt⸗ 
tung der Nerven in wenig Tagen, und kraͤftige Menſchen 
geneſen nicht ganz ſelten davon in 8 oder 14 Tagen durch 
die gewohnlichen Kriſen der Fieber, nachdem die Leiden des 
Nervenſyſtems noch immer in den Graͤnzen der bloßen Be— 
ſchraͤnkung geblieben waren. err a 
Bei mittler Energie der Gefaͤße nimmt der Typhus 
den Charakter des Synochus an, und bei hoher den des 
Entzuͤndungsfiebers; er wird im letzten Falle nicht ſelten 
vor dem Eintritt der nervoͤſen Periode entſchieden, und er— 
reicht bei guter Behandlung im zweiten Falle oft keine gro⸗ 
ße Höhe im zweiten Zeitraume, 
20 * 
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r) So lange wir bloß Zufaͤlle von geſteiger— 


ter oder verminderter Empfindlichkeit ſehen, 


fo lange iſt ein Nervenleiden als bloße Be 
ſchraͤnkung ihrer Thätigfeit anzuſehen. 

Denn die Empfindlichkeit iſt nicht die Kraft an ſich, 
ſondern die Modalitaͤt, nach der jene wirkt, ihre Abaͤnde⸗ 
rung allein ſetzt koch nicht ein Sinken derſelben unter die 
Norm voraus, fondern eine oberflaͤchliche Abaͤnderung ih⸗ 
rer Kraͤfte, die ſich von ſelbſt aufhebt, ſo wie das Grund⸗ 
leiden in dem andern Syſteme aufgehoben iſt; z. B. Schwaͤ⸗ 
che, Neigung zu Ohnmacht aus Mangel an Nahrung, die 
durch Nahrungsmittel allein gehoben werden kann. Eben 
ſo wenig kann man allgemeine Krämpfe oder Flechſenſprin⸗ 
gen, oder Delir in Fiebern ſogleich als Zeichen des Sin⸗ 
kens der Nervenkraͤfte anſehen; denn fo wie fie bei Ueber 
ſpannung der Gefäße, durch Aderlaͤſſe ſchnell geheilt wer⸗ 
den, ſo geſchieht es bei allmaͤhlig ſinkendem Pulſe in Fie⸗ 
bern, die anfangs einfache Catharrfieber zu ſeyn ſchienen, 
daß dieſe Zufaͤlle durch einen ſchwachen und kurzen Ge⸗ 
brauch von ſtaͤrkenden Mitteln, mit dem Fieber zugleich, 
was feine Kriſe, nun durch Schweiß macht, ausgetilgt wer⸗ 
den; zum offenbaren Beweiſe, daß die Nervenkraͤfte auch 
in dieſem Zuſtande noch nicht tief erſchuͤttert waren. 

e) Die hoͤchſten Grade des ur ſpruͤnglichen 
Krankſeyns eines Syſtems ſprechen ſich ſinnlich 
am ſtaͤrkſten durch vorwaltende Stoͤrungen der Thaͤtigkeit 
des andern aus, und masquiren ſo gern den Hauptgrund 
der Krankheit. Dieß iſt hoͤchſt wichtig / aber es wird durch 
die Erfahrung allgemein beſtaͤtigt , ſowohl in Hinſicht auf 
beide Syſteme als Ganze, als auf einzelne Provinzen der⸗ 
felbem. 
Die hoͤchſte Spannung des Gefaͤß ſyſtems in Entzuͤn⸗ 
dungs fiebern zeichnet ſich durch wuͤthendes Delir und heftige 
Conbulſtonen aus. Von zoͤgernder Menſtruation habe ich 
mehr als einmal die heftigſten Epilepſien erfolgen fehen, und 
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durch ſtarke Aderlaͤſſe ſchnell geheilt. Umgekehrt charakteri— 

ſirt ſich die Manie durch unglaubliche Koͤrperſtaͤrke, die we— 
der lange Entziehung von Speiſen und Getraͤnken, noch 
die heftigſte Kälte bei nacktem Koͤrper vermindern zu koͤn— 
nen ſcheint. 

Beim Sinken des Pulſes in Fiebern und nicht fieber— 
haften Krankheiten, bei hoͤchſter Schwäche der Gefäße, fo 
nach unmaͤßigem Blutverluſt, treten Convulſionen, Delir 
und Flechſeuſpringen ein, welche nur von dem Gefaͤß ſyſtem 
aus durch Nahrung koͤnnen gehoben werden, wenn anders, 
die Bedingungen der Verdauung dazu noch ſtark genug da 
ſind. 

Eben ſo beſtaͤtigt ſich dieſes Geſetz in den Centralor— 
ganen beider Syſteme. Das ſtaͤrkſte Herzklopfen ſehen wir 
auf der Hoͤhe der wahren Nervenkrankheiten entſtehen; ſo 
begleitet es auch die Fieber, wenn fie wahrhaft nervoͤs 
werden; und Ohnmachten entſtehen fo oft von bloßen Ner⸗ 
veneindruͤcken, z. B. der Atmosphäre einer Katze in einem 
Zimmer bei manchen Perſonen. Die aͤchten Nervenkrank— 
heiter aͤffen oft ein ſchleichendes oder intermittirendes Fie— 
ber nach; beide gehen aber keinen regelmaͤßigen Gang, und 
die Symptome der einzelnen Paroxismen aͤndern ſogar oft 
ihre Ordnung; z. B. der Schweiß iſt der Anfang derſelben 
und ſie enden mit Froſt. 

Umgekehrt unterdruͤcken unmaͤßige Spannungen des 
Gefaͤßſyſtems ſowohl, als die hoͤchſten Grade der verminder—⸗ 
ten Herzthaͤtigkeit die Hirnthaͤtigkeiten vorzugsweiſe. Herz⸗ 
kranke klagen daher nicht nur vorzüglich ſehr über eine Ver- 
worrenheit ihrer Ideen, die ſie jedoch noch, aber nur mit 
großer Anſtrengung feſthalten koͤnnen, die ſie aber fuͤrchten 
läßt, den Verſtand zu verlieren; fie bekommen ſehr haͤufig 
convulſiviſche Uebel, fie werden endlich fehr oft, was ich 
immer haͤufiger beobachtet habe, vom Schlage getroffen. 
Allein, daß in allen dieſen Fällen das Grunduͤbel nicht im 
Hirn liege, ſieht man daraus, daß ſie nicht wirklich in 
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Verruͤcktheit fallen, daß ihre Convulſſonen vergehen, ja daß 
ſie auch nicht einmal am Schlagfluß ſterben, ſondern von 
dieſen Zufaͤllen ſich meiſt erholen, um deſto langſamer un: 
ter den graͤßlichſten Leiden der Herzkrankheit aufgerieben zu 
werden. 

t) Die wahre Zerrättung der Nervenkraͤfte 
tritt nur durch Aufhebung aller Regel in dem Vor⸗ 
ſichgehen aller Functionen hervor, und iſt nur 
dadurch fuͤr uns erkennbar. 5 

Es folgt dieß aus der Natur des Nervenſyſtems, als 
des hoͤchſten im thieriſchen Korper, wodurch es zum Ne 
gulator für alle Verrichtungen geſtempelt ift. So in den 
Nervenfiebern, welche nur alsdenn dieſen Namen ee 
wie wir ſchon gezeigt haben. 

So bei allgemeinen convulſiviſchen Krankheiten, 9 
die Zuſtaͤnde im Nervenſyſtem auf die wunderbarſte Weiſe 
in Hinſicht auf Schnelligkeit und Uebergang in Extreme von 
entgegengeſetzter Art mit einander abwechſeln, und ſich im 
Nervenſyſtem ſowohl als in den vegetativen Organen ma⸗ 
nifeſtiren. 8 

So in der Verruͤcktheit, wenn ſie entweder ſchnell aus 
einer heftigen Gemuͤthsbewegung hervorſpringt, oder allmaͤh⸗ 
lig durch fie herbeigefuͤhrt wird, fo daß ein Act von Ex— 
ſtaſe den Culminationspunct macht, der nun unmittelbar 
in Wahnſinn uͤbergeht. 

In allen dieſen Faͤllen iſt die Nervenkraft wirklich im 
Innern verwundet; beim Wahnfinn partiell im Gehirn, in 
fo fern es Organ der Seele iſt; beim Nervenfieber das ge: 
ſammte Nervenſyſtem mit den Kraͤften der organiſchen 
Spyäre zugleich; bei convulſiviſchen Uebeln das geſammte 
Nervenſyſtem einſeitig, beſonders von der Seite, als die 
Spannung zwiſchen den einzelnen Provinzen deſſelben aufs 
gehoben iſt; oft ohne daß das organiſche Syſtem weſentlich 
und tief in ſich dabei verändert waͤre, es leidet nur mit, 
indem das allgemeine Leiden des ganzen Nerven ſyſtems ſich 
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auch durch Stoͤrung der Functionen des niedern Lebens 
ausſprechen muß; ohne daß das Gedeihen des Körpers eins 
geſchraͤnkt wuͤrde; es kann aber eine oͤrtliche Krankheit der 
niedern Sphäre den erſten Impuls zu einer ſolchen Ner— 
venkrankheit gegeben haben, z. B. eine durch Krankheit ent— 
ſtandene Verbildung im Ruͤckenmarke oder in deſſen Haͤuten. 


$. 116. 
Betrachtet man nun ferner das Gefäß + und Nerven⸗ 
ſyſtem wiederum, in wie fern ſie mit einander verbunden 
ein gemeinfchaftliches Ganzes ausmachen, (No. 9. des vo: 
rigen Kapitels) was als ſolches dem hoͤhern und niedern 
Leben vorſteht, ſo koͤnnte es ſcheinen, als ob beide auch 
gemeinſchaftlich auf eine und dieſelbe Weiſe in ihrem Leben 
abgeaͤndert und gekraͤnkt, gedacht werden koͤnnten; wirklich 
geſchiehet dieſes auch manchmal, z. B. die Kraͤfte beider 
ſinken, oder in beiden Syſtemen herrſcht große Reizem— 
pfaͤnglichkeit vor; dergleichen Zuſtaͤnde find ſehr wichtig und 
geben dem Arzte oft viel zu denken; ſie ſind daher genau 
zu beurtheilen. Ich bemerke indeß a) daß fie nicht als eig— 
ne Grundzuſtaͤnde von Krankſeyn angeſehen werden koͤnnen, 
indem urſpruͤnglich Krankheit nur aus der Entgegenſetzung 
beider Syſteme entſpringen kann; b) daß ein Zuſtand von 
Gleichſetzung beider erſt im Verlauf von gewiſſen Krankhei⸗ 
ten eintritt, alſo als Folge von Krankheit; c) daß die 
Gleichſetzung beider oft nur ſcheinbar iſt, und d) daß eine 
Annäherung beider mehr eine Anlage zu Krankheit begruͤn— 
det, als ſchon Krankheit an ſich iſt. Wir werden dieß ſe— 
hen, wenn wir dieſe Gleich ſetzung der abnormen Zuſtaͤnde 
beider Syſteme einmal in Hinſicht der Reizempfaͤnglichkeit, 
und dann in Beziehung auf die Energie beider Syſteme 
betrachten. 

Die Reizempfaͤnglichkeit beider Syſteme 
kann gleichzeitig erhoͤhet oder vermindert er⸗ 
ſcheinen unter die Norm. 


319 


Dieß ſehen wir bei vielen Menſchen, welche immerfort 
in beiden Syſtemen eine hohe Reizbarkeit verrathen, ohne 
daß man einem die Schuld vorzugsweiſe beimeſſen koͤnnte; 
— im niedern Grade iſt dieß der Charakter der Kindheit 
und vieler Individuen des weiblichen Geſchlechts, und be— 
ſteht mit Wohlſeyn; begruͤndet alſo nur eine Anlage zu 
Krankheit und ein unvolkommnes Leben, in ſo fern daraus 
ein Mißverhaͤltniß mit der Außern Natur erwaͤchſt; derglei⸗ 
chen Perſonen übertreiben ſich geiſtig, fo wie das Herz durch 
anhaltende Beſchleunigung feiner Thaͤtigkeit den Körper aufs 
reibt. Dieſer Zuſtand iſt noch gar nicht ſcharf pathologiſch 
geprüft, fo wichtig er an ſich iſt, und fo ſchwer er auch zu 
behandeln iſt. Es kann dieſer Zuſtand angeboren ſeyn; 
dann iſt er angeborene Unvollkommenheit des Körpers, nicht 
Krankheit; er kann aber auch entwickelt werden durch Stei⸗ 
gerung der Empfindlichkeit der Nerven bei Kindern, durch 
fehlerhafte pſychiſche und phyſiſche Erziehung, z. B. wenn 
nur immer das Gefuͤhl und die Einbildungskraft in An⸗ 
ſpruch genommen und dabei eine reizende Diaͤt mit Kraft⸗ 
bruͤhen, Fleiſch und Wein angewendet wird, um das Kinds 
lein recht zu ſtaͤrken; durch Romanleſen und durch folde. 
Beſchaftigungen der weiblichen Jugend, wodurch nur das 
Gefuͤhl und die Einbildungskraft geuͤbt werden, was in 
unſern Zeiten nur zu ſehr geſchieht. Die neue Mode, nur 
Trauerſpiele zu dichten, wo das Graͤßliche in der hoͤchſten 
Porenz geſchildert wird, iſt eben fo verderblich in dieſer 
Hihficht als die winſelnden Romane ehemals; das Echo 
davon in der Welt find Menſchen, welche mehr pipen, wie 
die Voͤgel, als ſprechen, und Schwaͤrmer, welche aus Mans 
gel an Bildung des Verſtandes Edelthaten immer im Mun⸗ 
de führen, aber zu allem ernſten Handeln unbrauchbar find 
und ewig ſich krank fuͤhlen. Dieſer Zuſtand bleibt auch als 
Folge großer allgemeiner Krankheiten zuruͤck, welche die 
Kräfte des Ganzen erſchoͤpft hatten, zumal wenn der Ges 
neſende ſich nicht Zeit zur Erhohlung geben kann; es iſt 
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derfelbe oft auch ein Begleiter von gewiſſen für ſich beſte— 
henden Krankheiten, fo mancher chronifcher Leiden der Un: 
terleibsorgane, die von Blutanhaͤufungen entſtehen, und 
ſo habe ich ihn nicht ſelten habituell bei Perſonen geſehen, 
die eine ſehr hohe Anlage zur Gicht hatten; er iſt auch ein 
Gefaͤhrte der Erweiterung der Herzhöhlen ohne Verminde— 
rung der Subſtanz der Wande; der Zuſtand dieſer Kran 
ken zeichnet ſich beſonders durch ſchnellen Puls und durch 
ein haſtiges Benehmen aus, was ihnen unaufhoͤrlich 
Schweiß auspreßt. 

Unterſucht man die Verhaͤltniſſe dieſes Zuſtandes ge. 
nau, ſo findet es ſich, daß nur ſcheinbar eine Gleichſtel— 
lung der Reizempfaͤnglichkeit in beiden Syſtemen Statt fins 
det, und daß doch in dem einen nur das eigentliche urs 
ſpruͤngliche Krankſeyn Statt findet, was in dem andern 
nur als Echo wiederhallt, und zwar in der Form geſteiger— 
ter Reizempfaͤnglichkeit; z. B. bei der Gicht iſt ohnſtreitig 
die Aufreitzung des Capillarſyſtems das Weſen der Krank— 
heit, und die Empfindlichkeit der Nerven iſt Wirkung und 
Abglanz davon. Ess iſt nur ſcheinbare Gleichſetzung. 

Die verminderte Reizbarkeit bis zur Reizloſigkeit ver— 
hält ſich gerade eben ſo. Es giebt Menſchen, die eben ſo 
fuͤhllos als träge find; deren Bewegungsthaͤtigkeit im Ins 
nern und Aeußern mit einer gleichzeitigen Stupiditaͤt des 
Gefuͤhls parallel läuft. Dieſer Zuſtand iſt Begleiter vieler 
Krankheiten, bildet aber an ſich nur eine Modification des 
Lebens, noch innerhalb der Graͤnzen der Geſundheit; iſt er 
Begleiter von Krankheiten, ſo kommt er auf hoͤchſt ver— 
ſchiedne Weiſe zu Stande, und kann nicht als ein beſon— 
drer Grundzuſtand des Krankſeyns betrachtet werden. 

x) Die Energie beider Syſteme kann gleich— 
zeitig von der Norm abweichen und in glei⸗ 
chem Gra de. 

Ueberſpannung beider zugleich findet Statt bei Ge 
muͤthsaffecten; ein Sinken beider unter die Norm findet 
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Statt bei allgemeiner wahrer Schwaͤche. Der erſte Zuſtand 
iſt immer vorübergehend, und kann hoͤchſtens als vorüberges 
hende Form von Krankſeyn angeſehen werdens mist folgt 
aber erſt Krankheit darauf, in ſo fern eins von beiden Sy⸗ 
ſtemen mit dem andern ſich in Disharmonie ſetzt. 

Allgemeine Schwäche iſt ebenfalls ſinuliche Krankheit 
und iſt Folge von allen Grundkrankheiten, in ſo fern die 
Bedingungen der Ernährung und folglich der Herſtellung 
der Kräfte des ganzen Körpers vorübergehend oder bleibend 
aufgehoben ſind; allgemeine Schwache beider Syſteme iſt 
Begleiter und Folge aller Krankheiten, in fo fern fie zu 
keiner Ausgleichung kommen, und ſie unterſcheidet ſich meiſt 
in zwei Modiſicationen, je nachdem die Reizempfaͤnglichkeit 
dabei erhoht oder vermindert ſeyn kann, was in dem We⸗ 
fen nichts abandert, um fo weniger, da bei derſelben dieſe 
letztern Umſtaͤnde in einander uͤbergehen und mit einander 
abwechſeln. 

Nachdem wir das thieriſche Leben und ſein Erkranken, 
wie es geſetzmaͤßig aus dem gegenſeitigen Verhaͤltniß der 
erſten Träger des Lebens hervorgeht, gleichſam in den hoͤch⸗ 
ſten Inſtanzen betrachtet haben, ſo gehen wir nun zu der 
Anwendung dieſer Kenntniſſe fort, um daraus die ſinnliche 
Seite der Krankheiten zu entwickeln, d. i. das Hervortre— 
ten derſelben in die Sinnlichkeit im Allgemeinen, oder die 
geſetzmaͤßige Entwickelung der Krankheitserſcheinungen, Die: 
fe wiederum in ihren hoͤchſten Claſſen genommen, auf wel— 
che ſich alle redneiren laſſen, alſo Empfindung, Bewegung 
und Bildung, in wie fern ſie abnorm werden koͤnnen, dar⸗ 
aus abzuleiten. 
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Zweites Kapitel. 


Ueber das geſetzmaͤßige Zuſtandekommen abnormer Gefühle 
in Krankheiten und deren Bedeutung. 


§. 117. 


Salbe werden zunaͤchſt durch Nerventhaͤtigkeit ver⸗ 
mittelt, nach dem Geſetz der Erregung, daß die Nerventhaͤ— 
tigkeit durch aͤußere Einflüffe geweckt und angefacht wer⸗ 
den muß. 


Gefuͤhle kommen zu Stande 1) durch freiwillige Acte 
der Seele, welche ſie nach Willkuͤhr ihrem Charakter ge— 
maͤß hervorruft; 2) durch Eindruͤcke auf die Sinnwerkzeu— 
ge, wodurch aͤußere Gegenſtaͤnde ſich im Gemuͤth abſpie— 
geln; 3) durch Eindruͤcke auf alle Theile des Koͤrpers und 
ihre Nerven, die ſich im Gemuͤth ebenfalls abſpiegeln; dieſe 
letztern koͤnnen von der aͤußern Natur ausgehen, oder von 
dem Körper ſelbſt, alſo von feinen Thaͤtigkeiten ſelbſt, die 
in Bewegung beſtehen, oder von den Saͤften, in ſo fern 
ſie, als etwas aͤußeres, eine Beziehung zu den Nerven ha— 
ben und ihre Thaͤtigkeit anfachen oder einſchraͤnken koͤnnen. 


Die Thaͤtigkeit der Nerven kann in der Wirklichkeit 
nur als Folge einer Abaͤnderung ihrer Subſtanz, oder von 
Austauſch von Stoffen derſelben gegen andere, von außen 
ihnen zugefuͤhrte, angeſehen werden. Da wir dieſe nicht ver— 
folgen koͤnnen, ſo koͤnnen wir nur die Geſetze aufſuchen, 
welche die im organiſchen Körper liegenden innern Bedin- 
gungen ausdruͤcken, durch welche Empfindung überhaupt zu 
Stande kommt, um daraus diejenigen herzuleiten, durch 
welche abnorme Gefühle wirklich werden, und um die wahr 
re Bedeutung kranker Gefuͤhle in Krankheiten richtig in Hin— 
ſicht des Hauptquelles, aus dem ſie hervorgehen und durch 


deeſſen Vertilgung fie gründlich geheilt werden koͤnnen, zu 


benrtheilen. 
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Gefühle find an ſich Affectionen des Gemuͤths, und wer— 
den durch die Nerven nur vermittelt, fie find das Endre 
ſultat innrer ſelbſtſtaͤndiger Thaͤtigkeit der Nerven, die wir 
nur aus dieſem Reſultat wahrnehmen. Jede Empfindung 
ſetzt demnach eine innre Selbſtthaͤtigkeit oder ſelbſtthaͤtige 
Veraͤnderung in den Nerven voraus; wir kennen nur die 
Art und Weiſe, wie dieſe zu Stande kommt, nicht den 
innern Prozeß ſelbſt. Die Beachtung der Natur und ein— 
fache Verſuche lehren uns, daß jede Empfindung eine in⸗ 
nere Veranderung im Nerven und zwar in feinem Mark 
vorausſetzt; Vergleichung derſelben aber mit den im Koͤr⸗ 
per vor ſich gehenden Thaͤtigkeiten der übrigen Organe, des 
ren Reſultat Empfindung iſt, belehrt nns uͤber die Geſetze, 
nach welchen Empfindung theils uͤberhaupt durch ſie zu 
Stande kommt, theils abnorme kranke Empfindung ent⸗ 
ſteht; und eine richtige Anwendung dieſer Kenntniſſe laͤßt 
uns die reelle Bedeutung widriger Gefuͤhle in Krankheiten 
leicht einſehen, und den eigentlichen Werth derſelben bei 
Schaͤtzung der Natur und des Sitzes einer Krankheit rich⸗ 
tig beurtheilen. 

a) Widriges Gefuͤhl entſteht im Gemuͤth von jeder che⸗ 
miſchen oder mechaniſchen ſtarken Einwirkung auf einen ein⸗ 
zelnen Nerven, z. B. Stechen mit Nadeln oder Beruͤhrung 
mit Vitriolſaͤure, oder Zerſchneidung eines Nerven, oder 
Dehnung, Zerrung deſſelben, — alſo jede wahre, wenn 
auch kleine Zerruͤttung der Subſtanz ſelbſt macht Schmerz; 
Schmerz und jedes widrige Gefühl iſt demnach Ausdruck 
einer drohenden Zerſtoͤrung oder der Ahndung der Seele 
von einer ſolchen. Wenn man ſagt, ſie ſind Wirkungen 
von widrigen Reizen, ſo antworte ich: die Dinge, die 
ſchmerſhaft einwirken, koͤnnen von uns allerdings auch von 
der Seite betrachtet werden, in wie fern fie reizen, aber 
dieſe Anſicht it eine ſubjective, die nichts Reelles im Koͤr⸗ 
per bezeichnet, folglich auch nicht das Zuſtandekommen der 
widrigen Gefuͤhle reell erklart; Verwundung iſt an ſich kei— 
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ne Reizung, ſondern Zerſtoͤrung, und dieſe iſt es, welche 
die Seele ahndet und gleichſam anſchaut, wenn ſie Schmerz 
empfindet; fie kann von derſelben aber nur durch thatige 
Acte des nach dem Hirn zu uoch gefunden und freithaͤtigen 


Nerven angeſchaut werden; und jene thaͤtigen Nete find an— 


dere, als vor der Verwundung in demſelben Nerven Statt 
fanden. 8 5 

b) Gefuͤhl, Empfindung, Wahrnehmung im Allgemeinen 
kommt im Gemuͤthe zu Stande unter dem im Eingange an— 
gegebenen aͤußern Bedingungen; wir nennen fie regelmäßig, 
geſund, normal, ſobald ſie mit den uns aus Erfahrung 
bekannten Wirkungen der aͤußern Veranlaſſungen zuſammen— 
ſtimmen; z. B. wenn Belehrung über gewiſſe Eigenſchaften 
der außern Dinge uns durch Einwirkung derſelben auf die 
Sinnorgane zu Theil wird; oder wenn wir uns ſelbſt im 
Allgemeinen wohl fuͤhlen; umgekehrt krank, wenn ſie widrig, 
unangenehm ſind, ſie moͤgen durch Sinnorgane uns zuge⸗ 


fuͤhrt werden, z. B. Schmerz im Auge beim Sehen, oder 


durch irgend einen Nerven des innern oder aͤußern Koͤrpers, 


in ſo fern er der Einwirkung einer regelwidrigen Affection 


des Körpers ausgeſetzt iſt. Auch die normalen Gefühle fer 
tzen eine in das Nervenmark durch ein auf daſſelbe wir— 
kendes Aeußere geſetzte Veränderung voraus, welche dem 
Gemüt) durch freithaͤtige Veränderung des Nerven von 
dem Ort des Eindrucks an bis zu dem Hirn mitgetheilt 
wird. 

c) Dieſe Gefühle find entweder gleichguͤltig oder auch 
angenehm, ſobald der aͤußere Impuls gemaͤßigt, oder der 


Nerve gefund iſt, d. h. ein mittler Grad von Reizempfaͤng⸗ 


lichkeit in ihm Statt findet. Der Grad und die Modifi⸗ 
cation der Gefühle entſprechen demnach dem Grade der 
Veraͤnderung, welche das Aeußere zunaͤchſt in einem Nerven 


ſetzte, und dieſe wird verſchieden ſeyn muͤſſen, je nachdem 


der Nerve eine erhöhte Empfindlichkeit beſaß, oder zu ſtar— 


ke Eindruͤcke auf ihn einwirkten. 
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d) Da die Nerven organiſche Theile find, und den all⸗ 
gemeinen Geſetzen derſelben unterworfen ſeyn muͤſſen, fo 
kann man ſich die Veraͤnderung in den Nerven, die zu— 
naͤchſt durch ein fremdes Aeußere in ihm geſetzt wird, nicht 
anders, als entweder unter der Form einer Beſchraͤn⸗ 
kung feines Weſens, feiner Subſtanz und folg⸗ 
lich ſeiner Kraft denken, oder als eine innere 
Abänderung feines Weſens; z. B. davon, daß ihm et⸗ 
was entzogen oder etwas ihm gegeben wird, was feiner 
Subſtanz entweder analog iſt, oder als etwas Fremdes auf 
genommen wird, wie das Wachs auf einer Kupferplatte 
dem bildenden Werkzeuge, oder auch die letztere dem Grab⸗ 
ſtichel oder dem Aetzmittel nachgiebt. 

Beſteht dieſe Veränderung bloß in Befchränfung, fü 
iſt ſie als eine geringe und oberflaͤchliche anzuſehen, die au⸗ 
genblicklich durch den erhaltenden Prozeß des Lebens ver⸗ 
mittelſt der Gefaͤße und ihres Blutes ausgeglichen wird; 
der Nerve tritt ſcheinbar in den Stand der Ruhe zuruͤck 
und die Empfindung hört auf, 3. B. wenn ich einen Theil 
maͤßig drucke. 

e) Iſt die Veraͤnderung im Nerven von der zweiten Art, 
folglich bedeutend und tief gehend, iſt fie Verletzung, fo 
wird ſie dem Gemüth ſo lange als widrige Empfindung 
vorgeſtellt, als jene nicht ausgeglichen iſt, z. B. eine Wun⸗ 
de, ein Stich in einem Nerven, eine ſtarke Streckung. 

H Iſt die Ausgleichung unvollkommen, ſo bleibt Unvoll⸗ 
kommenheit der Subſtanz zuruͤck, und ſo iſt innres krankes 
Nervenleben die Folge, die ſich durch Geneigtheit zu ab⸗ 
normen Empfindungen manifeſtirt. 

g) Die Ausgleichung wird aber unvollkomm ausfallen, 
wenn die Acte der erhaltenden Thaͤtigkeit regelwidrig ge⸗ 
ſchehen, alſo, wenn und fo lange Krankheit in der organi⸗ 
ſchen Sphaͤre fortdauert. Alſo und beſonders 

aa) wenn der Stoff, der zur Ausgleichung dienen ſoll, 

unvollkommen iſt. Sie wird unmöglich ſeyn, ſobald 
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fremdartiger Stoff angeeignet worden iſt, z. B. Com 
tagien, Gifte, Blauſaͤure, — wenn man dieß Stoff 
verhaltniß nicht entdeckt und es zu heben im Stan— 
de iſt; z. B. Zittern von Queckfilber, Blei, Mut⸗ 
terkorn. 5 
bb) Wenn die den Stoff führenden Canaͤle an ſich krank 
ſind, z. B. bei Entzuͤndung, — bei jedem abnorme 
Thaͤtigkeitszuſtande der Capillargefaͤße. Kom 
h) Die Nerven konnen daher auch in ihrem innern Le— 
ben gekraͤnkt werden; dieſer Zuſtand iſt Wirkung einer un— 
vollkommenen Aneignung von Subſtanz, wodurch ihre Kraͤfte 
ſelbſt eine Abaͤnderung erfahren, ſo daß die Energie der— 
ſelben oder ihre Reizempfaͤnglichkeit geſteigert oder vermin— 
dert erſcheint; manchmal auch in ihrer Qualitaͤt abgeaͤndert, 
in fo fern durch Aneignung ſremdartiger Stoffe ihre Sub— 
ſtanz, und ſo ihre Natur abgeaͤndert worden iſt. 5 
1) Ob die Nerven, in fo fern fie ſich durch eine außer— 
ordentliche Leitungsfaͤhigkeit der aͤußern Eindruͤcke und einen 
feinern Stoff auszeichnen, ferner, in ſo fern ſie auch dem 
hoͤhern Leben dienen, in der Maße von dem allgemeinen 
Geſetz der organiſchen Theile ausgenommen ſind, daß ge— 
wiſſe Potenzen rein auf ſie, und auf andre Weiſe, als durch 
den Weg der Aneignung wirken koͤnnen, wiſſen wir nicht 
mit Gewißheit, aber es iſt dieſe Annahme einmal drr Grund— 
idee von einem organiſchen Körper entgegen; dann wider— 
ſpricht ihr auch die offenbar organiſche Beſchaffenheit der 
Nervenſubſtanz und eine ruhige Beobachtung der Geſetze, 
nach welchen Erſcheinungen durch ſie zu Stande kommen, 
wie wir geſehen haben. 5 
Die beſondere Beziehung der Imponderabilien auf die 
Nerven, deren Wirkungsweiſe mit der Leitungsfaͤhigkeit der 
Nerven große Aehnlichkeit hat, koͤnnte eine ſolche Annahme 
zu beguͤnſtigen ſcheinen. Indeß kennen wir ja a a) die Na— 
tur der Imponderabilien noch viel zu wenig, als daß wir 
von ihnen Naturgeſetze herleiten dürften, bb) haben wir 
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das chemifhe Verhaͤltniß einiger z. B. der Wärme, zum 
Theil ſelbſt des Lichts, deſſen Mangel reell auf die Vege— 
tation der Pflanzen und Thiere einfließt, bereits kennen ler— 
nen, und koͤnnen nicht daruͤber abſprechen, ob wir nicht auch 
die andern von Seiten ihrer chemiſchen Verhaͤltniſſe noch 
werden kennen lernen; dieſe ſind aber weit wichtiger als 
ihre Unwaͤgbarkeit, welche leicht ihren Grund in unfern 
unvollkommnen Inſtrumenten haben kann; cc) iſt es auch 
dem Intereſſe der Vernunft zuwider, verſchiedenartige Prin⸗ 
zipien zur Erklaͤrung der Natur aufzustellen, und wir muͤſ⸗ 
ſen uns derſelben enthalten, ſo lange wir mit einem gleich⸗ 
artigen Prinzip durchzukommen noch Hoffnung haben. ) 


a) Es iſt ſehr leicht, ein Prinzip ſich zu denken, was uns 
bei Schwierigkeiten aushelfen kann, die ſich unſern Forſchun⸗ 
gen der Natur entgegen ſetzen; allein es if eine Selbſttaͤu⸗ 
ſchung, wenn wir ein ſolches nur gedachtes Prinzip, 
um eine Scheinerklaͤrung der Natur zu geben, mit andern reell 
aus der Beobachtung der Natur abfirahirten in einen Rang, 
oder vielmehr über dieſe hinwegſetzen wollen; dieß find byper⸗ 
phyſiſche Erklärungen. Zu Erklaͤrungen der thieriſchen Natur, 
in fo fern ſie eine materielle Natur it, koͤnnen wir nur bis zu 
den allgemeinen Kraͤften der Materie, Abſtraetion und Repul⸗ 
ſion emporſteigens in Hinſicht der geiſtigen Seite muͤſſen wir 
uns ganz an die Beobachtung der Geſetze, welche die gegenſei⸗ 
tige Verdindung dieſer beiden Materien ausdrucken, halten. 
Wir koͤnnen die Dynamik nicht willkuͤhrlich ſteigern , weil wir 
zum Behuf tieferer Einſicht in die Natur, neue Kraͤfte noth⸗ 
wendig zu brauchen glauben; oder, wo wir ſie annehmen, ſo 
muͤſſen wir ihre Natur nicht verkennen, d. h. bedenken, daß 
ſie Kinder unſers Geiſtes, und bopothetifche Kräfte find; 1. B. 
die Weltfeele, der Aether; thun wir dieß nicht, ſo iſt der 
Schwaͤrmerti in der Mediein Thor und Thüre geoͤffnet; ein 
recht vollſtaͤndiger Anfang iſt dazu gegenwärtig gemacht. Mehr 
davon kuͤnftig bei den Krankheiten der höhern Sphäre. Hier 
war es darum zu thun, die Natur der kranken Zuſtaͤnde der 
Nerven, nach Grundſaͤtzen einer nüchternen Natacleyr. zu wur⸗ 
digen, was, zumal zum Behuf für die Kunſt, ſehr wichtig iſt; 
und utis am ſicherſten vor Verirrungen in der Praxis verwahrt. 
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dd) Da die Imponderabilien eben ſo wie die fluͤchtigen 
Stoffe, welche das Nervenleben vorzugsweiſe in Anſpruch 
nehmen, z. B. die Blauſaͤure, auch in allen andern Theilen 
des Körpers Veraͤnderungen ſetzen, z. B. die Electrizitat 
im Blute, ſo haben wir einen Grund mehr, die Wirkſam— 
keit derſelben auf den thieriſchen Koͤrper auf das ae 
geſetz des organiſchen Körpers zu beziehen. 

Vom Blitz erſchlagene Koͤrper haben ein esel 
Blut, und gehen ſchnell in Faͤulniß über; von zufaͤlliger Ver⸗ 
giftung durch Blauſaͤure habe ich eine laugwierige, durch 
Nervenzufaͤlle ſich auszeichnende, ſchwere Krankheit erfolgen 
ſehen, bei welcher aber das Lymphſyſtem und ſeine Druͤſen 
am ganzen Körper im Erethismus begriffen und angeſchwol⸗ 
len ſich zeigten, und ſie ward allmaͤhlig 5 Beruͤckſt ichti⸗ 
gung dieſes Zuſtandes geheilt. f 

i) Fuͤr die richtige Auffaſſung des Krankſeyns der Ner⸗ 
ven und der Behandlung der Krankheiten derſelben kann 
dieſe Ungewißheit indeß kein nachtheiliges Reſultat bringen, 
ſobald wir nur 

a a) daſſelbe würdigen nach Geſetzen, welche das Verhaͤlt— 

niß der kranken Erſcheinungen zu dem innern vers 

aͤnderten Zuſtande der Kraͤfte der Nerven ausdrucken, 
und folglich bb) die Wirkſamkeit der aͤußern Po- 
tenzen nicht bloß wuͤrdigen nach den unmittelbar auf 
die Einwirkung derſelben eintretenden Erſcheinungen 
der Vermehrung oder Verminderung der Erregung 
der Nerven, ſondern nach dem letzten Reſultat ders 
ſelben, d. i. nach dem Zuſtande, in welchem das 
aNervenleben nach der voruͤbergehenden reizenden oder 
betaubenden Wirkung aͤußerer Stoffe zuruͤckbleibt; 
ec) wenn wir uns erinnern, daß bei jedem Krankſeyn 
der ganze Körper und alle feine Theile ergriffen ſeyn 
muͤſſen, nur mehr oder weniger, und daß wir die 
Krankheit nur weſentlich in den ſetzen, welcher vor- 
zugsweiſe e if, folglich, wenn wir bedenken, 
21 


daß der Theil, auf den wir den Sitz und den Grund 
einer Krankheit beziehen, nur der relativ am ſtaͤrk⸗ 
ſten veraͤnderte iſt. 721 f 10 1 
*) Wollen wir die Wirkſamkeit des Gemuͤths auf die 
Nerven uns auf eine verſtaͤndliche Weiſe denken, fo muͤſ⸗ 
ſen wir auch ſo zu Werke gehen. Denn wir kennen von 
der Wirkungsweiſe deſſelben auf die Nerven ganz und gar 
nichts, als die Geſetze, nach welchen dieſes geſchieht, die 
wir aus den Wirkungen der Geiſtesthaͤtigkeiten auf die Ner⸗ 
ven empiriſch abſtrahirt haben. Auch von dieſer Seite her 
wird die Thaͤtigkeit der Nerven zunachſt entweder geſteigert 
oder vermindert, aber die Endwirkung der Gemuͤthseindruͤ⸗ 
cke auf das Nervenleben kennen wir auch nur als Abaͤnde⸗ 
rung der Nervenkrafte, und zwar entweder der Energie, ders 
ſelben, oder ihrer Reizempfaͤnglichkeit. 
1) Dieſem zu Folge kommen abnorme Empfindungen zu 
Stande und werden bedingt An 
aa) durch Eindruͤcke auf die Nerven jeder Art, fie moͤ⸗ 
gen mechaniſch oder chemiſch ſeyn, und zwar ent⸗ 
weder vermittelſt bloßer Beſchraͤnkung ihrer innern 
Thaͤtigkeit, oder einer Abänderung in ihrer innern 
Subſtanz; Er 
pb) durch das Gemuͤth, was fie freithätig hervorruft. 
m) Die Beſchraͤnkung der Thaͤtigkeit der Nerven ſowohl 
als die Abaͤnderung ihrer Kraͤfte kann ausgehen a) von der 
aͤußern Natur, b) aber auch von dem Gemuͤth, c) von 
Abaͤnderungen der koͤrperlichen Thaͤtigkeiten. ö 
Beſchraͤnkung ihrer Thaͤtigkeit iſt anzuſehen als die 
leichteſte, oberflachlichſte Abänderung ihrer Subſtanz und 
Krafte, z. B. ein mechaniſches Dehnen oder maͤß iger Druck 
auf einen Nerven, der bald nachlaͤßt, worauf eben fo ploͤtz⸗ 
lich Ausgleichung folgt. — Die Beſchraͤnkung der 
Thaͤtigkeit iſt demnach nicht weſentlich, fon 
dern nur gradweiſe von dem, was ich Abaͤnde⸗ 
rung der Nervenkrafte nenne verſchieden, aber 
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wir müffen fie zum Behuf der Kunſt unterſchei⸗ 
den, weil die erſtere als Wirkung aller Krankheiten 
der organiſchen Sphäre ſinnlich hervortritt, und bei der Heir 
lung nicht in Betrachtung kommen kaun. 

n) Die Veränderung der Nerven bleibt in den Graͤnzen 
der Beſchraͤnkung n 
in Hinſicht auf Einwirkungen von Kraͤften der aͤußern 
Natur, as) ſobald dieſe nicht an ſich ſolche ſind, wel: 
che dem Nervenleben vorzugsweiſe feind ſind, z. B. 
Blauſaͤure, Typhusgift; BB) wenn die mechaniſche 
oder chemiſche Einwirkung nicht ſelbſt eindrang bis 
auf die Subſtanz und wenn fie yy) bald zu wirken 
aufhoͤrt, beſeitigt wird; z. B. wenn Arſenik aus dem 
Magen entfernt wird, — fo kann es auch mit Contas 
gien gluͤcklicherweiſe geſchehen. 
) In Hinſicht der Gemuͤthseindruͤcke, wenn ee) fie vor; 
üͤbergehend, ss) nicht unmaͤßig, //) von nicht an ſich 
ſchaͤdlicher Art waren, z. B. tiefe Betruͤbniß, Kum⸗ 
mer, — oder anhaltende, ſtarke, zumal zuſammenge⸗ 
feste Leidenſchaften, z. B. Liebe, Eiferſucht. 
) In Hinſicht der Störungen der Thaͤtigkeit des orga— 
niſchen Lebens, im Ganzen unter eben dieſen Bedin— 
gungen. Allein, da die Krankheiten dieſer Sphäre fo 
hoͤchſt mannichfaltig find, fo kann man die Bedingun⸗ 
gen, die von ihnen ausgehen, jetzt nur im Allgemei⸗ 
nen angeben. 5 N 
Wir muͤſſen auch die Zeichen kennen, aus denen abzu⸗ 
nehmen iſt, ob bei dem Stattfinden dieſer Bedingungen 
nicht wirklich tiefe Verletzung der Nerven Statt gefunden hat. 
o) Im Allgemeinen kann man die Krankheiten der orga⸗ 
niſchen Sphäre als active oder paſſive Zuſtaͤnde anſehen, 
als gehemmte oder als vortretende Thaͤtigkeit; betrachten 
wir fie in Hinſicht der Blutgefaͤße und der Einwirkung dies 
fer auf die Nerven, fo wird von beiden Zuſtanden der Blut— 
gefaͤße aus, Beſchrankung der Nerventhatigkeit die naͤchſte 
b 81 * 
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Folge ſeyn. Gehemmtſeyn des Blutes, es ſey von innrer 
oder äußerer Veranlaſſung, wird der Seele unter der Form 
des Drucks, der Angſt und Unruhe vorgeſtellt; ſo wenn 
man eine Carotis lange mit den Fingern druͤckt; hingegen 
vermehrte Thaͤtigkeit, z. B. bei der Entzuͤndung als Schmerz. 
Die Beſchraͤnktheit der Nerven, die von Krankheiten der 
organiſchen Sphäre ausgeht, iſt oft mechaniſcher Art, 3. B. 
der Schmerz, der von dem mechaniſchen Dehnen eines aus 
ſeiner Lage gewichenen Theils oder einer Geſchwulſt ent 
fieht, fie finde in einem leidenden Organe Statt, oder ruͤhre 
von einem fremden Körper her, einem Gewaͤchs, oder von 
harten Stoffen im Darmkanall. TR 

Die Beſchraͤnkung der Nerventhätigfeit von Krankhei⸗ 
ten der niedern Sphäre iſt offenbar oft ehemiſcher Art; z. B. 
das Stumpfwerden der Zaͤhne von ſaurem Erbrechen, oder 
der Schmerz von ſchlechter Galle im Magen; fremdartige 
Stoffe im Blute, welche durch Abſonderungswerkzeuge aus⸗ 
geſchieden werden und Schmerzen hier machen, wirken ohn⸗ 
freitig auf gleiche Weiſe; eben ſo wie Beruͤhrung der Fin⸗ 
gerfpigen mit Vitriolſaͤure das Gefühl derſelben ſtumpf 
macht. F * 
Daß die Abänderung der Nerven in allen dieſen Faͤl— 
len in den Graͤnzen der Beſchraͤnkung bleiben kann, ſieht 
man daraus, daß die kranken Gefühle weichen, ſobald die 
beſchraͤnkende Veranlaſſung aufhoͤrt; folglich, ſobald ein 
Druck entfernt wird, ein fremder Stoff aus dem Magen 
ausgeleert wird, die geſunkene Gebärmutter unterſtuͤtzt wird. 

p) Der Uebergang dieſes Juſtandes in reelle tiefer ge⸗ 

hende Abaͤnderung der Nervenkraͤfte hangt von dem Gegen⸗ 
ſatze dieſer Bedingungen ab. Sobald er eingetreten iſt, 
macht das Nervenleiden einen weſentlichen Theil der Krank⸗ 
heit aus, und es iſt ſehr wichtig, ihn zu erkennen. 

Es if derſelbe zu beurtheilen aus folgenden umſtaͤn⸗ 
den zuſammengenommen. 
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aa) Aus der Größe der Dauer der Statt gefundenen 
Hemmung und aus der Natur der ſchaͤdlichen aͤu— 
ßern Potenzen, in Verbindung mit dem fruͤhern Zus 
ſtande der Nervenkraͤfte, den wirs erforſchen müffen. 
Je ſchwaͤcher die Nerven ſind, deſto leichter wird 
ihre Kraft durch ſchmerzhafte Eindruͤcke geworfen. 
bb) Aus der Vergleichung der uns ſchon aus der Erfah⸗ 
rung bekannten Staͤrke der Einwirkung hemmender 
Potenzen auf ein geſund beſchaffenes Nervenſſtem. 
Wenn gewoͤhnliche mittlere Eindrücke ſehr ſtarke Ems 
pfindungen hervorrufen, fo muß die Reizempfang⸗ 
lichkeit geſteigert ſeyn. 

560 Aus den Zeichen eines noch beſtehenden innern Krank⸗ 
ſeyns in der organiſchen Sphäre oder der Abweſen⸗ 
heit deſſelben. 

So lange jene befteht, muß ſie auch als dus wichtig⸗ 
ſte Moment der Krankheit im Ganzen angeſehen und fort⸗ 
bearbeitet werden; allein je mehr ſie ſich durch kranke Ner⸗ 
venthaͤtigkeit auszuzeichnen fortfuͤhrt / deſto mehr iſt zu glau— 
ben, daß die Kraft der Nerven ſelbſt weſentlich mit ergrif— 
fen worden ſey. 

) So lange die Nerventhaͤtigkeit von Seiten ihrer Reiz⸗ 
empfaͤnglichkeit als abgeaͤndert erſcheint und die Zufälle fort⸗ 
dauernd in den Schranken der geſteigerten oder verminder— 
ten Reizempfaͤnglichkeit eingeſchraͤnkt bleiben, fo lange fin 
det noch keine tiefe und ſchwere Verletzung der Nerven⸗ 
kraͤfte Statt. Oder, kranke Gefühle für fi ſich allein, fie moͤ⸗ 
gen als erhoͤhte oder verminderte oder abgeaͤnderte uns er⸗ 
ſcheinen, koͤnnen als ſolche zwar einige, aber nie eine tiefe 
Verletzung der Energie der Nerven ſelbſt anzeigen; treten 
aber mit dieſen Zufällen Zeichen der Unſtaͤtigkeit der Ner⸗ 
venthaͤtigkeit, oder der Unregelmaͤßigkeit im Wirken, oder 
der ſchnellen Erſchoͤpfung ein, dann iſt der Zuſtand als wer 
ſentliche oder tief gehende Abänderung der Nervenkraͤfte 
* 
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0) Der Zuſtand der kranken Gefühle ift anzuſehen als 
reine Nervenkrankheit, ſobald das organiſche Leben, wenn 
es auch dabei geſtoͤrt iſt, doch keine Spur von einem Grund» 
leiden verraͤth. * 

Dieß geſchieht kaum anders, als dann, wenn die Krank- 
heit rein von der Pfyche ausgieng; das Nervenleben kann 
denn als ein geſteigertes, wie bei der Tobſucht, oder als 
geſchwaͤchtes, wie bei der Fatuitaͤt, erſcheinen; und kann 
ſich dabei durch den hoͤchſten Grad der Reizempfaͤnglichkeit 
oder Stumpfheit zugleich auszeichnen. E 

In diefen Fallen muß die Huͤlfe auch vorzugsweiſe von 
yſychiſchen Mitteln ausgehen, denen ſolche aus der mate⸗ 
riellen Natur beizufuͤgen ſind, welche eine ausgezeichnete 


Beziehung auf das Nervenleben haben. . 
s) Eine Nervenkrankheit iſt allemal componirt, ſobald 
die materielle Natur ſie erzeugt hatte; denn dieſe kann nur 
auf den organiſchen Körper , in. fo fern er ein phyſiſcher 
it, wirken, und zwar im Verhaͤltniß feiner Kraͤfte gegen 
die außere Natur durch Aneignung alles Fremden ſich zu 
erhalten. j 1 - S 
Leiden die Nerven von ſolchen Einwirkungen fruͤher 
oder fpäter vorzugsweiſe und weſentlich, ſo hat man dieſe 
Seite des Krankſeyns zwar ganz vorzuͤglich zu würdigen, 
aber nur nicht als die allein zu beruͤckſichtigende anzuſehen, 
ſondern man muß ſie mit der gleichzeitigen und mehr ur⸗ 
ſpruͤnglichen Zerrüttung der organiſchen Sphäre zuſammen— 
halten anfangs demnach dieſe vorzugsweiſe, und jene nur 
in Ruͤckſicht der fruͤher oder ſpaͤter zu erwartenden Zerruͤt⸗ 
tung in den Nervenkraͤften, ſpaͤterhin aber und wenn dieſe 
eingetreten iſt, die letztere als die wichtigſte Seite der 
Krankheit anſehen und behandeln. ; | 
Nur dieſe Anſicht der Dinge gewährt uns eine verſtaͤn⸗ 
dige Aufklärung über die Zweckmaͤßigkeit der Behandlung 
des Typhus durch anfangs kuͤhlende und die Ausſonderun— 
gen fordernde Mittel, und warum dieſe Behandlung nicht 
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ſelten allein hiureicht, dieſe Krankheit zu bekaͤmpfen; warum 
man aber ſich in Acht nehmen muͤſſe, die abſpannende Mes 
thode zu weit zu treiben; ferner, warum man die nerven⸗ 
ſtaͤrkende Methode bald fruͤher, bald ſpaͤter , bald gar nicht 
in Anwendung zu bringen habe, und unter welchen Umſtan— 
den das Heil auf ihr allein, und abgeſehen von allen am 
dern, ſonſt wohl noͤthig ſcheinenden Mitteln beruhen muͤſſe? 

Auf gleiche Weiſe ſind allgemeine Nervenkrankheiten 
zu wuͤrdigen. Die Zeit, innerhalb welcher eine Untergra— 
bung der Nervenkraͤfte von aͤußern Schaͤdlichkeiten Statt 
findet, macht keinen weſentlichen Unterſchied in der Sache 
ſelbſt; ſo kann ein jaͤrtlicher Körper in wenig Tagen von, 
dem Typhus fo ergriffen werden, daß das Nerven ſyſtem 
reell ſinkt; eben fo verhält es ſich mit mehrern heftigen Gif⸗ 
ten, welche das Leben durch Vernichtung der Nervenkraͤfte 
deshalb allein zu toͤdten ſcheinen, z. B. Viperngift; allein, 
wenn es gewiß nachgewieſen werden kann, daß der Typhus 
zunaͤchſt das organiſche Leben angreift, ſo muß daſſelbe Ge⸗ 
ſetz auch auf alle Gifte paſſen, und eine ſcheinbare Ausnah⸗ 
me kann das allgemeine Geſetz nicht umſtoßen. 

t) Componirt und nicht rein iſt eine Nervenkrankheit auch 
alsdann, wenn krankhafte Prozeſſe der Bildungsfphäre in 
dem Gebiete der Nerven, beſonders in ihren Haͤuten fie 
erzeugt haben, und ſie als Reſultat von Folgen der letztern, 
alſo durch Vermittlung einer ſecundaͤren Krankheit der nie— 

Sphaͤre hervorgegangen iſt, z. B. durch Verbildung 
der er Nerven oder des Ruͤckenmarks, Knochenuͤbel 
des Ruͤckgrats oder fremde Gebilde im Gehirn, oder in ein 
zelnen Nerven, z. B. Geſchwuͤlſte in ihnen, worauf ſo haͤu⸗ 
fig ſchmerzhafte und krampfhafte Uebel, wodurch die Vers 
richtungen des Nervenſyſtems geſtoͤrt werden, beruhen, 

u) Umgekehrt aber, ſo lange eine Krankheit, die in 
der bildenden Sphaͤre wuchert, das Gebiete der Nerven 
nicht unmittelbar beruͤht, ſo lange wird bas Nervenleben 
von ihr unmittelbar nicht weſentlich angegriffen, ſo ſchmerz— 
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haft als fie auch ſeyn mag; z. B. von den heftigſten 
Schmerzen nicht; denn wir ſehen ſelbſt ſchwaͤchliche Perſo⸗ 
nen oft Jahre lang am Geſichtsſchmerz, Kopfweh, Reißen, 
Krebs leiden, ohne daß ſie eigentlich Nervenkrank werden, 
manchmal ohne daß ſie ſogar nur Nervenzufälle bekommen. 
Sie gehen vielmehr allmaͤhlig ein, zu Folge der unvollkom⸗ 
menen Ernahrung des Ganzen und des Sinkens der Krafte 
im niedern Syſtem, und erſt gegen das Ende des Lebens 
auf der hochſten Stufe der Entkräftung des bildenden Sp⸗ 
ſtems tritt wahre Entzweiung deſſelben mit dem hoͤhern, 
und reelles Sinken auch der Krafte der Nerven ein. Die 
Bedingungen, unter welchen dieſes bei Krankheiten, die 
als Stoͤrungen einzelner Verrichtungen vorkommen, z. B. 
Aſthma, geſchieht, haben wir bei Betrachtung des Krank⸗ 
ſeyns der Nerven im Allgemeinen naher angegeben. 


„Drittes Kapitel. 1 
ueber das geſesmäßige Zuſtandekommen abnormer Bildung 
in Krankheiten und deren Bedeutung. 


§. 118. 


1 * 2 
Wir wiſſen bereits, daß das niedere oder organiſche 
Leben in einer Kette von vielen mit einander verbundenen 
Bildungsacten beſtehe. Wollen wir die Krankheiten der, bil 
denden Sphäre kennen lernen, ſo muͤſſen wir nothwendig 
die geſetzmaͤßige Verbindung dieſer verſchiednen Arte un 
ſich, als auch ihren Zuſammenhang mit den Inf 
der hoͤhern Sphaͤre kennen lernen. 
f Es laſſen ſich aber die Erſcheinungen, welche das Bil⸗ 
dungsleben ausmachen, in zwei verſchiedene Claſſen 
bringen, welche wir zu unterſcheiden haben; nemlich I. 
in unmittelbare und II. in vorbereitende Bil⸗ 
dungs acte, oder in Acte der Aſſimilation, der Veraͤhn⸗ 
lichung des Fremden in die Natur des thieriſchen Stoffs. 


329 
Die erſtern haͤngen der Hauptſache, dem Stoffe, nach von 
dem Blute ab, durch deſſen Spaltung in ſeine Beſtaudthale 
ſie wirklich werden. 

Es aͤußert ſich die ſe Trennung des Blutes in 
ſeine Beſtandtheile auf eine doppelte Weiſe, 
nemlich A) als Abſcheidung von Faſernſtoff, der 
unmittelbar zur Ernahrung der Theile verwendet wird; 
B) als Abſcheidung von verſchiedenartigen Saf⸗ 
ten aus ihm, welche zu verſchiedenartigen untergeordne⸗ 
ten Zwecken in dem bildenden Leben beſtimmt ſind, und ie 
Theil zur Ausleerung aus dem Korper. 5 

Beide Prozeſſe gehen im Innern des a und un⸗ 
ſern Augen entruͤckt von Statten; wir koͤnnen die innern 
Vorgaͤnge, die bei dieſen Verrichtungen in den feſten und 
fluͤſſigen Theilen Statt finden, nicht anders, als hoͤchſtens 
dann belauſchen, wenn ſie auf der Oberflaͤche des Koͤrpers 
Statt finden; Beobachtungen und Verſuche im geſunden 
und kranken Zuſtande, in Verbindung mit der anatomiſchen 
Kenntniß des Koͤrpers haben uns indeß uͤber die Bedingun— 
gen des Zuſtandekommens dieſer Erſcheinungen fo viel Auf- 
klaͤrung gegeben, daß wir einen nuͤtzlichen Gebrauch davon 
zur Erklärung der Krankheiten dieſer Sphaͤre machen koͤnnen. 

Wir konnen deshalb das Zuſtaudekommen abnormer 
Bildung nach ſeinen oberſten Verhaͤltniſſen hier eben ſo gut 
abhandeln, wie wir es mit den abnormen Empfindungen 
gethan haben, und haben nur zu unterſuchen, welche Be— 
dingungen aller Bildung zum Grunde liegen, wie dieſe 
durch Abaͤnderung jener Bedingungen abnorm werden kann, 
und nach welchen im Korper liegenden Geſetzen dieſes ger 
ſchieht. 

Wir wollen die Hauptmomente, auf welche es bei Be— 
urtheilung des Zuſtandekommens dieſer Verrichtungen an— 
kommt, zunaͤchſt aufſtellen. 

1) Alle Acte der Bildung ſtehen mit einander in eis 
nem Wechſelverhaͤltniß. — So die vorbereitenden und un— 


330 i 


mittelbaren Acte der Bildung; denn es dienen die Abſchei⸗ 

dungen auf der einen Seite der Aſſimilation, und auf der 
andern muͤſſen die Organe der Abſcheidung genährt, der 
Stoff zu ihren Verrichtungen aber muß ihnen durch die 
Blutgefäße zugefuͤhrt werden. So dient die Galle noch zu 
der Aſſimilation in der erſten Inſtanz, und fehlerhafte Mir 
ſchung des Bluts, fo wie kranke Thaͤtigkeit des Blutſy⸗ 
ſtems muß wiederum Einfluß auf die Miſchung der Galle 
haben. Es findet daher ein Zirkel in den beiden verſchieden⸗ 
artigen Gattungen des Bildungslebens Statt, und eine ger 
genſeitige Beziehung ihrer Verrichtungen zu einander. 

Daher wird allgemeine Störung des Bildungslebens 
nicht ſelten beguͤnſtigt durch die Störung eines einzelnen 
Actes der vorbereitenden Organe, z. B. von Gelbſucht, wels 
che auf gehinderter Gallenausleerung beruht, indem ſie am 
Ende Abzehrung herbeifuͤhrt, wenn die Exkretion der Galle 
nicht hergeſtellt werden kann; oder Abzehrung durch un⸗ 
mäßigen Speichelfluß, oder durch die Harnruhr, und um⸗ 
gekehrt entſtehen Fehler der Gallabſonderung durch Ruͤck⸗ 
wirkung allgemeiner Stoͤrung der Aſſimilation; fo entſteht 
Leberentzuͤndung und Gelbſucht bei con tagioͤſen Fiebern. 

2) Die Acte 4) der Ernaͤhrung ſowohl als B) der 
eigentlich ſogenannten Abſonderungen ſind ſehr zuſammen⸗ 
geſetzte Prozeſſe, zu welchen nothwendig a) das Blut, als 
das Material, woraus fie entſtehen, b) die feſten Canaͤle, 
welche es enthalten, zufuͤhren und in denen die Scheidung 
geſchieht, o) das Nervenſyſtem, theils als weſentlicher Be 
ſtandtheil jener Canaͤle, theils von Seiten ſeiner Verbin⸗ 
dung mit dem geiſtigen Leben, deſſen Inſtrument es iſt, 
beitragen muͤſſen. 

Um Krankheiten des bildenden Lebens gehörig zu wuͤr⸗ 
digen, muͤſſen wir den Antheil, den ein jedes dieſer Mo⸗ 
mente an den Bildungsacten hat, und die Bedingungen, 
unter denen die letztern von einem derſelben aus geſtoͤrt 
werden, genau kennen lernen. 
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I. A) Ernährung und Regeneration. 


3) Die innern Vorgaͤnge bei der Ernaͤhrung der Theile 
hat die Phyſtologie noch nicht ganz aufgeklärt, Wir koͤn⸗ 
nen indeß das Leben, in ſo fern es ſeinem Grundweſen nach 
in Erhaltung der Subſtanz beſteht, oder alles Leben in Ve⸗ 
getation beſteht, als gegruͤndet in einem beſtaͤndigen Wech⸗ 
ſel und Austauſch feiner Stoffe gegen amdere der aͤußern 
Natur anſehen, und wir haben es bis auf, dieſen Punct 
verfolgen lernen; ja wir ſind in unſern Kenntniffen über 
das Leben organiſcher Körper fo weit vorgeruͤckt, daß wir 
einſehen gelernt haben, daß vegetiren / beſtehen und thaͤtige 
Bewegungen aͤußern in der Natur eins iſt und auf einem 
und demſelben Prinzip beruht, nemlich durch Umtauſchung 
der Stoffe bewirkt wird, welche die Beſtandtheile des or⸗ 
ganiſchen Koͤrpers ausmachen; wir haben geſehen, daß die 
Nerventhaͤtigkeit ſelbſt darauf bezogen werden muß, ſo wie 
der Antheil, den die Nerven in den Thieren an der Vege⸗ 
tation haben. 


40 Vegetation iſt das Leben in der einfach ſten A 
fie iſt auch die Grundlage von allen andern Aeußerungen 
des Lebens, nemlich des Nervenlebens, was ſich im Hirn 
als Gefuͤhl abſpiegelt, und der ſi unlichen Bewegungen der 
weichen feſten Theile. 

Dieſes einfache Leben exiſtirt rein in den harten, Thei⸗ 
len, den Knochen, Flechſen, Zellgewebe, die ſich nicht bewegen. 
3) Wir ſehen dieſes einfache Leben in zwei Formen in 
den organiſchen Körpern hervortreten, nemlich als ein Sort: 
beſtehen der lebendigen Sabſtanz, oder als Regeneration, 
wenn Subſtanz vernichtet worden war. Das Beſtehen ſelbſt 
aber wird nur durch beſtaͤndig unterhaltenen Wechſel des 
Stoffs moͤglich, wie wir geſehen haben; ſelbſt die Knochen 
verandern ihre Miſchung und oft ſchnell in Krankheiten; 
wir ſehen es auch an der periodiſchen Zu- und Abnahme 
des Korpers oder einzelner Theile. 8 
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Die Regeneration verloren gegangener Subſtanz ſehen 
wir nach Verwundungen, nach Zerſtörungen einzelner Theile 
f durch Eiterung und Brand, ſo wie dieſe Prozeſſe ſelbſt 
die Fahigkeit des organiſchen Koͤrpers, einen Wechſel der 
. der organiſchen Subſtanz zu Stande zu bringen, in 

oͤchſten Potenz verrathen; und zwar kommt Zerſetzung 
und Regeneration der Subſtanz im organiſchen Körper durch 
einen und denſelben Prozeß iu Stande, d. iſt. durch der 
welchen wir Entzuͤndung nennen. 

“5, So weit unſre Erfahrungen reichen / hat das Re 
generationsvermoͤgen, wodurch in Pflanzen und in Thieren 
der niedern Claſſen aus einzelnen Theilen derſelben neue In⸗ 
dividuen gebildet werden, z. B. bei Polypen, in den Thie⸗ 
ren hoͤherer Ordnung und im Menſchen keinen großen um⸗ 
fang; es erzeugen ſich zwar, aber nur als Ausnahmen, 
manchmal ganze organiſche Theile wieder, z. B. ein aus 
geſchnittener ſechster Finger, und wir koͤnnen daher unſerm 
Körper das Vermögen, alle Arten von Theilen, Nerven 
und Muskeln wieder zu erſetzen, nicht abſprechen; aber wir 
muͤſſen es als ſehr beſchraͤnkt anſehen. 

Beobachtungen und Verſuche haben gelehrt, daß alle 
Regeneration wenigſtens ausgehe von Bildung von zellich⸗ 
tem Stoff in der Form von Waͤrzchen, die ſich in zellichte 
Blaͤttchen aufloͤſen laſſen. So ſehen wir Knochen, und Zell 
ſubſtanz in weichen Theilen, ſich erſetzen; Nervenſtraͤnge aber 
bilden ſich nicht wieder zu einem Ganzen, wenn ſie getrennt 
worden waren. Selbſt die Hautnarbe hat eine von der 
Haut verſchiedene Textur. 

Blutgefäße ſcheint die Natur auch im Menſchen ſehr 
leicht und ſchnell neu bilden zu koͤnnen, wenigſtens gelingt 
es ihr leicht, aus unſichtbaren kleinen Gefaͤßen ſehr ſchnell 
weite Gefäße zu machen, ohne daß die Wände verdünnt 
wuͤrden, ſie nehmen vielmehr in gleicher Proportion an 
Stärke zu, z. B. in der Schwangerſchaft und nach der 
Operation der Anevrismen, was nur durch Umtauſch von 
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Stoff moͤglich iſt, und zwar durch ungemein vermehrten 
Eintauſch. N Sale 
7) Die Erſcheinungen und Gefege der Regeneration 
geben uns Auskunft über das Zuſtandekommen der ununters 
brochenen Ernahrung aller Theile, wodurch ſie ſich in ihrer 
Integritaͤt erhalten, in ſo fern fie von dem Blute ausgeht. 
Ohnſtreitig iſt auch dieſer Prozeß ganz einfach, und 
ſo, wie wir ihn in ſeinem Anfange wirklich beobachten 
koͤnnen. Wir koͤnnen die Vorgaͤnge unter Pune, Saz 
aufſtellen. 
Das Blut ſcheidet ſeinen plaſtiſchen Stoff, der zur 
Ernährung reif ift, in die Zellen des Zellgewebes ab, was 
alle Theile umkleidet, wie in ein allgemeines Magazin. 
Dieſe ziehen denſelben ganz nach chemiſchen Geſetzen 
an ſich und es iſt der Nahrungsſtoff fuͤr alle Theile einer 
und derſelbe, — nicht fuͤr jeden Theil wird ein verſchied— 
ner abgeſetzt, was man ohne den geringſten Scheinbeweis 
oft hypothetiſch angenommen hat. 7 
Durch das Leben und die lebendigen Thaͤtigkeiten der 
Theile wird ihre Subſtanz immer partiell zerſetzt, verliert 
Beſtandtheile / die ihr entriſſen werden und ſich mit andern 
verbinden, die Verbindung der andern wird lockerer, die 
thieriſche Materie wird theilweiſe zerſetzt. f 
So tritt ein Bedarf von Erſatz ein, und dieſer wird 
befriedigt, indem jeder Theil aus dem fluͤſſigen, ins Zell— 
gewebe ergoſſenen / allgemeinen Nahrungsſaft die Beſtand⸗ 
theile anzieht, die ihm homogen find, zu denen er die mei⸗ 
ſte Verwandtſchaft hat; ſo der Nerve die ihm homogenen. 
Der Theil der Lymphe, welcher nicht zu dieſem Pros 
zeſſe verwandt wurde, wird von den lymphatiſchen Gefaͤ⸗ 
ßen eingeſogen, und ſo auch die von der partiellen Zerſetzung 
eines Theiles ruͤckſtaͤndigen Beſtandtheile, die als Ueberreſte 
von zerſetztem Thierſtoff anzuſehen ſind. Bleibt ein Theil 
der ins Zellgewebe abgeſetzten Stoffe, die zur Ernährung 
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tauglich find, HERE, fo wird zunaͤchſt daraus durch bier, 
ſche Cryſtalliſation Zellſtoff gebildet. 6 

Unvollkommen ausgebildeter Nahrungsſtoff oder der 
Ueberfluß nahrhafter Stoffe, wird in der Form von Fett 
ebenfalls in das allgemeine Magazin, das Zellgewebe, ab- 
geſetzt, und hier zu kuͤnftigem Gebrauch aufbewahrt. 

8) Ob bei Regenerationen von organiſchen Theilen, 
nach und nach auch Nerven und Gefäße thieriſch anſchie- 
ßen koͤnnen, wiſſen wir nicht genau. Urſpruͤnglich ſcheint 
die aus fluͤßigem Stoff zu feſter angeſchoßene Subſtanz 
bloßer Zellſtoff zu ſeyn. Da wir indeß ſehen, daß neu re⸗ 
generirte thieriſche Subſtanz allmaͤhlig die Eigenſchaften der 
urſpruͤnglichen Subſtanz, die verloren gegangen war, mehr 
oder weniger wieder erhält, z. B. daß ein zerſchnitte⸗ 
ner Nerve wieder Eindruͤcke nach dem Hirn zu leiten. für 
hig wird, ein verletzter Muskel ſich leichter bewegen lernt, 
Narben ſich an und ausfuͤllen, — da offenbar Gefäße in 
der neu erzeugten Subſtanz ſich bilden, — da endlich aus 
Zellſtoff durch allmaͤhlige Fortbildung, d. i. weitern Ums 
tauſch von Stoff, Knorpel und endlich Knochen wird; fo 
muͤſſen entweder Gefäße und Nerven nach und nach aus 
dem allgemeinen Nahrungsſaft ſich eryſtalliſiren, oder aber 
durch Fortſchiebung aus der urſpruͤnglichen Subſtanz ſich 
der neuen mittheilen. 

B.) Abſcheidungen aus dem Blute. 

9) Der Prozeß der Abſcheidungen iſt dem der Abſe⸗ 
tzung des Nahrungsſtoffes in Zellen ganz analog und be⸗ 
ruht daher ohnſtreitig auf gleichen Geſetzen. Man hat ihn 
durch tauſendfache Hypotheſen vergeblich zu erklaͤren ge 
ſucht Wir konnen auch ihn nur auf die Geſetze der At⸗ 
traction aller Materie redueiren, ihn aber fo wenig wie 
dieſe wieder erklaren. In ſo fern die Abſonderungen von 
dem Blute als ihrem Material abhaͤngen, muͤſſen ſie auf 
dem Streben, das Fremde quszuſtoßen und das Homogene 
anzuziehen beruhen. 
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Die Aus wurfsſtoſſe, welche Ueberreſte zerſetzter thieri— 

ſcher Subſtanz ſind, werden von der Geſammtmaſſe des 

Blutes abgeſtoßen, mit Huͤlfe der reigempfänglichen Enden 

der Gefäße ausgeſtoßen und gehen in Die Ausſonderungs⸗ 
canale über, 


8 Solche Abſonderungsſaͤfte, welch von edler Art und 

von vollkommener thieriſcher Miſchung ſind, wie Milch und 
Saamenfeuchtigkeit, werden von den zur Bildung eines 
neuen Individuums beſtimmten beſondern Organen, de⸗ 
ren Leben auch ein hoͤchſt geſteigertes iſt, angezogen, da 
nur der vollkommenſte Thierſtoff ihnen homogen ſeyn kann; 
zu untergeordneten Zwecken dienende Abfonderungsfäfte, wie 
Schleim, Ohren ſchmalß / Augenbutter, Gelenkſchmiere, wer 
den ohnſtreitig vermoͤge der homogenen Miſchung ihrer Car 
nale angezogen. Die Schleimhaͤute find einfache Gebilde, 
fo wie die Schleimbälge, und fie werden ſelbſt ſehr leicht 
zerſetzt und zerſtort, z. B. bei Entzündungen, in den Ton: 
ſillen, auf der Zunge, im Rachen, un loͤſen ſich in eine 
ſchleimartige Subſtanz auf. 6 


Die Verdauungsſaͤfte, Speichel, Magenſaft, Galle, 
die eine doppelte Beſtimmung hat „werden ohnſtreitig nach 
dieſem Geſetz abgeſchieden; die Galle aus einem venöfen 
Blute, in welchem die Beſtandtheile dieſes Auswurfsſtoffes, 
das palpabelſten von allen, ſchon in concentrirter Form be⸗ 
findlich ſind, durch die venoͤſen Gefaͤße der Pfortader; die 
feinen ſpeichelartigen aber Aura It feine auß und Dru; 
ſen eigner Art. 


Der Aus wurfsſtoffe 11 0 ſich das Blut . 55 
moͤglichen Wegen und in vielerlei Geſtalten; ſo der feinen 
durch die Haut und die Lungen, groͤberer durch die Nie— 
ren; der groͤbſten durch die Leber, und das Product, die 
Galle, iſt am meiſten mit Waſſerſtoff geſchwaͤngert, der 
zur Aneignung fremder unten a zum Theil ver⸗ 
braucht wird. | 15 
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II. Affimilation. 

10) Die Aete, wodurch die Bereitung von u Mehrung 
ſtoff zu Stande kommt, oder die Acte der Aſſimilation ſind 
ebenfalls hoͤchſt zuſammengeſetzt, und es machen die Organe 
derſelben, wiederum einen fuͤr ſich beſtehenden Organismus 
in dem. thierifchen, Körper, ein geſchloßnes organiſches Gan⸗ 
zes in welchem die Bedingungen der Erhaltung des ganzen 
Koͤrpers wiederum in ſich zu einem Ganzen vereinigt ſind. 
Sie beſtehen in den Werkzeugen der Verdauung und den 
Milchgefaͤßen einer Seits, in dem ganzen lymphatiſchen 
Syſtem und dem Blutſyſtem andern Theils; die Aſſimilg⸗ 
tion wird in den Venen und dann in den Lungen vollen⸗ 
det. Das arterielle Syſtem empfaͤngt den vollendeten Bil⸗ 
dungsſtoff und verbraucht ihn. 

Wir werden den Antheil dieſes Syſtems an der geſun⸗ 
den und kranken Bildung in der Folge beſonders zu wuͤr⸗ 
digen haben; wir verfolgen zunaͤchſt die Bedingungen der 
abnormen Bildung in Hinſicht auf den letzten Zweck, der 
Ernaͤhrung oder der Vegetation. 


= „19. 

11) Nach Nummer 2. hängt die Bildung in der letz 
ten Inſtanz, d. i. die Ernährung, das Beſtehen, das Ve⸗ 
getiren oder das vegetative Leben, das Leben auf der nie⸗ 
drigſten Stufe ab A) eines Theils von dem Material, durch 
deſſen Verbrauch es zu Stande kommt und unterhalten wird, ü 
B) dann von den lebendigen Canalen, in denen es geführt 
wird, endlich C) von den Nerven, und zwar von letztern . 
in doppelter Beziehung. 

Die Bedingungen aller abnormen Bildung, Ernaͤh⸗ 
rung und Vegetation, muͤſſen demnach in Abweichungen jes 
ner Bedingungen von der Norm liegen; und wir muͤſſen 
dieſe Abweichungen ſowohl in dieſer dreifachen Beziehung, 
als in Hinſicht der Geſetze, nach welchen dieſes geſchieht, 
kennen lernen, um in allen Fallen, wo wir abnorme Bil: 
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dung als Krankheit in der Erſcheinung hervortreten fehen, 
das Moment zu ergruͤnden, von welchem ſie zunaͤchſt 
ausgieng. | | . 
A) Das Blut, als Hauptmoment kranker Bildung. 
12) Das Hauptmoment, wovon abnorme Bildung augs 
gieng, kann in dem Material ſelbſt liegen, alſo im Blute 
und deſſen unvollkommener Miſchung. In der That iſt die— 
fer Quell auch der haͤufigſte und urſpruͤnglichſte, wovon 
kranke Bildung ausgeht. e 
Es kann das Blut auf doppelte Weiſe in feiner Mir 
ſchung unvollkommen werden. N 
9) Dürch unvollkommene Vorbereitung in den Aſſimi— 
lationsorganen, wozu die Organe, in welchen es umfließt, 
ſelbſt auch noch gehoͤren. Alle Krankheiten der Aſſimilati— 
onswerkzeuge und jedes einzelnen, und ſo auch jedes Krank— 
ſeyn des Blutſyſtems, in fo fern es aus lebendigen Cand- 
len beſteht, muͤſſen verhindern, daß ein vollkommnes Blut 
ausgearbeitet wird. 5 
2) Durch fehlerhafte Verhaͤltniſſe der Stoffe, welche 
dem Koͤrper zur Aneignung von der Außern Natur darge— 
boten werden. f f b 
N 13) In der letztern Hinſicht kann man unterſcheiden: 
a) Die Einwirkung der Natur im Großen, die als ſol— 
che wie die Saugamme der organiſchen Körper anzu— 
ſehen iſt, und von deren Geſammtwirkung die Beſchaf⸗ 
feuheit der Subſtanz der organiſchen Koͤrper, ſo wie 
der Zuſtand ihrer Kraͤfte und der Wohlſtand ihres Le⸗ 
bens abhangt. f 8 f 
Von der Bearbeitung der organiſchen Körper im Gro— 
fen, die von dem Zuſtande der allgemeinen Natur ausgeht, 
hängt die größere oder mindere Vollkommenheit der orga⸗ 
niſchen Koͤrper, die beſondern Anlagen zu gewiſſen Unvoll— 
kommenheiten, die einzelnen Laͤndern und Klimaten eigen 
ſind, oder die von Zeit zu Zeit einen Strich Landes auf 
einmal treffen und oft ziehen, — die epidemiſchen, — von 
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ihr auch die Anlage zu contagioͤs⸗epidemiſchen Krankheiten 
ab, indem beide Eigenſchaften mit einander in naher und 
weſentlicher Beziehung ſtehen, endlich die Anlage zu der be 
ſondern Beſchaffenheit der Kraukheiten der Jahrszeiten ab. 

Wir uͤberſehen die Wirkſamkeit der aͤußern Natur auch 
nicht entfernt, ſondern lernen ſie erſt aus der Wirkung ken⸗ 
nen, die ſie auf das Geſammtleben der Menſchen zu einer 
Zeitepoche und auf einer Strecke Landes hat. 

Wir muͤſſen fie daher erfahrungsmaͤßig prüfen, und die 
beſondre Natur dieſer Krankheiten erſt aus ihren beſondern 
Wirkungen in dem thieriſchen Körper abnehmen. 

Darum konnen wir uns auch auf keine andre Weiſe 
nuͤtliche Kenntniſſe Über die Natur epidemiſcher Krankheiten 
erwerben, als wenn wir die Geſchichten vieler Epidemien 
ſtudieren, um Schluͤſſe aus der Analogie auf eine neue zu 
machen; eben ſo muͤſſen wir die endemiſchen erſt aus ge⸗ 
nauer Beobachtung derſelben in der Natur an jedem Orte 
genauer kennen lernen, und es iſt traurig genug, daß dieſe 
Kunde, deren Werth Hippocrates ſchon ganz kannte, ſo 
wenig noch immer in Hinſicht aller cultivirten Lander und 
Gegenden vervollkommnet worden iſt. BER 

Eben fo iſt es mit den contagiössepidemifhen Krank 
heiten der Fall; denn weit gefehlt, daß die contagioͤſen/ 
z. B. Peſt, Scharlach, Blattern, Maſern ſich immer gleich 
erhielten, ſo ſcheinen ſie in verſchiednen Epidemieen oft kanm 
dieſelben Krankheiten zu ſeyn; ihr Weſen ſelbſt erſcheint 
abgeaͤndert, und es findet nicht etwa bloß eine Modification 
nach Graden der Heftigkeit Statt. Man denke an die peſt⸗ 
artigen Blatter» und Scharlachepidemieen, und an die hoͤchſt 
gelinden. Ich werde dieß in dem ſpeciellen Theile genauer 
ausführen. Es verhält ſich daher der thieriſche Korper bei 
der Erzeugung der Contagien ganz nach dem Vorbilde der 
äußern Natur, oder er wirkt nur in Uebereinſtimmung mit 
ihr zur Bildung derſelben oder in dem Verhaͤltniß, in wel⸗ 
chem er von ihr im Ganzen bearbeitet worden iſt; die aͤußere 
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Natur hat auch den Hauptantheil an der Erzeugung der 
Contagien im thieriſchen Koͤrper, und an der beſondern 
Qualitaͤt derſelben in jeder Epidemie, fo daß ohne Mit⸗ 
wirkung der aͤußern Natur auch keine Epidemie möglich 
wird, obgleich das Contagium exiſtirt. 5 


14) b) Die Einwirkung einzelner Stoffe der Natur. 


Einzelne Einflüffe der materiellen Natur ſchaden auf 
mannichfaltige Weiſe, welche die allgemeine Pathologie in 
der Aetiologie vortragen muß; es laſſen ſich die Wirkun⸗ 
gen derſelben, die fie auf das Stoffverhaͤltniß des organi⸗ 
ſchen Körpers haben koͤnnen, auf zwei Gattungen zuruͤck— 
bringen; es wird nemlich die Miſchung des Blutes davon 
entweder im Allgemeinen gegen die Norm abgeaͤndert wer— 
den koͤnnen, daß unvollkommene Ernahrung die Folge ſeyn 
muß, oder ſie werden ein beſonderes, eigenthuͤmliches Miß⸗ 
verhaͤltniß in die Miſchung des Blutes ſetzen; erſteres find 
die Wirkungen einer ungeſunden Kofi, oder des Mißverhalt— 
niſſes der Quantitat und Qualitat der Speiſen mit den 
aſſimilirenden Kraften und den übrigen aͤußern Bedingun— 
gen des Beſtehens der Geſundheit, als der Bewegung, des 
Genuſſes der Luft u. ſ. w. Letzteres find die fpecififen Krauß 
heitszuſtaͤnde, die von nicht aſſimilirbaren Stoffen, Giften 
aller Art und ſpecifken Producten des kranken Korpers 
entſtehen. Ar 

Wir werden beide in Zukunft naher betrachten; es er— 
hellet hieraus, daß wir ſo eine doppelte Gattung von feh⸗ 
lerhafter Beſchaffenheit des Blutes annehmen muͤſſen, des 
ren jede wieder mancherley Arten umfaſſen wird, die wir 
in der Humorallehre naher pruͤfen werden. 

15) In wie fern die Krankheiten der Organe, welche 
den Nahrungsſtoff, das Blut, vorbereitend beakbeiten, (nach 
No. 12.) die Miſchung deſſelben beeinträchtigen, werden 
wir aus der fpatern Betrachtung ihrer abnormen Verhalt— 
niſſe genauer kennen lernen. Jetzt wollen wir dieß nur in 
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Hinſicht auf die Canaͤle zunaͤchſt unterſuchen, in welchen 
das Blut umfließt. 

Es erhellet aber von ſelbſt, daß bei kranken Zuſtaͤn⸗ 
den der Ernährung das wichtigſte Moment in den meh: 
reſten Fällen auf einem fehlerhaften Stoffverhaͤltniſſe des 
Blutes werde beruhen muͤſſen denn 

1) muß es natuͤrlich immer, wo es Statt findet, als 
das wichtigſte Glied der urſachlichen Momente angeſehen 
werden; dieß beſtaͤtigt auch allgemeine Erfahrung, wir wer⸗ 
den die Folgen einer langſamen Blei- Arſenik- Kupfer⸗ 
Queckſilber⸗Vergiftung gewiß nicht anders heilen, als wenn 
wir dieß Stoffverhaͤltniß ausfindig gemacht und beruͤckſich⸗ 
tigt haben; eben fo iſt es der Fall mit den nicht fpecififen 
Fehlern der Miſchung des Blutes; z. B. bei der ſogenann— 
ten Verſchleimung oder atrabilariſchen Conſtitution; die 
neuere Arzneikunde, welche dieſe Anſichten verlacht und aus⸗ 
geſtrichen hat, ſieht ſich doch genoͤthigt, ſolche Kranke fer⸗ 
ner nach Carlsbad zu ſenden, aber wohl gewiß iſt, dieſe 
Ungluͤcklichen werden nach den Anſichten der neuern Schw 
len nicht curirt. ; | 

2) Dieſes Miß verhaͤltniß des Stoffs muß aber aͤußerſt 
Häufig Statt finden, weil ihm von vielen Seiten her Quel- 
len geöffnet find, nemlich die beſtaͤndige Umgebung und Be⸗ 
ruͤhrung der Körper mit zum Theil hoͤchſt fremdartigen 
Stoffen, z. B. die Subſtanz unſerer Kuͤchengeſchirre, unſe— 
rer Materialien zu gewiſſen Arbeiten; — Farben, unſre 
Speiſen und Getraͤnke die zufällig und abſichtlich v aͤlſcht, 
vergiftet werden, — unfre Lebensart in ungeſunder Zim⸗ 
merluft und in großen, aber enggebauten Städten u. f. w. 
wozu die Unmaͤßigkeit der Menſchen und die Art ihrer 
Geſchaͤfte kommt. ER 

3) Iſt der Apparat der vorbereitenden Werkzeuge ſo 
ſehr zuſammengeſetzt und beſteht aus fo mannichfaltigen 
Gliedern, daß die geſunde Miſchung des Blutes von 
diefem großen Quelle aus eben fo haufig als hoͤchſt ver⸗ 
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ſchiedenartig abgeaͤndert werden muß, und wir kuͤnnen ſchon 
daraus die hohe Bedeutung, des e in den meiſten 
REN abnah ite. 8 Au; 


. . 100.3 
eg 5) Die Blutgefäße, als Sanprmomen kranker 
Bildung. 


16) Die Blutgefäße find uns. bestimmt, das Blut 
z enthalten und dieſen Lebensſtoff mit allen Theilen in uns 
aufhoͤrlich erneuerte Beruͤhrung zu bringen; dteß iſt ihr 
mechaniſcher Antheil an der Vegetation, oder an dem er 
ben, in fo fern es auf Bildung beruht. 

Die Blutgefaͤße ſind deshalb Bewegungsorgane hd 
folgen den Geſetzen derſelben. 
Betrachten wir ſie als dem Geſetz der Erregung, in 
ihrer Thaͤtigkeit unterworfen, ſo wird dieſe letztere ver ſchie⸗ 
den ausfallen muͤſſen, je nachdem fie durch das Blut oder 
andre Reize, zu ſtark oder zu gering erregt werden; oder 
je nachdem ihre Reizempfaͤnglichkeit hoͤher oder niedriger 
geſtimmt iſt, als es die Regel mit ſich bringt. Dieß iſt die 
gewoͤhnliche, bis jetzt faſt ausſchließlich gebraͤuchlich gewe⸗ 
ſene Berechnungsart des Antheils, den die Blutgefaͤße als 
lebendige Canale an den abnormen Erſcheinungen der Bil, 
dung nehmen ſollen. Allein dieſe Betrachtungsweiſe iſt 
hoͤchſt einſeitig, und wenn auch in vielen Fallen fir die 
Kunſt nuͤtzlich und brauchbar / doch durchaus nicht erſchoͤ⸗ 
pfend und nicht genügend, um den Antheil der Blutgefaͤße 
an Erzeugung kranker Bildung geſetzmaͤßig und ſo kennen 
zu lernen, daß wir in der Natur den Fall leicht ausfindig 
machen koͤnnten, wo durch ſie zunaͤchſt, wie durch das ur⸗ 
ſachliche Hauptmoment, kranke Bildung zu Stande kom— 
men mußte. Gleichwohl iſt dieß zum ratzonelken Heilen 
dringendſt. nothwendig. f 
Will man die Krankheiten, welche ſich durch fehler 
bat Bildungsacte charakteriſiren, auf eine für die Kunſt 
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wahrhaft nuͤtzliche und belehrende Weiſe auffaſſen, ſo daß 
daraus das Zuſtandekommen der kranken Bildung nach Ge⸗ 
ſetzen des thieriſchen Korpers hervorgeht, ſo muß der ober⸗ 
fie Geſichtspunct, von dem wir ausgehen müffen, von dem 


bildenden Vermögen, und zwar von dem der Gafte, zu 


naͤchſt hergenommen ſeyn, indem ſelbſt die Bildung des 
Foetus von dieſem ausgeht; und es werden demſelben erſt 
dann, wenn er ſich aus Saͤften gebildet hat, Bewegungs⸗ 
organe zugegeben, um die ihm als ausgebildetem organi⸗ 
ſchen Weſen nun zukommenden Verrichtungen, die darum 
immer dem Weſen nach Bildungsacte bleiben, und immer 
auf Bildung hinauslaufen, vollbringen zu koͤnnen. 

Wir haben auch bereits geſehen, daß das Vermoͤgen 


thieriſche Bewegung zu machen, der thieriſchen Subſtanz 


ſogleich mit dem Feſtwerden des Stoffs gegeben wird, daß 
es folglich eine Eigenſchaft aller weichen feſten Theile ſey, 
die aus dem bildenden Vermögen hervorgeht und zunaͤchſt 
auf der Textur und Form beruht, daß es folglich ein fe 
cundaͤres und der bildenden Kraft untergeordnetes Vermoͤ⸗ 
gen ſei, daß ſich das Leben vieler Theile uns zwar unter 
der Form der Bewegung kund mache, daß aber das Leben 
an ſich nicht in der Bewegung der feſten Theile weſentlich 


beſtehe, ſondern zunaͤchſt in Bildung, d. i. in Vegetation, 


wie es ſich auch in den harten Theilen rein und einfach 
ausſpricht. 7 e 

Ein zweiter allgemeiner Geſichtspunct, von dem aus 
die Krankheiten, die in abnormer Bildung beſtehen, ſich bes 
trachten laſſen, kann nun wohl von der Seite her genom⸗ 
men werden, als alle Bildungsacte durch Vermittlung von 
feſten Theilen geſchehen, welche lebendiges Bewegungsver⸗ 
moͤgen beſſtzen. Allein es läßt ſich ſchon aus dem Geſag⸗ 
ten einſehen, daß in der Regel abnorme Bewegungen, wenn 
ſie in Begleitung von Störung gewiſſer Bildungsacte vor⸗ 
kommen, weit entfernt, der weſentliche Theil derſelben zu 
ſeyn, vielmehr für uns nur ſinnliche Zeichen ſeyn koͤunen, 
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dle uns von dem fehlerhaften von Statten gehen eines oder 
mehrerer, allgemeiner oder beſonderer Bildungsacte benach— 
richtigen; und daß abnorme Bewegung weder die hoͤchſte, 
noch die alleinige Seite ſeyn koͤnne, von der die Krankhei⸗ 
ten der bildenden Sphäre aufgegriffen werden muͤſſen, ſon— 
dern daß dieſe Seite bei denſelben für die Regel nur eine 
bei⸗ und untergeordnete ſeyn koͤnne. 1 

Es erhellet ferner ſchon hieraus, daß nur durch eine 
ſcharfe Auffaſſung dieſer beiden Geſichtspunete, durch eine 
naturgemaͤße Wuͤrdigung der Bedeutung beider, und des 
Verhaͤltniſſes, in welchen thieriſche Bewegung und Bildung 
mit einander ſtehen, ſich auf eine gruͤndliche, mit ſich und 
mit der Natur uͤbereinſtimmende Weiſe über die Krank 
heiten der bildenden Sphaͤre des thieriſchen Koͤrpers philo— 
ſophiren laſſe. In der Mißkenntniß dieſer oberſten An ſich⸗ 
ten liegt denn auch der Grund der Widerſpruͤche aller bie: 
herigen mediziniſchen Syſteme mit ſich ſelbſt, unter einan— 
der und mit der Erfahrung. Bisher gieng man einſeitig 
entweder von dem einen oder dem andern Prinzip, als dem 
hoͤchſten aus, und ſuchte die Natur der Krankheiten aus 
einem vorzugsweiſe abzuleiten. Man betrachtete entweder 
die Säfte und ihre innormale Beſchaffenheit als das Wich— 
tigſte, und leitete daraus die abnormen Bewegungen ab; 
oder man betrachtete die abnormen Bewegungen als das 
Hoͤchſte und Weſentlichſte bei Krankheiten der bildenden 
Sphaͤre, und unterſuchte das Zustandekommen derſelben le— 
diglich nach den Geſetzen der Erregung; man ſagte, kranke 
Bewegung kommt zu Stande, entweder durch krankhafte 
Reize, oder durch krankhaft abgeaͤnderte Reizbarkeit, und 
lehrte nun, wie die Fehler der flüffigen Theile eigentlich 
als Wirkungen und Folgen der abnormen Bewegungen an: 
zuſehen wären. Wenn aber willkuͤhrliche Muskeln in Frans 
ker Bewegung befangen waren, ſo nahm man dieſe fuͤr 
Wirkungen der kranken Nerventhaͤtigkeit, 1 zu bedenken, 
daß man ſich fo ſelbſt widerſprach / indem man ja die Muss 
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kelreizbarkeit als eine beſondere, der Nervenkraft das Gleich, 
gewicht im Körper haltende Grundkraft im Ganzen aufftellte. 

Man kann ſich von dem organiſchen Leben des thieri⸗ 
ſchen Koͤrpers einen fuͤr die Beurtheilung ſeiner Krankhei⸗ 
ten nuͤtzlichen Begriff machen, wenn man ſagt, es ſey daſ— 
ſelbe in einen Kreis von Bildungsgeten und thieriſchen Ber 
wegungen eingeſchloſſen, welche durch homogene Saͤſte und 
durch weiche Canale zu Stande kommen. 

Wir koͤnnen ferner ausſagen, daß der geſunde Zuſtand 
des organiſchen Lebens auf der Harmonie dieſer in ſich ver⸗ 
ſchlungenen Acte beruht, die durch fluͤſſige und feſte Theile 
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vermittelt werden, daß folglich der Zuſtand der mit Bewe⸗ 


gungskraͤften verſehenen Canale einen wichtigen Einfluß auf 
die bildenden Acte haben muͤſſe, um ſo mehr, da die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß, fo lange die Bewegungen der Bil⸗ 
dungsorgane regelmaͤßig geſchehen, auch guter Nahrungs⸗ 
ſtoff bereitet, der Körper gut genaͤhrt, und alles Ueberfluͤſ; 
fine und Schaͤdliche, was nicht in die Miſchung des Thier⸗ 
ſtoffs paßt, durch eigne Veranſtaltungen ausgeſtoßen wird, 
fo wie umgekehrt, daß unregelmaͤßige Bewegungen der Car 
naͤle, die zur Bildung hinwirken, auch immer abnorme Ver⸗ 
Anderung des Bildungsſtoffes, der Ernaͤhrung, der Sew 
und Excretionen zur Folge haben. 

Allein daraus folgt nur nicht, daß die Krankheiten der 
bildenden Sphaͤre, die ſich durch kranke Bewegungen uns 
kund machen, entweder allein oder vorzugsweiſe von dieſer 
Seite aufzufaſſen waͤren, um ihr Weſen auf eine fuͤr die 
Kunſt nuͤtzliche Weiſe zu ſchaͤtzen; die Erfahrung hat auch 
gelehrt, daß man damit nicht durchkommt; denn die So—⸗ 
lidarpathologie, welche dieſer Anſicht ihr Daſeyn verdankt, 
verfährt eben fo einſeitig als die Humoralpathologie, wel⸗ 
che alle kranke Thaͤtigkeit von abnormen Zuſtaͤnden der 
Säfte herleitet und beide find nicht erſchoͤpfend. Es kann 
daher nur eine vereinigende Anſicht beider die wahre Natur 


anſicht feyn, dieſe gewinnt man“ wenn man das We, 
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fen aller Krankheiten der bildenden Sphäre in Stoͤrüng 
von Bildungsacten ſetzt, zu deren Erzeugung aber Säfte 
und feſte Theile gleichviel beitragen, und wenn man beide 
Theile als zur Einheit im Wirken vereinigt betrachtet, als 
in beſtaͤndiger Wechſelwirkung und zu einem Zwecke thaͤtig. 
Nach dieſer Anſicht der Dinge koͤnnen bedingungs— 
weiſe bald die feſten, bald die fluͤſſigen Theile mehr An— 
theil an Erzeugung einer Krankheit haben; aber um dieſen 
Antheil richtig zu wuͤrdigen, muß man die innern Be— 
dingungen, von denen thieriſche Bewegungen überhaupt 
abhaͤngen, erſt in Hinſicht auf alle Bewegungsorgane ken— 
nen gelernt, und die Art und Weiſe, wie abnorme Bewe— 
gungen entſtehen, auf Geſetze des thieriſchen Koͤrpers zu— 
ruͤckgefuͤhrt haben. Dieß fol der Vorwurf unſerer Unterſu— 
chungen in dem folgenden Kapitel ſeyn. Jetzt gehe ich zu 
der Betrachtung des Antheils fort, den die Nerven an der 
Erzeugung der Krankheiten haben, die in fehlerhaften Bil— 
dungsgeten ketten 


§. 122. 

C) Die Nerven, als ee kranker Bildung. 
17) Wir wiſſen bereits, daß das Nervenſyſtem auf 
verſchiedenartige Weiſe an dem vegetativen Leben Antheil 
nimmt; dev, Einfluß des erſtern auf das letztere laͤßt ſich 
daher von verſchiedenen Seiten betrachten; nemlich einmal 
a) in ſo fern die Nerven weſentliche Factoren dek thie— 
riſchen Bewegungen ausmachen, aber auch als orga⸗ 
niſche Theile eben ſo weſentlich einen materiellen Bei— 
trag zu der Vegetation liefern muͤſſen, und folglich 

auch Factoren derſelben ſind. a 
b) In fo fern der Nerve eines Theils mit ihm ju ei⸗ 
nem Ganzen verſchmilzt, und einen integrirenden De: 
ſtandtheil deſſelben ausmacht, der von dieſer Seite 
ihm allein weſentlich angehoͤrt; auf der andern aber, 
in ſo fern der Nerve eines jeden einzelnen Theils 
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wiederum auch ein Beſtandtheil des allgemeinen Ner⸗ 
venſyſtems iſt, und folglich mit dieſem in einer weſent⸗ 
lichen Verbindung ſteht. zer 
Das Verhaͤltniß der Nerven zu dem thieriſchen Le 
ben iſt daher vielſeitig, und nicht leicht iſt es, daſſelbe ſo 
aufzufaſſen, daß wir den Antheil derſelben an Erzeugung 
der Krankheiten, die in Störung von Bildungsaecten beſte⸗ 
hen, richtig wuͤrdigen lernen.. a 
Wir vereinfachen dieſe Unterſuchung dadurch daß wir 
ihren Antheil an Erzeugung abnormer Bewegung beſonders 
und fuͤr ſich unterſuchen werden, und jetzt denſelben nur 
wuͤrdigen, in fo fern er ſich in Erſcheinungen von kranker 
Bildung offenbart. Es ſpricht ſich nemlich die Wirkung 
der Nerven auf die Vildungsacte auf doppelte Weiſe aus; 
einmal in den abnormen Bewegungen, welche wir in den 
der Bildung gewidmeten Organen wahrnehmen; dann an 
den Producten der Bilbung ſelbſt, die dadurch abnorm wer⸗ 
den koͤnnen. F e e 
Allein, wenn auch Stoͤrungen des Bildungslebens ſehr 
oft von den Nerven ausgehen, wie z. B. Erbrechen durch 
Vermittelung der Phantaſie, wenn jemand uns eine Des 
ſchreibung von einem ekelhaften Gegenſtande macht; ſo lehrt 
uns doch die einfache hiſtoriſche Kenntniß dieſes Einfluſſes 
der Nerven auf die Bildungsacte noch nichts über die Weiſe, 
wie dieſelben geſetzmaͤßig zu Stande kommen, und noch we⸗ 
niger etwa, daß die Nerven das urſachliche Hauptmoment 
diefer Störung find; oder fr belehrt uns nicht über die 
weſentliche Bedeutung dieſer Störung in Abſicht auf ihre 
nächſte Urſache, welche die Kunſt gleichwohl kennen muß, 
um den richtigen Weg zur Heilung einſchlagen zu koͤnnen. 
um bei der Verflechtung der Nerven mit den bilden⸗ 
den Organen und bei den gegenſeitigen Verflechtungen der 
Verrichtungen beider Sphaͤren die Bedeutung kranker Bil⸗ 
dung, in fo fern fie von den Nerven ausgeht, richtig zu 
wuͤrdigen, muͤſſen wir zuerſt die innern Bedingungen ken⸗ 
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nen en) von benen der Einfluß der Nerven auf das 
Bildungsleben ausgeht, oder die in der Erfahrung gefun— 
denen Geſetze, welche den weſentlichen oder außerweſentli⸗ 
chen und mehr fecundaren Antheil der Nerven an den Krank— 
heiten des bildenden Lebens andeuten. 

Die Erfahrung belehrt uns, daß die Nerven ſowohl 
in dem Zuſtande eignen Integritaͤt, als wenn fie ſelbſt er⸗ 
krankt ſind, auf das Bildungsleben Einfluß haben. 

* ae In ſo fern das Nervenſyſtem als ein allgemeines, mit 
allen Organen der niedern Sphaͤre verflochten iſt, their 
len ſich aa) auch alle Erregungen deſſelben im nor⸗ 
malen Zuſtande den letztern mit. Daher entſteht ein 
ſcheinbares Fieber bei jeder Gemuͤthsbewegung, da⸗ 
her wird die Gallenabſonderung bei Aergerniß vermehrt 
und abgeändert, daher entſteht Brechen bei lebhaften, 
ekelhaften Vorſtellungen, Drang zum Uriniren bei Angſt 
und Schreck, Erectionen bei geilen Gedanken u. ſ. w. 
In ſo fern manche Theile des Nervenſyſtems eine 
naͤhere oder eine entferntere Verbindung unter einander 
haben, geſchieht dieſe Mittheilung leichter oder ſchwe— 
rer, nach den Geſetzen der natuͤrlichen Sympathie; z. B. 
Uriniren der Pferde durch Reizung der Ohrnerven vermit⸗ 
telſt des Pfeifens; vermittelte Erregung der Geſchlechtstheile 
durch Reizung der Bruͤſte. 
a 9 5 Iſt ein Krankſeyn in den Nerven gegenwärtig, und 
leidet das geſammte Nerven ſyſtem in Hinſt cht ſeiner 
ö Reizempfaͤnglichkeit oder Energie eine Abaͤnderung 
von der Norm, ſo werden die Bildungsacte ebens 
falls dadurch geſtoͤrt, und zwar ſtaͤrker als im vori⸗ 
gen Falle und anhaltend. Luft, Speiſen, Getraͤnke 
wirken bei erhöhter Empfindlichkeit weit eher Std: 
rung im Bildungsleben, als bei gemaͤßigter Nerven— 
reizbarkeit; verminderte Empfindlichkeit macht, daß 
ſelbſt grobe innere Krankheitsmomente zwar lange 
ſich nicht ſinnlich durch Stoͤrung der Verrichtungen 
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ausſprechen, aber die Zerrüttung wird dadurch nur 
in der Folge ſtaͤrker und bedenklicher. Bei erhoͤhter 
Energie der Nervenkraft erſcheint auch die Energie 
des niedern Lebens erhoͤhter, wie bei der Manie; 
beim Sinken der Nervenfräfte gehen auch die bil, 
denden Acte unvollkommener von State . B. Abe 
magerung von Gram. 
b) In fo fern jeder Nerve Eigenthum des Theiles ih 
deſſen Beſtandtheil er ausmacht; a a) wenn er geſund 
ei ift, werden abnorme Erregungen, die von einer Stör 
rung eines Bildungsactes dieſes Theils ausgehen, durch 
8 ihn ſich dem Gemuͤth mittheilen, und dort abnorme 
ir Empfindung auf dem Wege der Erregung mittheilen; 
chen fo wie Erregungen des Gemuͤths durch ihn die 
Functionen ſeines Organs ſtoͤren; . 
1 bb) wenn er an abgeaͤnderter Empfindlichkeit oder Ener⸗ 
gie leidet; dieſer Zuſtand wird ſich zwar auch dem 
Gemuͤth mittheilen, aber es wird auch die Function 
ſeines Organs dadurch abgeaͤndert werden muͤſſen. 
So wird der Magen oder die Daͤrme leicht geſtoͤrt 
bei hoher Stimmung der Reizbarkeit ihrer Nerven, eben 
fo die Bruſtorgane, und beim Gegentheil geht die Verdau⸗ 
ung nur durch Huͤlfe kraͤftiger Reizmittel von Statten. 
Bei hoher Energie der Magennerven verdaut der Ma 
gen alles, der Menſch weiß und fühlt nicht, daß er einen 
Magen hat, er ißt Steine ohne Schaden — eben ſo wie 
der Wuͤthende ohue Nachtheil feinen Koth verſchlingt. If 
die Energie der Magennerven geſchwaͤcht, z. B. nach gro: 
ßen Krankheiten, oder nach Vergiftung durch Arſenik, ſo 
bleibt der Magen lange wahrhaft ſchwach, und verrarh fei- 
ne Schwaͤche durch große Empfindlichkeit ſeiner Nerven. 
2 ; 6.7 125. 
18) Die Bedeutung der Störungen im pla— 
ſtiſchen Leben, welche dieſem zu Folge von den Ner⸗ 
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den ausgehen, iſt aber nicht etwa immer dieſelbe, 
vielmehr hoͤchſt verſchiedenartig. 
Nur bedingungsweiſe wird durch den Einfluß der Ner⸗ 
ven weſentlich Krankſeyn im plaſtiſchen Leben geſetzt. Wir 
koͤnnen die Arten der Abänderung des plaſtiſchen Lebens, 
welche von den Nerven ausgehen, betrachten, entweder a) 
als bloße Beſchraͤnkung der Bildungsacte, oder b) als we— 
ſentliche Abaͤnderungen des Bildungslebens. 
Die erſtere iſt eine ganz oberflächliche Abänderung der 
innern Bedingungen der Bildungsacte, und dieſe charaftes 
riſirt ſich durch ſchnelle Aufhebung der Stoͤrung derſelben, 
ſo wie die abnorme Nerventhaͤtigkeit aufhoͤrte, z. B. das 
Brechen auf Erregung eckler Vorſtellungen; fie find ein blos 
ßer Reflex und Schatten der geſtoͤrten Nerventhaͤtigkeit, der 
ſich auf der bildenden Sphäre abſpiegelt; hoͤchſtens kann 
ein oͤrtliches Krankſeyn als Nachwirkung einer ſolchen vor⸗ 
uͤbergehenden Störung übrig bleiben, z. B. verdorbener Ap⸗ 
petit und ſchlechte Verdauung, wenn eine Aergerniß eine 
Abweichung in der Gallenabſonderung herbeigefuͤhrt hatte; 
leichte Mittel heben dann dieſe auf, und die Wirkung der 
Gemuͤthsbewegung auf die Stoͤrung des bildenden Lebens 
iſt keine andre, als die, welche jede aͤußere ſchaͤdliche Ein⸗ 
wirkung ſetzt; z. B. eine Ueberladung, d. i. eine nur ober— 
flaͤchliche Verletzung der Kräfte, die ſich ſehr bald ausgleicht 
oder durch die Kunſt ausgleichen laͤßt; ſie tritt ein, wenn 
das Nervenſyſtem im Ganzen und im Einzelnen geſund iſt. 
Aber auch nicht eine jede, wenn auch ſchon tiefe Ahr 
aͤnderung der Nervenkraͤfte macht an ſich und nothwendig, 
ſondern nur bedingungsweiſe reelle Zerruͤttung oder weſent— 
liche Abanderung in den Bedingungen der Bildungsacte, 
3: B. das Vermögen, ohne Nahrung lange zu verharren, 
oder fremdartige Dinge zu ertragen bei der Tobſucht iſt 
bloßer Refler der erhöhten Energie der Hirnthaͤtigkeit und 
hoͤrt mit ihr ſogleich auf; aber noch mehr, Nervenkrank— 
heiten, die von der erhoͤhteſten Empfindlichkeit der Nerven 
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abhängen; Epilepſie ſelbſt, koͤnnen viele Jahre dauern, ohne 
die Vegetation des Koͤrpers wahrhaft zu zerruͤtten. Folg⸗ 
lich ſind Stoͤrungen des Bildungslebens, wenn ſie auch von 
Krankheiten der Nerven ausgehen, darum noch nicht gleich 
als ſolche anzuſehen, bei welchen eine weſentliche Zerruͤt— 
tung der Kräfte der Syſteme des Bildungslebens noth⸗ 
wendig Statt finden muͤſſe; ſondern es geſchieht dieß nur 
unter gewiſſen Bedingungen, die in Folgendem befiehen: 

19) Weſentliche Zerruͤttung des Bildungslebens, reelle 

Abaͤnderung der weſentlichen Bedingungen deſſelben wird 
nur dann von Seiten des Nervenſyſtems aus geſetzt; 

a) wenn ſchon vor der Einwirkung der abnormen Ner⸗ 
venthaͤtigkeit eine Anlage zum Erkranken in der orga⸗ 
niſchen Sphäre Statt fand; fo entſteht daun leicht 
Leberentzuͤndung von Aergerniß, oder wenigſtens ein 
ſolcher Grad von Abaͤnderung des Lebens der Leber, 

auf welche abnorme Seeretion eintritt, die nicht eher 
ſtill ſteht, bis das Leben der Leber ins Gleichgewicht 
mit dem Ganzen geſetzt ift- 
Iſt ſchon ausgebildete Krankheit in dem niedern Le 

ben da, ſo muß dieſe nothwendig durch jede abnorme Thaͤ⸗ 
thigkeit der Nerven vermehrt werden; deher die gefährliche 
Wirkung der Gemuͤthsbewegungen in allen Fiebern; daher 
werden z. B. auch der weiße Fluß, ſchlechte Verdauung, 
die Zufälle der Gallenſteine, u. ſ. w. durch Affecte gleich 
vermehrt, oder es entſteht ſogleich Durchfall bei dazu Ge 
neigten. , 
Die Art und Weiſe, wie dieß geſchehen muͤſſe, erklärt 
ſich ſchon daraus, daß die Nerven der einzelnen Theile 
ſchon im gefunden Zuſtande nicht immer mit dem geſamm⸗ 
ten Nervenſyſtem in gleichem Grade von Energie ſich bes 
finden, und daß ihr Leben auch bei Krankheiten der Organe, 
deren Beſtandtheile fie find, mit ergriffen wird; folglich 
auch als unvollkommen nach Krankheiten dieſer zuruͤckblei⸗ 
ben kann. In ſo fern nun die Nerven der einzelnen Organe 
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1 
die Erregungen des ganzen Nervenſyſtems auch aufnehmen, 
in ſo fern muͤſſen ſie auch, wenn ſie mit dem ganzen Or— 
gan in einer relativen Unvollkommenheit ſich befinden, als 
weſentliche Factoren der Bildungsacte, unter dieſen Vers 
haͤltniſſen die Function des Organs wirklich zu zerruͤtten 
faͤhig ſeyn. Wir werden die Bedingung, welche von kran— 
ker Anlage der Nerven einzelner Organe ausgeht, aber 
noch hernach insbeſondere betrachten. | 
b) Reelle Schwäche des geſammten Nervenſyſtems theilt 
ſich nothwendig auch den bildenden Acten mit, in ſo 
fern die dem bildenden Leben gewidmete Provinz defr 
ſelben als ein Theil des Ganzen ſich dem Ganzen gleich⸗ 
ſetzen, und als weſentlicher Faetor des Bildungslebens 
auch ein Sinken des letztern, alſo eine weſentliche Ab— 
aͤnderung der innern Bedingungen der Vegetation her⸗ 
beifuͤhren muß. N f 
Es theilt ſich die reelle Schwaͤche des Nervenſyſtems 
eben ſo dem niedern Leben reell mit, und zieht dieſes in 


ihren Kreis, wie Schwaͤche des niedern Lebens endlich 


nothwendig ein Sinken des hoͤhern herbeifuͤhrt, wie wir 
bereits bei den allgemeinen Geſetzen geſagt haben. Faͤnde 
ein Unterſchied zwiſchen beiden Fällen Statt, ſo duͤrfte es 
der ſeyn, daß das hoͤhere Leben weit mehr und tiefer ſin⸗ 
ken kann, ohne das niedere in ſeinen Kreis zu ziehen, als 


umgekehrt. 1 


Wir muͤſſen dieſen Einfluß des Sinkens des Nerven⸗ 
ſyſtems auf das plaſtiſche Leben beurtheilen, je nachdem 
kranke Anlagen in einzelnen Theilen des letztern bereits 
Statt fanden oder nicht; und folglich zugleich in Verbin: 
dung mit der dritten Bedingung, unter welcher das 
plaͤſtiſche Leben nur von den Nerven aus reell zerruͤttet wer⸗ 
den kann, d. i. in Hinſicht der kranken Beſchaffen⸗ 


heit des Nerven eines einzelnen Theils. Denn, 


wenn dieſe allein im Stande iſt, das Leben eines bildenden 
Organs reell zu kranken und ein reelles tiefes Krankſeyn in 
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ihn zu ſetzen, ſo werden bei dem Sinken des ganzen Ner⸗ 
venſyſtems ſich die Folgen in ihm auch am erſten aus⸗ 
ſprechen. 

Die Wirkung des Sinkeus des geſammten Nervenſy⸗ 
ſtems muß ſich natürlich verſchieden ausſprechen, je nad: 
dem Anlagen zum Erkranken oder Krankheiten ſelbſt bereits 
in einem oder mehrern Organen des niedern Lebens Statt 
finden, oder das niedere Leben noch ziemlich gleich foͤrmig 
beſchaffen iſt. 

In dem letzten Falle folgt allgemeine Schwaͤche des 
bildenden Lebens ganz allmaͤhlig und gleichfoͤrmig; z. B. 
bei tiefen Gram nimmt der Körper allmählich" Vergang, 
vertrocknet, ohne daß hervortretende Stoͤrung in einzelnen 
Functionen Statt fände; vielmehr ſehen wir alle Functio⸗ 
nen gleichfoͤrmig ſchwaͤcher und unvollkommener werden. 
Dieß iſt die eigentliche Nervenabzehrung, an welcher man 
junge Frauenzimmer zuweilen ſterben ſieht; dieß war die 
Todesart vieler jungen Soldaten, zumal Franzoͤſiſcher im 
Jahr 1813. ehe noch Noth und Mangel eintrat; ich habe 
einen jungen Menſchen von gutmuͤthigem Anſehen auf einem 
Spaziergange ſterben ſehen, wohin er ſich geſchleppt hatte, 
einen Brief leſend und weinend; eine viertel Stunde drauf 
lag er todt an dieſer Stelle, einen zaͤrtlichen Brief von 
ſeiner Mutter in der Hand, die ihn troͤſtete und ermahnte, 
ſeine Pflicht zu thun und Gott zu vertrauen. 

In den mehreſten Fällen aber, wo ein Sinken der 
Kräfte des Nervenſyſtems Statt findet, wird daſſelbe auch 
mit beſondern kranken Anlagen einzelner Theile zuſammen⸗ 
treffen. Die Wirkung davon wird ſinnlich an dieſen Thei⸗ 
len am erſten und ſtaͤrkſten hervortreten, und zwar ſchon 
in fruͤhern Epochen der allgemeinen Nervenſchwaͤche, wenn 
die Örtliche Anlage bedeutend war, fie liege in dem gan⸗ 
zen Organe oder in ſeinen Nerven. * | 
| Wir begreifen daraus das Zuſtandekommen vieler uns 
örtlich erſcheinender Krankheiten der bildenden Sphare, wel⸗ 
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bfienbar von den Nerven ausgehen, und es iſt fuͤr die 
richtige Heilung derſelben hoͤchſt wichtig, die Entſtehungs⸗ 
art aller ſcheinbar partiellen Krankheiten von dieſer Seite 
aus zu wuͤrdigen, um ihre Natur richtig zu beurtheilen; 
es geſchieht dieß durch Anwendung des nur angeführten 
Geſetzes, nach welchem Sinken der Nervenkraͤfte in den ein⸗ 
zelnen Theilen ſinnlich hervortreten muß. i 
In dieſem Sinne giebt es ein nervoͤſes gehindertes 
Schlingen, einen nervöfen Magenkrampf, Colik, Verſto⸗ 
pfung, Durchfall, weißen Fluß, Bleichſucht, Aſthma, Herz⸗ 
klopfen, Suffocation, Herzklemme, gewiß auch Harnruhr, 
Speichelfluß und Schweiße, vorzuͤglich auch eine Gelbſucht 
oder allgemeine Cacherie von nervoͤſer Art, d. i. dieſen 
Stoͤrungen im bildenden Leben liegt als Hauptmoment 
Schwaͤchung des ganzen Nervenſyſtems zum Grunde, und 
ſie treten vorzugsweiſe in einzelnen Bildungsorganen her⸗ 
vor, in ſo fern in dieſen ſchon fruͤher Krankheit Statt fand, 
woran auch ihr Nerve, als Theilorgan, weſentlichen Antheil 
haben muſte. 


§. 124. 8 8 
Wir werden dieß noch umfaſſender beurtheilen Fönnen, 
wenn wir 3 | 
c) die dritte Bedingung, das Krankſeyn des Nerven je⸗ 
des einzelnen Organs, noch fuͤr ſich allein, als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Bedingung, von der ein reelles Erkranken des 
Bildungslebens herruͤhren kann, unabhängig von all 
gemeiner Nervenſchwaͤche, betrachten. i 
Der Nerve jedes Theils muß nothwendig bei allen 
Krankheiten ſeines Organs mit ergriffen werden, und es 
idet ſchon innerhalb der Graͤnzen der Geſundheit eine 
große Ungleichheit in der Vertheilung der Energie der Kraͤf— 
te unter die verſchiedenen Theile des Koͤrpers Statt, wel— 
che die Schwache einzelner Organe bei einzelnen Indivi⸗ 
duen ausmacht. 5 f 
23 
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Es kaun daher eine Abweichung der Reizempfaͤnalich—⸗ 
keit der Nerven oder ihrer Energie in einzelnen Organen 
Statt finden, die mit dem Zuſtande der Krafte des gan⸗ 
zen Körpers nicht in Harmonie ſteht; es kann dieſelbe an | 
geboren ſeyn, oder als Folge von Krankheit einzelner Theile 
zuruͤckbleiben. Dieß letztere geſchieht auch ſehr häufig und 
muß geſchehen, ſobald die Bedingungen der Vegetation in 
einem einzelnen krank geweſenen Theile nicht vollſaͤndig 
hergeſtellt werden koͤnnen, folglich die Subſtanz unvollkom, 
men zuruͤckbleibt; dieß muß geſchehen, wenn eine Verbil⸗ 
dung eingetreten iſt, z. B. Verhaͤrtung, aber auch wenn 
die Kraͤfte der Blutgefaͤße und Nerven eines ſolchen Theils 
als die weſentlichſten Bedingungen aller Functionen ſich 
nicht erhohlt haben; z. B. im Magen durch ſchlechte Diaͤt 
und unzeitige Anſtrengung. Das Leben eines ſolchen Theils 
bleibt nun unvollkommen, ſeine Function kommt nicht in 
Ordnung, wir haben nun eine oͤrtliche und zwar ſecundaͤre 
Krankheit vor uns, die im gemeinen Leben Schwaͤche ein⸗ 
zelner Theile genennt wird, deren Bedingungen entweder 
in abnormer Veraͤnderung der Subſtanz — organiſcher 
Krankheit — oder in Unvollkommenheit des innern Lebens 
derſelben liegen; dieſe letztere beruht aber auf den Nerven 
oder Gefaͤßen eines ſolchen Theils, bald mehr auf dieſen, 
bald mehr auf jenen, bald auf beiden zugleich, und dieſer 
Zuſtand führt allmaͤhlig auf Abzehrung eines ſolchen Theils, 
und zum Tode manchmal, durch Laͤhmung deffelben, manch- 
mal durch Zerreißung vermittelt, wie im Magen und Here 
zen, oder es fuͤhrt zu immer weiter fortgehender Verbil⸗ 
dung z. B. der Verhaͤrtung, wenn ſie einmal eingetreten 
war, und dieſe zur endlichen Zerſtoͤrung des Theils fort; 
z. B. Krebs im Magen. 

Es ſprechen ſich aber dieſe Krankheiten durch anhaltende 
Zerruͤttung der Function dieſer Theile, z. B. durch ſchlechte 
Verdauung, Unvermoͤgen viel zu eſſen, und zugleich mehr 
oder weniger durch kranke Empfindungen, z. B. heftige 
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Magenſchmerzen, oder bange Gefühle im Herzen und Angft 
bei Verdünnung der Herzſubſtanz, meiſt auch ſelbſt durch 
Fortpflanzung des Nervenleidens, durch conſenſuelle Zufaͤl— 
le, . B. Berduͤnnung der Herzſubſtanz durch Erbrechen 
aus, u. ſ. w. Höhf wichtig iſt es für das ganze Leben, 
wenn ein ſehr nervenreicher Theil tief in ſeinem Innern er, 
krankt, beſonders die Gebaͤrmukter; es entſtehen daher viele 
ſchwere und anhaltende Nervenzufaͤlle, z. B. vom Skirrh 
der Mutter; dieſe ſcheinen oft unbedenklich fuͤr das Leben, 
aber fie tödten oft unvermuthet durch Laͤhmung des ganzen 
Nervenſyſtems, — und noch leichter koͤdten fie unvermuthet, 
wenn zugleich ein andres wichtiges Organ ſchon krank und 
ſchwach war; z. B. das Herz; dieſe Leute ſterben unter 
den Zufaͤllen der Herzklemme. ‚ 
Die Kenntniß dieſer Geſetze iſt daher für den Arzt 
hoͤchſt wichtig; theils um oͤrtliche Leiden, deren Quell ein⸗ 
mal im allgemeinen Nervenſyſtem liegt ‚ ein andermal 
von einem ortlichen Krankſeyn der Träger des Lebens in 
ihm abhaͤngt, richtig zu beurtheilen; theils um ſich von 
conſenſuellen Leiden, fie mögen in Empfindungen oder Be; 
wegungen ſich abſpiegeln, nicht taͤuſchen zu laſſen; dieß 
geſchieht aber nur zu leicht bei Krankheiten einzelner Or⸗ 
gane, indem ſich dieſe oft weit mehr durch Stoͤrung in 
entfernten Theilen als in ihrem eignen Gebiete verrathen; 
theils um auch nicht umgekehrt Störungen der Verrichtun⸗ 
gen einzelner Theile für conſenſuell zu halten, wenn reelles 
Krankſeyn wirklich in ihm Statt findet. | 
Ein Beiſpiel mag dieß erläutern. Die Gelbſucht ent⸗ 
fieht und wird vermittelt a) durch öͤrtliches Krankſeyn der 
Leber und ihrer Ausfuͤhrungsgange; die Bedingungen koͤn⸗ 
nen ſehr verſchieden ſeyn, z. B. aa) mechaniſche, wenn ein 
Wurm, ein Stein die Gange ausfuͤllt oder Compreßion 
von außen; bb) Entzündung der letztern mit oder ohne die 
Leber; Krankheit alſo ihres innern rebens, von ihren Ge— 
faßen aus, eben fo Krampf derſelben, z. B. nach Aerger⸗ 
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niß durch Nervenerregung vermittelt; cc) Verbildung der 
Leber und ihrer Canaͤle, Verdickung, Zuſammendruͤckung 
ja Verwachſung derſelben. a 
b) Durch allgemeine kranke Zuſtaͤnde; als a a) in dem 
Gefaͤßſyſtem, — daher erſcheint ſie als Begleiter des ame— 
ricaniſchen Typhus und oft des unſrigen; ferner nach Ber, 
giftungen, beſonders von Vipern; ſo kann ohnſtreitig auch 
allgemeine Kakochymie des Bluts die Hauptveranlaſſung 
ſeyn, z. B. bei Gichtkranken, deren Leiden oft mit Leber⸗ 
zufallen abwechſeln, ja ich habe ſolche Kranke viele Jahre 


laug an der Leber und an deren Auftreten leiden ſehen und 


doch verloren ſich dieſe Umſtaͤnde wieder bei neuer Erſchei⸗ 
nung der Gicht. 1 


bb) Von dem allgemeinen Nervenſyſtem aus; dieß 
wird ſelten richtig aufgefaßt; allein man ſieht gar nicht 


* 


felten, daß bei Leuten, die ſich lange und tief gekraͤnkt has 


ben, beſonders wo der Ehrgeitz beleidigt worden iſt, Gelb⸗ 
ſucht und tiefe Krankheit des Lebens der Leber entſteht; die⸗ 
ſe wird ohnſtreitig nach dem ausgeſprochenen Geſetze ver⸗ 
mittelt, eben ſo wie Kummer bei Perſonen, welche an Dris 
ſenſtockungen leiden, die Druͤſendarre, oder bei denen, wel: 
che Skirrhen haben, den Krebs herbeifuͤhrt. Daß dieſe 
Anſicht aber gegründet ſei, lehrt die Erfahrung. Derglei⸗ 


chen Kranke geneſen oft ohne Arzneien, wenn ſie auf Rei⸗ 


fen gehen und ſich zerſtreuen; merkwuͤrdig war es, daß die 
nach der Niederlage im Winter 1813 aus Rußland zuruͤck⸗ 
kehrenden Soldaten faſt durchgängig gelbſuͤchtig waren, we⸗ 
nigſtens die wirklich Kranken zugleich auch gelbſuͤchtig wa⸗ 
ren. Viele litten bloß an großer Nervenſchwaͤche und ihr 
Geiſt war ganz kindiſch; ſie hatten aber auch zugleich Gelb- 
ſucht, konnten dabei verdauen und mußten, von Hunger 
gequält, viel eſſen; fie genaſen auch in Folge vieler Pflege 
und Stärkung meiſt allmaͤhlig, und ohne daß Mittel, wel: 
che die Leber beſonders anſprechen, angewendet werden muß⸗ 
ten oder durften. Es iſt daher die nervoͤſe Seite der Krank 


357 


beiten 1 niedern Sphaͤre hoͤchſt wichtig und jedesmal zu 
erwaͤgen. 


Viertes Kapitel. 3 


Ueber das geſetzmaͤßige Zuſtandekommen abnormer Bene: 
gungen und deren Bedeutung in Krankheiten. 


$. 128. 4 


Wir haben ſchon früher geſehen, daß allen weichen 
Theilen das Vermoͤgen, ſich nach thieriſchen Geſetzen zu be— 

wegen, mehr oder weniger zukomme, aber auch, daß dieſes 
kein beſondres Grundvermoͤgen, ſondern ein abgeleitetes fei, 
was man nur gemeiniglich unter dem Namen Reizbarkeit, 
als ein reelles Grundvermoͤgen in der Arzneikunde behan- 
delt hat. Die Erkeuntniß der wahren Bedeutung der ab⸗ 

normen Bewegungen im thieriſchen Koͤrper wird vorberei— 
tet, wenn wir vor allen Dingen das Vorurtheil ablegen, 

als ob die Reizbarkeit oder das thieriſche Bewegungsver— 
mögen eine der plaſtiſchen und der Nervenkraft entgegenge— 
ſetzte Grundkraft ſei; und wenn wir ſie fuͤr das, was ſie 
iſt, einmal als eine ideelle, und dann als eine abgeleitete 
Kraft anſehen, die wir nur als eine reelle fuͤr die Kunſt 
behandeln muͤſſen. 

Beobachten wir das Zuſtandekommen der thieriſchen 
Bewegungen von ſeiner realen Seite, ſo koͤnnen wir uns 
daſſelbe nicht anders denken, als vermittelt durch einen 
Stoffwechſel der Subſtanz ſelbſt, worin das einfache Leben, 
was in Vegetation beſteht, und in dieſer Form rein in 
harten Theilen Statt findet, gegruͤndet iſt. Auch in dieſer 
Hinſicht verhielten ſich dann Vegetation und thieriſche Be⸗ 
wegung voͤllig gleich; die erſtere iſt continuirliche Veraͤnde⸗ 
rung der Subſtanz und in dieſer Hinſicht ſelbſt Bewegung, 
die letztere, wie wir fie in einer beſondern Form am thie⸗ 
riſchen Koͤrper ſinnlich hervortreten ſehen, iſt Reſultat beſ— 
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ſelben Prozeſſes, worauf das Beſtehen und Erhalten des 
Lebens der einzelnen Theile und des Ganzen beruht, nur 
daß dieſer raſcher oder deutlicher im Raume erſcheinend 
von Statten geht; — allein, wir ſind nicht im Stande, 
das thieriſche Leben und die ſichtbare Bewegung ſeiner Thei⸗ 
le bis auf dieſe Tiefe zu verfolgen, und muͤſſen uns begnuͤ⸗ 
gen, die Geſetze derſelben kennen zu lernen, um dieſe Kennt⸗ 
niß fuͤr die Kunſt zu benutzen. Wir denken uns dem zu 
Folge das thieriſche Bewegungsvermoͤgen als ein beſondres, 
was dem Geſetz der Reize und der Erregung unterworfen 
it, und behandeln es als ein ſolches. 

Wir ſehen auf dieſe Weiſe, daß die willkuͤhrlichen 
Muskeln dem Reiz des Willens, die unwillkuͤhrlichen innern 
der Vegetation dienenden Bewegungsorgane materiellen in 
ihren Höhlen enthaltenen Reizen, ihren Saͤften und den 
Stoffen, die ſich in ihnen bewegen und verändern follen, 
unterworfen und an ſie gebunden ſind; wir ſehen, daß ſelbſt 
die Haut und das Zellgewebe in unvollkommenen Graden 
dieß Vermögen befigen, u 

Wir finden, daß die fichtbare thieriſche Be 
wegung unter zweierlei Formen hervortritt; nem⸗ 
lich unter der der Contraction, welche die am haͤu⸗ 
figſten ſich zeigende, und die Sinnen beſonders ſtark ergrei⸗ 
fende Form der Bewegung der willkuͤhrlichen Muskeln iſt; 
oder unter der der Expanſion, die wir am Tur⸗ 
gor am ganzen Koͤrper, und in einzelnen, beſonders an Zell⸗ 
ſtoff und Blutgefaͤßen reichen Theilen wahrnehmen, z. B. 
den Geſchlechtstheilen, der Haut, ſehr oft im kranken Zu⸗ 
ſtande an den Blutgefaͤßen und den Zellgewebe, ſo in der Ent⸗ 
zuͤndung ſelbſt am Knochen; die ſogenannte Erſchlaffung der 
Muskeln iſt ebenfalls, nicht wirklich Erſchlaffung, ſondern 
erpanfive Form der Bewegung. Dieſe Bewegung beſteht 

in Entwickelung der Subſtanz, in einem Auseinandertreten 
der phyſiſchen Beſtandtheile, und iſt durchaus nicht mit ei⸗ 
nem paſſiven Zuſtande der Erſchlaffung zu verwechſeln. 


— 
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Auch dieſe Form der Bewegung iſt dem Geſetz der Reizung 
unterworfen: ſo der Turgor der Geſchlechtstheile und der 
bei der Entzuͤndung Statt findende. , 

Betrachten wir nun alle zur thieriſchen Bewegung ge⸗ 
ſchickte Theile als mit einem beſondern Vermoͤgen begabt, 
was dem Geſetz der Reize folgt, ſo koͤnnen wir ſagen: die 
Bedingung ihrer Thaͤtigkeit iſt eine außer ihnen befindliche 
erregende Potenz und ihre eigne Kraft; geregelte, normale 
Bewegung kommt zu Stande, wenn beide Factoren im ger 
hörigen Berhaͤltniß ſtehen; innormale folglich durch ein 
Mißverhaͤltniß zwiſchen beiden, was eintreten kann, entwe— 
der durch Abaͤnderung des innern Vermoͤgens dieſer Organe, 
oder der erregenden Potenzen. Auf dieſe Weiſe iſt man 
denn auch bisher in der Arzneikunde verfahren, und man 
kann es, ſobald man nur den wahren Gehalt unferer Bor 
ſtellungen von der ſogenannten Reizbarkeit oder der Kraft 
der Bewegungsorgane richtig aufgefaßt hat. Dieſe Vor⸗ 
ſtellungsart hat ſogar ihren guten Nutzen fuͤr die Praxis; 

z. B. wir denken uns das Fieber als verftärfte Bewegung 
des Bluts, die von erhoͤhter Reizempfaͤnglichkeit oder von 
vermehrten Reizen bedingt wird. Allein, es kann dieſelbe 
keine reelle Erklarung der Natur ſeyn, und fie iſt daher nur 
ein Nothbehelf, um die abnormen Erſcheinungen der Be⸗ 
wegung unter eine, wenn auch unvollkommene Regel zu 
ſubſumiren. Denken wir uns aber die thieriſche Bewegung 
als Wirkung deſſelben Prozeſſes, worauf das einfache Le⸗ 
ben der Vegetation beruht, ſo wird unſre Vorſtellung da⸗ 
von reeller, und verhuͤtet, daß wir die Idee der Reizbarkeit 
nicht als eine reelle Kraft bei Beurtheilung der Krankhei⸗ 
ten / die in abnormer Bewegung beſtehen, mißbrauchen. 

Gehen wir aber weiter, und ſehen uns nach den nd» 
hern Bedingungen der Ernährung und Vewegung im thie⸗ 
riſchen Körper um, fo finden wir, daß zunaͤchſt die den 
Nahrungsſtoff in hoͤchſter Vollendung fuͤhrenden Organe im 
Thiere, daß die Blutgefäße es find, durch deren Thaͤtig⸗ 
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keit beide Wirkungen vermittelt werden. Nach dem Zuſtande 
der Thaͤtigkeit dieſer richtet ſich die Ernährung und die 
thieriſche Bewegung. Der Turgor in zellichten Gebilden, 
das Auftreten der Knochen bei der Entzuͤndung ſcheint faſt 
ganz ihr Werk zu ſeyn; ſie ſelbſt entwickeln ſich in Hinſicht 
ihrer Haͤute und des Bluts, was fie fuͤhren; beide treten 
auf, und ſo auch das Zellgewebe, in welches ſie gehen; 
dieſe Erſcheinungen koͤnnen nur auf einen Stoffwechſel be⸗ 
ruhen, und durch ihn zu Stande kommen. 5 

Am kraͤftigſten tritt die thieriſche Bewegung in den 
muskuloͤſen Gebilden im Thiere hervor, und zwar in der 
Regel unter der Form der Contraction; am vollkommenſten 
ſind dieſe Organe auf der aͤußern Flaͤche ausgebildet, wo 
ſie der Willkuͤhr unterworfen ſind; in den innern der Bes 
getation dienenden Organen aber ſtuft ſich der vollendete 
Muskelbhau in verſchiedenen Graden bis zur Aehnlichkeit des 
Zellſtoffs ab; daher ſich die Anatomen bis auf den heuti⸗ 
gen Tag über die Structur gewiffer Gebilde nicht vereini— 
gen koͤnnen, (z. B. der Zirkelfaſern der Arterien) und ans 
dern Theilen, z. B. den Venen kaum ein thieriſches Be; 
wegungsvermoͤgen einräumen moͤch ten. 5 

Ohne uns hier in einen Streit, dem im Ganzen Mi⸗ 
krologie zum Grunde liegt, einlaſſen zu wollen, ſtellen wir 
den Erfahrungsſatz auf, daß rothe Muskeln als die voll 
kommenſten Bewegungsorgane anzuſehen ſind, und daß in 
dieſen immer und geſetzmaͤßig eine gleichmaͤßige Vertheilung 
von verhaͤltnißmaͤßig vielen und großen Blutgefaͤßen und 
Nerven Statt findet; ſo daß das Weſen der Muskelfaſer, 
außer der rothen Farbe, vorzüglich auf dieſem letztern Ums 
ſtande beruht. Es führe dieſe anatomiſche Anſicht aber ganz 
einfach auf die Wuͤrdigung der innern Bedingungen, wo⸗ 
von das ſtaͤrkere Hervortreten der Bewegung in ihnen abs 
hängt. Dienen nemlich die Nerven auch der niedern Sphaͤ⸗ 
re, und iſt dieſe oder die Vegetation die Baſis aller Or⸗ 
ganiſation, wie wir geſehen haben, ſo werden die Nerven 
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der Muskeln, welche fo conſtant die Gefäße begleiten, um 
mit ihnen in den Muskel zu dringen, auch nothwendig da— 
zu dienen müffen, die Subſtanz und die Kräfte der Muss 
keln zu beredeln, abgeſehen davon, daß fie den willkuͤhrli— 
chen auch noch zu Vermittlern ihrer Verbindung mit dem 
Hirn dienen. Die Erfahrung ſpricht ganz dafür, daß In⸗ 
tegritaͤt der Nerven und der Blutgefaͤße die 
beiden weſentlichen Bedingungen ſind, wovon 
die Erhaltung der Bewegungsfaͤhigkeit des 
Muskels abhängt; denn fie geht ſogleich verloren, man 


mag den Nerven oder die Arterie eines Muskels unterbin— 


den, und es folgt nicht nur Laͤhmung, nein, es erfolgt 
Brand, Zerſetzung der Organe, es mag der Nerve oder 
die Arterie eines innern Theils zerſchnitten oder unterbun⸗ 
den werden. 
| Betrachten wir die Nerven und die Blutgefäße als die 
| zwei Repraͤſentauten des organiſch thieriſchen Lebens, de⸗ 
ren gleichzeitige harmoniſche Thaͤtigkeit nicht nur zur Voll- 
bringung der Functionen aller Theile im thieriſchen Koͤrper, 
ſondern auch zur Erhaltung ihrer Subſtanz und ihrer Kraͤf— 
te erfordert wird, (die mit jener dem Weſen nach ſogar 
eins und daſſelbe iſt,) ſo haben wir auch die weſentlichen 
Bedingungen gefunden, an welche die thieriſche Muskelbe— 
wegung gebunden iſt. Wir haben dieß große Geſetz des 
thieriſchen Körpers bereits näher erörtert, und den wichti— 
gen Einfluß kennen gelernt, welchen die Kenntniß deſſelben 
auf die richtige Beurtheilung der Krankheiten hat. Hier 
will ich eine Anwendung davon auf die Muskeln machen, 
um zu zeigen, wie nach ihm kranke Bewegung in ihnen zu 
Stande kommt; und dieſes um fo mehr, da die Muskeln 
diejenigen Theile im thieriſchen Koͤrper ſind, in welchem 
ſich das Gefaͤß⸗ und Nervenſyſtem am innigſten verſchlin— 
gen, und cben fo die höhere und niedere Sphäre des Koͤr— 
pers ſich am innigſten verkettet. Demſelben Geſetze ſind 
aber bei ihrem Erkranken alle innre muskelartig gebaute 
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Organe unterworfen, folglich auch das Herz mit den Blut⸗ 
gefäßen, der Magen, die Daͤrme, die Harnblafe nebſt den 
Harnleitern, die Luft- und Speiſeroͤhre, die 115 und Aus⸗ 
ſonderungscanaͤle. 


$. 126. 

Abnorme Bewegung nun in muskuloͤſen Theilen aͤu⸗ 
ßert ſich entweder durch gradweiſe Verminderung der Faͤ⸗ 
higkeit zur thieriſchen Bewegung von der Schwäche an bis 
zu der völligen Laͤhmung; oder durch unregelmaͤßige Thaͤ⸗ 
tigkeit in den verſchiebdenſten Graden, was wir Kraͤmpfe, 
Zittern, Convulſionen, Starrſeyn u. ſ. w. nennen. 

Was die Schwäche anlangt, fo iſt fie oft nur ein 
Gefuͤhl von Schwaͤche, z. B. in Fiebern, und dann iſt ſie 
nicht reell; es kommt aber auch ſolche nicht minder nach 
dem Geſetz der zur Geſundheit nothwendigen Harmonie der 
Nerven und Gefaͤße zu Stande, wie wir geſehen haben; 
oder ſie iſt Folge von Ermattung der Kraͤfte jener beiden 
Hauptſyſteme des Körpers, und der daraus entſpringenden 
unvollkommenen Ernaͤhrung der Muskeln; ſie iſt dann reell, 
aber als eine ſecundaͤre Folge der Abnahme der Kraͤfte in 
jenen Hauptſyſtemen anzuſehen. Krampf und Lähmung 
der Muskeln aber beruht conſtant auf dem 
aufgehobenen Verhaͤltniß der Harmonie der 
Gefäße und Nerven, die ſich als Beſtandtheile 
eines Theiles verhalten; und mau kann bei den⸗ 
ſelben conſtant nachweiſen, daß das Leiden 
entweder von den Nerven, oder von den Gefaͤ⸗ 
ßen des Theils ausgeht. Der hoͤchſte Grad der 
Spannung der Blutgefäße z. B. im Entzuͤndungsfieber, fo 
wie der hoͤchſte Grad der Abſpannung der Kraͤfte des Blut⸗ 
foftems, 3. B. nach großen Blutfluͤſſen erzeugt Krämpfe 
und Convulſionen; umgekehrt gehen dieſe auch eben ſo gut 
von hoͤchſter Spannung der Nerven oder von dem hoͤchſten 
Sinken ihrer innern Krafte aus; das letztere geſchieht bei 
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den eigentlichen und wahren Status nervosus in Fiebern, 
wo das Ganze zuſammenſinkt; das erſtere bei ſehr nerven— 
reizbaren Subjecten, denen Blaͤhungen oder jeder Affect 
Kraͤmpfe geben; oder Kraͤmpfe, die bei ſtarken Perſonen 
zu Folge heftiger Gemuͤthsbewegung entſtehen. 

Die Heilung der Kraͤmpfe beruht ganz allein auf die⸗ 
ſem Geſetz und es iſt der Mangel an Einſicht in daffelbe, 
daß dieſe Krankheiten bis jetzt fo hoͤchſt roh empiriſch und 
ſchlecht ſind behandelt worden. Was in dem Ganzen Statt 
findet, das wiederhohlt ſich in dem Einzelnen; ein entzuͤn⸗ 
deter Muskel krampft ſich, weil feine Gefäße uͤberſpannt 
find, und ein geſund geweſener Muskel zuckt, wenn ich ſei⸗ 
nen Nerven reize. Oft geht der Krampf von einem der 
Mittelpuncte dieſer Syſteme aus, z. B. vom Hirn, wie 
3. B. Knochenſplitter im Hirn Epilepſie machen, oder wie 
auch Herzkrankheiten Kraͤmpfe erzeugen; das Verhaͤltniß iſt 
ſich aber im Ganzen gleich. Auch oͤrtliche Krankheiten ein⸗ 
zelner Bewegungsorgane erzeugen Krampf nach dieſem Ge— 
ſetz, z. B. er geſellt ſich zum Skirrh im Magen und in 
den Daͤrmen, zu Folge der Kraͤnkung des Nervenlebens die⸗ 
ſer Theile durch eine fremdartige Vegetation in ihm, oder 
auch zu Folge von fremdartigen reizenden Subſtanzen in 
ihnen, als Galle, Wuͤrmer; oder zu einem Zuſtande von 
Abmagerung, Verduͤnnung der Subſtanz des Magens, weil 
die Nerven daran Theil nehmen und empfindlicher werden; 

— umgekehrt entſteht er auch, wenn die Blutgefaͤße des 
Magens überfüllt find, fo bei Magenentzuͤndung oder zu 
Folge von Haͤmorrhoidalanlage. Fu 

Ganz fo verhält es ſich mit den Sam e deren 
Natur aus Unkunde dieſes Geſetzes bis jetzt ganz im Dun⸗ 
keln liegen geblieben iſt. Die Unfaͤhigkeit der Mus⸗ 
keln ſich zu contrahiren, beruht eben ſo oft 
auf Fehlern der Thaͤtigkeit des Blutſyſtems, 
als auf Vernichtung der Nervenkraͤfte. Der 
Schlagfluß mit der Lähmung und dieſe fuͤr ſich 
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dem Gefaͤßſyſtem direct aus; jedes heftige Fieber 


vermittelt ihn ſo durch die Kraft, womit es ſich empor 
hebt und das Nerven ſyſtem zurück drängt; eben ſo bei dem 
Wogen des Blutes wahrend der kritiſchen Epoche des weib⸗ 
lichen Geſchlechts. Beim Schlagfluß find in ſehr vielen 
Faͤllen Fehler des Blutumlaufs, z. B. in dem Unterleibe, 
andremale Fehler im Herzen oder Verknoͤcherungen in den 
in den Kopf gehenden Arterien, die Grundbedingungen, 
wodurch er vermittelt wird; die Laͤhmungen einzelner 
Theile entſtehen meiſt eben ſo; z. B. die der Augen im 
ſchwarzen Staar durch Ueberladung der arteriel— 
len oder venoͤſen Gebilde deſſelben. Man mag 
den Nerven oder den Stamm des Blutgefaͤßes eines Theils 
unterbinden, ſo folgt Laͤhmung deſſelben, und auf gleiche 
Weiſe wirken oͤrtliche Krankheiten, z. B. eine Geſchwulſt, 
fie mag den Nerven oder die Arterie eines Theils zufams 
mendruͤcken, nur daß im letztern Falle die Natur den Blut: 


umlauf leicht durch Erweiterung von Seitenaͤſten herzuſtel⸗ 


len weiß. 


Ueberhaupt dürfen wir bei Wuͤrdigung des Am. 


theils der Nerven an Kraͤmpfen und Laͤhmun— 
gen nie vergeſſen, daß die Geſundheit der Nerven nur bei 
Geſundheit der niedern Sphaͤre des Koͤrpers gedeihen kann, 
daß auch fie der Ernährung beduͤrfen, weil auch ihr Wir: 
ken nur in Umtauſch ihrer Stoffe beſtehen kann; daß folg⸗ 
lich viele Krankheiten, die ſich in den Nerven abſpiegeln, 
ſecundaͤre Krankheiten ſind, erzeugt durch Stoͤrungen von 


Bildungsacten, z. B. durch Verdickung der Haͤute der Ner⸗ 


ven, oder durch Erzeugung einer neuen Subſtanz in Form 


einer Geſchwulſt⸗ welche das Ruͤckgrat oder einen Nerven⸗ 


ſtamm druͤckt, und folglich doch im e Leben ihren 
Hauptgrund hat. 

Ferner hat man bei der Würdigung der Kraͤm⸗ 
pfe und Laͤhmungen auch daran zu denken, daß 


“ 
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beide Hauptſyſteme bei den annodh normalen 
Verſchiedenheiten der Menſchen nach Alter, 
Geſchlecht u. ſ. w. nicht in eine vollkommene 
Harmonie geſtellt ſind, ſo daß, je mehr die Nerven 
an Energie dem Gefaß ſyſtem nachſtehen, deſto eher Krampf 
und Laͤhmung eintreten kann, es mag die Disharmonie zus 
naͤchſt durch Eindruͤcke auf fie oder auf die Gefäße ihren 
Anfang nehmen; und dieß iſt auch der einzige Grund, war⸗ 
um es manchmal gelingt, Krampfe bei zaͤrtlichen Perſonen 
durch unmittelbare Wirkung auf die Nerven zu beſchwich— 
tigen, ob wohl fie ihrem Hauptgrunde nach, von Mißver⸗ 
haͤltniſſen im niedern Leben ausgiengen; es iſt dieß eine 


indirecte Cur, die aber in der Regel zii gelingt, und AR 


conſtante Huͤlfe bringt. 

So viel glaubte ich von den fuer Bedingungen = 
abnormen Bewegung im thieriſchen Koͤrper im Allgemeinen 
hier vortragen zu muͤſſen, um die wahre Bedeutung 
abnormer Bewegungen, beſonders bei Krank— 
heiten der Organe, die dem niedern Leben die⸗ 
nen, recht zu verſtehen. 


N §. 127. 
Dieſem zu Folge ift kranke Bewegung, d. i. entweder 
haſtige unregelmaßige, oder unvollkommene, ſelbſt Lähmung, 
ſie moͤge in Werkzeugen des niedern Lebens Statt finden, 


oder auch in denen des hoͤhern, z. B. den willkuͤhrlichen 


Muskeln, nicht die Krankheit an ſich und bezeichnet nie 
das Weſen derſelben; der Krampf eines willkuͤhrlichen entzuͤn⸗ 
deten Muskels iſt Folge und Begleiter einer Krankheit in 
ihm, die fein innres vegetatives Leben betrifft; noch mehr 
iſt dieß der Fall bei dieſen Zufaͤllen, wenn ſie in innern 
der Bildung gewidmeten Theilen Statt finden ; Fieber wer 
den fo oft durch abnorme Säfte, Gifte, Contagien ver— 
mittelt, auf deren Entfernung die Heilung beruht; Kraͤm— 
pfe in den Daͤrmen find Begleiter von Gallen und Nieren 


— 
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ſteinen oder fehlerhafter, geſtoͤrter Gallenabſonderung; fie 

rühren her von Entzündung der Daͤrme, von organiſchen 
Fehlern; ſie gehen ſo ſehr oft von den Stoffen ſelbſt aus, 
die in ihnen befindlich ſind; ſie bezeichnen unter allen die⸗ 
ſen Umſtaͤnden nicht das Weſen der Krankheit, und werden 
immer vermittelt durch hohe Disharmonie der Gefaͤß⸗ und 
Nerventhaͤtigkeit; bei der Entzuͤndung waltet das Leiden je 
ner, bei Kraͤmpfen von Steinen, welche die Nerven deh— 
nen und zerren, vors erſte wenigſtens immer das Leiden 
dieſer vor, und erfordert die Hauptruͤckſicht in der Behand⸗ 
lung; die oberſte Anſicht aber bleibt allemal, den abnormen 
Act der Bildung, im Verhaͤltniß der Bedingungen, wie er zu 
Stande kam, zu verbeſſern. Der Krampf und der Schmerz 
ſind der ſichtbarſte Theil der Coliken, beide ſind nichts als 
Begleiter einer in einem zur Bildung beſtimmten Organe be⸗ 
findlichen Krankheit, die in Störung dieſer feiner Function - 
beſteht, fie dienen uns als Zeichen der Gegenwart diefer 
Krankheit, aber ihr Weſen muß aus ihren Bedingungen, 
die ihrem Zuſtandekommen zum Grunde liegen, erſt ausge⸗ 
mittelt werden. Wir werden bald ſehen, daß zuweilen 
auch Abaͤnderung der Kraͤfte dieſer Organe 
unmittelbar, in fo fern fie Bewegungsorgane 
find, den erfien Impuls zu einer Störung ei 
nes vegetativen Actes geben kann, und daß die 
ſe alsdann als das Hauptmoment der ganzen 
Krankheit angeſehen werden muß; dieß iſt jedoch 
der ſeltnere Fall. f 

Was die abnormen Bewegungen in willkuͤhrlichen Mus⸗ 

keln anlangt, fo verhält es ſich mit ihnen ſcheinbar an⸗ 
ders; aber im Grunde eben ſo. Dieſe Bewegungen gehen 
in der Regel von dem Hirn aus, die willkuͤhrlichen Mus⸗ 
keln find mit dem Hirn- und Nervenſyſtem naher verbun⸗ 
den, als alle andere Theile; darum ſind denn auch abnorme 
Bewegungen derſelben und Laͤhmung weſentliche Begleiter 
der Hirn- und Nervenkrankheiten und werden mit Recht zu 
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ihnen gezaͤhlt. Aber die Krämpfe und Laͤhmungen dieſer 
Muskeln bezeichnen an ſich kein Nervenleiden; denn fie kom⸗ 
men ganz nach dem allgemeinen Geſetz zu Stande, nach 
dem im thieriſchen Korper abnorme Bewegung entſteht; 
nemlich, entweder zu Folge eines Leidens in dem allgemei⸗ 
nen Nervenſyſtem, wodurch die Harmonie mit dem Blut⸗ 
ſyſtem aufgehoben iſt, wie etwa bei Kopfverletzungen von 
dem Hirn aus, oder zu Folge einer Grundkrankheit der 
‚Gefäße, wie bei der Entzündung, dem Rheuma eines einzel: 
nen Muskels. 
Nach dem Syſtem derer, die dem thieriſchen Korper 
eine eigne irritable Sphäre zuſchreiben, gehörten nun dieſe 
Krankheiten offenbar dieſer an, gleichwohl rechnen auch dieſe 
fie zu den Nervenkrankheiten; der Widerſpruch hört ſogleich 
auf, wenn man die Irritabilitat als eine untergeordnete, 
aus der plaſtiſchen und nervoſen erſt erzeugte Kraft des 
thieriſchen Korpers, und ihre Krankheiten folglich von einer 
doppelten Seite anſieht, die ſie in der Natur wirklich ha⸗ 
ben; nemlich, als Begleiter und Zeichen der Krankheiten 
der hoͤhern ſowohl als der niedern Sphaͤre; ſie verhalten 
ſich zu den Krankheiten der erſtern gerade ſo wie zu denen 
der letztern, und muͤſſen als eigne Claſſe von Krankheiten 
durchaus wegfallen. 
In der bildenden Sphaͤre können. kranke 
Bewegungen eben fo manchmal die wefentlid- 
ſte Seite des Krankſeyns ausmachen, wie um⸗ 
gekehrt Krampf eines willkuͤhrlichen Muskels 
manchmal das Symptom eines abnormen vege 
tativen Actes in ihm ſeyn kann, z. B. bei der 
. Entzündung. Dieß wird geſchehen alsdann, wenn Abs 
Anderung der Bewegungskraft des Organs das Hauptmo⸗ 
ment der Krankheit iſt; alſo bei Herzklopfen, bei Magen: 
krampf, bei Durchfall, ſobald ſie durch ein urſpruͤngliches 
Krankſeyn der Subſtanz oder gekraͤnktes Leben dieſer Theile 
zunaͤchſt zu Stande kommen. Dieß kann auf verſchiedne 


368 


Weiſe geſchehen, z. B. entweder von dem allgemeinen Ner— 
venſyſtem aus, wenn Kummer u. ſ. w. die Kräfte deſſelben 
untergraben hat; oder von dem Gefaͤßſyſtem aus, wenn ein 
Theil entweder mit Blut uͤberladen wird, wie Magenkrampf 
von Blutſtockung im Unterleibe, oder wenn die Ernahrung 
deſſelben nicht gehörig Statt findet, und feine Kraft ge 
ſchwacht iſt; wie bei Verduͤnnung der Subſtanz des Ma⸗ 
gens oder des Herzens, oder auch als Symptom und Folge 
von Krankheiten, durch deren Gegenwart ihre Ernaͤhrung 
ſuspendirt wird, z. B. bei einem erſchoͤpfenden Durchfall. 


Man ſieht daher, daß Kraͤmpfe und Laͤhmungen oft conſe⸗ 


cutive Wirkungen einer abnormen Ernaͤhrung und folglich 
von Verminderung der lebendigen Kraͤfte ihrer Subſtanz 
find und daß fie dann ebenfalls, nur in einem etwas ent 
ferntern Grade, doch von den Nerven oder Gefaͤßen ausgehen. 

Dieſe Theorie der Kraͤmpfe und Laͤhmungen erhaͤlt aber 
erſt ihre volle Beſtaͤtigung durch die richtige Würdigung 
der reizenden Potenzen und ihrer Wirkung im thieriſchen 
Koͤrper, die ich fruͤher gegeben habe. Iſt Streben nach 
Aneignung der Grundtrieb des organiſchen Koͤrpers; kommt 
vegetatives Leben und Bewegung im Raume im thieriſchen 
Körper nur zu Stande durch Umtauſch der Stoffe der aͤu— 
ßern Natur mit denen des Koͤrpers, und iſt die reizende 
Wirkung der aͤußern und innern Potenzen im 
thieriſchen Körper nur eine ideale Seite, von 
der wir die Bewegungen in ihm anſehen, ſo 
folgt von ſelbſt, daß wir zwar die Dinge, welche durch 
ihre reizende Eigenſchaft abnorme Bewegung im Körper ver 
anlaſſen koͤnnen, in den Fällen zu würdigen und zu unter 
ſuchen haben, wo abnorme Bewegungen ein Krankſeyn an 
deuten, daß uns dieß aber dieſe Krankheitszuſtaͤnde nicht 
im ganzen Umfange kennen lehrt, ſondern nur aufmerkſam 
machen muß, auf die entfernte Veranlaſſung Acht zu ha— 
ben, welche die Entzweiung der Natur mit ſich ſelbſt zuerſt 
hervorrief, und von deren Entfernung dann die Heilung 
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ausgehen muß. Z. B. kranke Organe wirken als Reize 
auf andere, und in dieſen kranke Bewegung; wie etwa ein 
Skirrh in der Mutter Magenkraͤmpfe machen kann; aber 
ſcharfe Galle wirkt auch reizend; in beiden Faͤllen iſt die 
Krankheit verſchieden anzugreifen, im letzten iſt ein Stoff 
auszuleeren, im erſten ein fremdes Erzeugniß zuruͤckzubilden. 
Betrachtet man aber die außen Potenzen, welche uͤberhaupt 
auf den Koͤrper wirken, als wirkſam nach ihren phyſiſchen 
Eigenſchaften, und die Wirkungen auf den thieriſchen Koͤr— 
per als an ſich ſelbſt und zunachſt phyſiſche, fo folgt, daß 
fie im organiſchen Körper ſelbſt und folglich in feinen Kräfs 
ten gewiſſe Veranderungen zuruͤcklaſſen muͤſſen, ſie moͤgen 
uns als veigende oder anders erſcheinen; denn auch hoch- 
ſter Blutverluſt macht Kraͤmpfe, und doch reizet er nicht, 
eben fo betäubende Gifte; daraus folgt denn aber auch 
ferner, daß die Anſicht der reizenden Wirkung der außern 
Einflüffe weder die allein mögliche und nuͤzliche, noch 
auch eine reelle, ſondern nur eine ideelle ſey. Und fo bes 
greifen wir denn, wie man die Krampfe allerdings auch 
von der Seite betrachten koͤnne, in wie fern ſie entweder 
hervorgehen aus der Wirkung ſtarker Reize auf gefunde Bez 
wegungsorgane, oder aber auch aus der Wirkung norma— 
ler Reize auf kranke Organe, deren Leben in Hinſicht auf 
Reizempfaͤnglichkeit geſteigert iſt, . B. bei geſchwaͤchten 
Darmen nach Kummer oder Durchfall. Aber immer ers 
ſchoͤpft dieſe Anſicht, die man bisher als die oberſte benutzt 
hat, nicht, und Führe nicht zu einer gründlichen Behand- 
lung / die nur das Reſultat der Kenntniß der allgemeinen 
innern Bedingungen ſeyn kann, von denen thieriſche Bewe— 
gung uͤberhaupt, und abnorme insbeſondere, abhängt. Die 
Folge wird dieß genauer lehren. ER 


’ $. 128. 
1 * \ . ; 
Jetzt habe ich nur noch etwas von der Bedeutung ab» 
normer Bewegungen, wenn ſie in Organen, die der Vege— 
u 24 
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. gewidmet find, Statt finden, im Allgemeinen zu 
agen. 8 { | 

Die Krankheiten der bildenden Sphäre find anzufehen 
als Störungen eines oder mehrerer Bildungsacte. Will 
man fie mit Nutzen auffaſſen, fo muß man wiſſen und er⸗ 
forſchen, von welchen verſchiedenen Seiten her ein Erkran⸗ 
ken der Bildungsacte Statt finden koͤnne, ſowohl im All⸗ 
gemeinen, als auch in Hinſicht der einzelnen Theile der 
bildenden Sphaͤre; folglich a) in Hinſicht des zu bildenden 
Stoffs, b) der ihn enthaltenden und zu ſeiner Bereitung 
mitwirkenden Organe, c) des Nervenſyſtems, in ſo fern 
es mit den bildenden Organen verbunden iſt, und der Nerve 
einen weſentlichen Beſtandtheil der Organe ausmacht; d) 
aber auch in Hinſicht der im Koͤrper liegenden 
Bedingungen zur Selbſthuͤlfe. In Hinſicht dieſer 
letztern iſt denn zu erinnern, daß ſie ſich vorzuͤglich durch 
abnorme Bewegungen in Krankheiten ausfprechen, und man 
hat daher von jeher von heilſamen Bewegungen der Natur 
in der Heilkunde geſprochen. Es kommt darauf an, hier 
nur vorlaͤufig einen richtigen Begriff davon feſtzuſetzen. 

Daß in dem thieriſchen Koͤrper Bedingungen zur Selbſt⸗ 
huͤlfe liegen muͤſſen, geht ſchon aus der Beobachtung ber 
vor, daß er ſich ſelbſt erhält, und gegen Zerſtoͤrung durch 
die aͤußere Natur zu ſchuͤtzen weiß; beſteht darinn ſeine Na⸗ 
tur, und wird die Fortdauer des Lebens nur durch dieß 
Grundſtreben des organiſchen Koͤrpers, die aͤußere Natur in 
ſein Eigenthum zu verwandeln, bewirkt, ſo folgt daraus 
ſchon, daß derſelbe durch das Hervortreten kraͤftigerer 
Thaͤtigkeiten auch alsdann Zerſtoͤrung von ſich abzuwenden 
fireben werde, wenn aͤußere, Zerſtoͤrung drohende Einfluͤſſe 
auf ihn einwirken; ohne daß man neue beſondere Krafte 
anzunehmen noͤthig hat, die dem Koͤrper zugegeben waͤren, 
um ſein eigner Arzt zu werden. Die Erfahrung beſtaͤtigt 
dieß auf das vollkommenſte. Wir unterſcheiden eine dop⸗ 
pelte Art von Erſcheinungen in Krankheiten, welche offen⸗ 
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bar die Tendenz haben, Störungen der Bildunasprozeffe 
auszugleichen, nemlich, einmal abnorme Bewegungen, dann 
Abanderungen der Eigenſchaften der Saͤfte; und zwar ge— 
ſchieht dieſes a) wenn fremde, nicht bezwingbare Stoffe in 
den organiſchen Koͤrper gedrungen ſind, oder auch b) wenn 
die Miſchung des thieriſchen Stoffs nach und nach durch 
fehlerhafte Diät, oder auch durch Beimiſchung von Aus- 
wurfsſtoffen, die nicht entfernt werden konnten, unvollkom⸗ 
men geworden iſt, z. B. wo Contagien, Gifte in die Safte 
oder in den Magen gekommen ſind, oder durch ſchlechte 
Ernaͤhrung die Säfte unvollkommen ausgearbeitet worden 
find, wie bei Kindern nach Ueberfuͤtterung, oder wenn ab— 
geſonderte Säfte ſich nicht entladen konnen, z. B. Galle 
nicht hat in den Darmkanal dringen koͤnnen. 

Ich ſagte, die thaͤtigen Beſtrebungen der Natur aͤu— 


bern ſich durch Abaͤnderungen der Säfte in Krankheiten; 


dieß ſehen wir ganz deutlich aus den allmaͤhligen Abaͤnde⸗ 
rungen der Eigenſchaften der Ab- und Aus ſonderungsſtoffe 
in den Fiebern, aus deren regel- oder unregelmäßigem Gan⸗ 
ge wir recht gut erfahrungsmaßig beſtimmen konnen, in 
welchem Grade wir auf Ausgleichung der Natur zu rech⸗ 
nen haben; ferner auch aus den Veranderungen des Bluts 


bei eingedrungenen Contagien, beſonders fieberhaften Aus⸗ 


ſchlagsſtoffen; wir muͤſſen dieſe Vorgange auf eine Art von 


Fermentation in den Saͤften reduciren, wodurch Producte 


erzeugt werden, die zu ſeiner Zeit auf der Oberflache als 


Aus ſchlage erſcheinen, oder durch Seigerungs werkzeuge aus 


dem Körper entfernt werden, wir nennen dieſe dann mit 
Recht kritiſche. Allein, da wir dieſe Vorgänge in den Saͤf⸗ 
ten mit unſern Sinnen nur wenig verfolgen konnen, ſo 
muͤſſen wir uns mehr an die abnormen Bewegungen hal— 
ten, die mit jenen gleichen Schritt halten , um die heilſa⸗ 
men Beſtrebungen der Natur gehörig zu wuͤrdigen; dieß 


hat man auch immer gethan, und nur darinn gart, daß 


man fie als das Weſen des Krankſeyus und der 
24 * 
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thaͤtigen Selbſthuͤlfe anſahe, da fie in der Re 
gel nur Zeichen des Naturſtrebens find, Stoͤ— 
rungen der Bildung auszugleichen. Man kann 
dieſe thaͤtigen Bewegungen mit Recht unter dem Namen 
der Reaction zuſammenfaſſen. Allein man muß ſich huͤten, 
ſie immer als heilſame Strebungen anzuſehen. Sie koͤn⸗ 
nen nemlich nur unter Bedingungen heil ſam 
ſeyn, und zwar nur dann, a) wenn wirklich etwas Frem⸗ 
des in den Körper gegenwaͤrtig iſt; b) wenn dieſes durch 
Naturthaͤtigkeit ſich uͤberwaͤltigen laͤßt; c) wenn die Thar 
tigkeit gehoͤrig geleitet iſt, ſowohl in Hinſicht auf Staͤrke, 
als in Hinſicht der Richtung auf Organe, welche zur Aus⸗ 
leerung paſſen. 6 

Sobald eine dieſer Bedingungen fehlt, ſo koͤnnen ſie 
nicht heilſam ſeyn, entweder nicht im Erfolg, oder auch 
ſelbſt nicht einmal der Tendenz nach. Wir wollen dieß 
kuͤrzlich noch erlautern. a 5 

a) Es muß etwas Fremdes im Körper ſeyn und zwar 
von der Art, daß es durch Naturthaͤtigkeit überwältigt wer⸗ 
den kann; ſo z. B. reinigt ſich das Blut durch Abſcheidun⸗ 
gen in Fiebern, wenn Fremdes eingedrungen war, oder ſich 
darinn erzeugt hatte, ſo der Magen und die Daͤrme auf 
gleiche Weiſe. Aber jedes Krankſeyn eines einzel 
nen Organs iſt etwas Fremdes im Körper, nur 
darum nicht immer ein ſolches, was durch ge⸗ 
ſpannte Thaͤtigkeit entfernt werden kannz z. B. 
durch fehlerhafte Bildungsacte neu erzeugte Subſtanzen oder 
Verbildungen, Knochen im Hirn, Geſchwuͤlſte im Junern; 
gleichwohl rufen auch dieſe Reaction hervor. 

Es kann aber auch Reaction entſtehen, wo 
nichts zu entfernen iſt; dieß find die Zuftände, die 
wir erhöhte Reizempfaͤnglichkeit zu nennen pflegen, alſo, 
wo Abänderung der thierifhen Kräfte von der Norm, un 
ter der Form erhöhter Reizempfaͤnglichkeit zunaͤchſt das 
Hauptmoment des Krankſeyns ausmacht, fo 
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daß abnorme Thaͤtigkeit von normalen Einfluͤſſen, folglich 
ſelbſt bei einem ganz maͤßigen Grade der Thaͤtigkeit der 
übrigen Theile, und von dem letztern hervorgerufen wird; 
. B. nach langem Durchfall Colik auf die unſchuldigſten 
Speiſen, oder bei dem Eintritt der Regeln beim weibli⸗ 
chen Geſchlecht. 

b) Sollen aber auch da, wo etwas Fremdes zu ent⸗ 
fernen iſt, die thaͤtigen Acte der Natur heilſam ſein, ſo 
muͤſſen ſie ) in einem zwar verſtaͤrktem aber doch gemaͤ⸗ 
figtem Grade Statt finden. Dieſe Bewegungen find Le. 
bensacte, und beruhen folglich auf einen Austauſch der 
Stoffe, nur in einem weit ſchnellern als im geſunden Zus 
ſtande; ſind ſie zu heftig und zu ſchnell, ſo kann nur feh⸗ 
lerhafter Austauſch, folglich Zerſetzung der Subſtanz im 
Brande, oder Verbildung die Folge ſeyn, wie die Verhaͤr⸗ 
tung oder Waſſerſucht bei Entzuͤndungen. Sind fie zu ges 
ring und unvollkommen, ſo kommt es zu keinem Producte; 
es bilden ſich Nachkrankheiten durch Schwaͤchung der bil- 
denden Canaͤle und Ergießung von Saͤften ins Zellgewebe, 
oder die Natur ſcheitert auch hier im Kampfe, und unter⸗ 
liegt durch Zerſetzung der thieriſchen Materie der feſten und 
fluͤſſigen Theile, entweder in einem Organe, oder im Gan⸗ 
zen, wie bei der Abzehrung. 6) Muß die Richtung der 
Naturthaͤtigkeit zweckmaͤßig ſeyn; dieß iſt ſie nur dann, 
wenn ſie nach Organen geht, welche zur Ausſcheidung be⸗ 
ſtimmt find, oder deren ſich die Natur doch dazu ohne 
Nachtheil für das Ganze bedienen kann; alſo die natuͤrli⸗ 
chen Abſonderungswege der Galle, des Schleims, des Urins, 
der Ausduͤnſtung, oder der Haut, indem ſie Geſchwuͤre 
oder Ausſchlaͤge macht; oder und vorzuͤglich des Darmka⸗ 
nals, in welchem ſo viele Producte der Abſonderungen zu⸗ 
ſammenſtroͤmen. Geht die vermehrte Thaͤtigkeit nach edlen, 
nicht zu Abſonderungen beſtimmten Organen, z. B. nach 
dem Hirn, den Lungen u. ſ. w. fo entſteht ein neuer Krank 
heitsprozeß, zwar nach den allgemeinen Geſetzen der Natur, 
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und auch er iſt der Tendenz nach heilſam, aber das Re 
ſultat iſt meiſt traurig, und endet mit Vernichtung des zum 
Leben unentbehrlichen Organs, oder mit Verbildung deſſel— 


ben; es folgt der Tod oder ein langwieriges Leiden, das 


ſeinen Grund in Verbildung eines wichtigen Theils hat. 
Es erhellet aus dieſen Betrachtungen, daß ſogenannte 
Kraͤmpfe und Convulſionen und warum ſie oftmals bei 
Krankheiten nichts als active, auf etwas Heilſames hinwir⸗ 
kende Symptome find, was man früher ſchon immer er⸗ 
kannt hat; aber der Schluͤſſel zu der Wuͤrdigung des wah⸗ 


ren Gehaltes ſolcher Zufaͤlle und ihrer reellen Bedeutung 


kann nur in der Kenntniß der Naturgeſetze und deren rich» 


tigen Anwendung liegen, nach welchen Kraͤmpfe Überhaupt 


zu Stande kommen. 


Wenn allgemeine Kraͤmpfe und Convulſionen eine ſelbſt⸗ 


ſtaͤndige Krankheitsform conſtituiren, die dem hoͤhern Leben 
angehoͤrt, ſo hat es, wie wir fruͤher ſchon ſagten, nicht 
felten den Anſchein, als ob auch hinter ihnen ein Heilbe⸗ 


ſtreben der Natur liege; es folgen auf die einzelnen Paro⸗ 


rismen auch hayfig Auslcerungen von beſonderer Art, z. B. 


riechender Schweiß, Urin mit Bodenſatz; der treue Beob⸗ 
achter Lentin hat ſie bei Epilepſie nicht ſelten kritiſch 
geſehen, und der Natur dieſen Gang zur Selbſthuͤlfe in fo: 


genannten Nervenkrankheiten abgelauſcht; ich werde bei der 


Betrachtung der letztern darauf zuruͤckkommen, und bemerke 


hier nur, daß, wenn die Thatſache an ſich begruͤndet iſt, 


daß auch Nervenuͤbel Kriſen durch Schweiß machen, die 
ſes ein Beweis mehr fuͤr die Anſicht der aͤchten Nerven⸗ 
krankheiten iſt, daß auch fie auf einer Aenderung ihrer Sub⸗ 
ſtanz beruhen, und daß Convulſionen folglich die Reſultate 


innerer und abgeaͤnderter Vegetationsacte in den Nerven ſeyn 


koͤnnen, die auf Austauſch mehr homogener Stoffe zur Er; 
naͤhrung ihrer Subſtanz gegen fremdartige beruhen, welche 
in ſie hineingebildet worden waren. 


— 


Dritte Unterabtheilung. 


x 


ueber das Zuſtandekommen der Krankheiten 

durch Wechſelwirkung der feſten und fluͤſſigen 
Theile des Körpers auf einander, 
ee o deer 

aber den Antheil, den die Säfte an der Erzew 

a gung der Krankheiten haben. 


Erſtes Kapitel. 


Allgemeine Würdigung des Standpunctes, den die Säfte 
in dem thieriſchen Körper einnehmen. 


$. 129. N 


Dieß iſt ein Gegenſtand des Streites unter den Aerz 
ten geweſen, ſo lange es Arzneikunde giebt. Der Streit⸗ 
puncte gab es verſchiedene; a) ob alle Krankheit von den 
Saften ausgehe? b) ob letztere bloß zu Folge von Fehlern 
der feſten Theile leiden, alſo bloß ſecundaͤr; e) ob Krank 
ſeyn von einem und dem andern ausgehe und abhaͤnge? 
Meiſt gab man das letztere zu, aber man konnte ſich nie 
uber das Verhaͤltniß vereinigen, in welchem beide Arten 
von Theilen zur Bildung der Krankheit beitruͤgen? Keine 
Parthei laͤngnete den Antheil, den Säfte oder feſte Theile 
an Erzeugung von Krankheit haben; dieß war unmöglichr 
weil man alltaͤglich Beiſpiele nachweiſen kann, daß abnor⸗ 
me Saͤfte, z. B. Galle, das Wohlſeyn ſtoͤren; nur mein⸗ 
ten die Humoralpathologen: Krankheit entſtehe faſt nie an⸗ 
ders als von den Saͤften aus, wodurch die feſten Theile 
fehlerhaft erregt wuͤrden; die Solidarpathologen aber mein⸗ 
ten: die Fehler der Säfte haͤngen erſt von fehlerhaften Zur 
ſtaͤnden der feſten ab; denn dieſe bereiten erſt die Saͤfte 
und laſſen auch nichts Fremdes in den Koͤrper kommen, 
indem die lymphatiſchen Gefäße es zuruͤckſtießen. 
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Es laſſen ſich auf eine ſehr einleuchtende Weiſe die 
Urſachen angeben, warum man ſich bisher in Hinſicht die 
ſer Lehre nicht verſtehen konnte; die Hauptſache war, man 
verſtand die Natur nicht, ſahe fie durch die Brille von ir⸗ 
rigen Schulbegriffen au; andre Urſachen liegen in der Dun⸗ 
kelheit des Gegenſtandes ſelbſt. Wir wollen fie. einzeln pruͤ⸗ 
ſen, und werden uns ſo den Weg bahnen, die Anſichten al⸗ 
ler Partheien zu vereinigen, in fo fern jede etwas Wah⸗ 
res behauptet. 

Der Streit uͤber den Antheil der Saͤfte an Erzeugung 
von Krankheiten beruht auf folgenden Umſtaͤnden: 

1) Man betrachtete fie zu iſolirt; nun iſt aber im or⸗ 
ganiſchen Koͤrper nichts iſolirt, ſondern alle Theile ſtehen 
in Wechſelwirkung; ganz vorzuͤglich denn auch die Säfte 
mit ihren Canalen und mit den Theilen, wohin ſie abge⸗ 
ſetzt werden. Ferner ſind die Safte eines Theils Producte, 
aber andern Theils auch producirend; denn aus Blut wer⸗ 
den feſte Theile und abgeſonderte Säfte, und dieſe produ⸗ 
ciren wieder, z. B. Saamen, ſelbſt Galle, Speichel bei 
der Verdauung. Die Säfte haben alſo die Haupteigen⸗ 
ſchaften organiſcher Theile. 
2) Man betrachtete fie zu einſeitig, nemlich bloß 
von der Seite, als ſie reizend auf ihre Canaͤle 
wirken; allein dieſe Anſicht iſt, wenn fie als die erſte auf⸗ 
geſtellt wird, die erbaͤrmlichſte von allen, die man aufſtel⸗ 
len kann; die Säfte find Glieder in der Kette 
von Theilen, die den organiſchen Körper aus 
machen, und zwar fehr weſentliche Glieder; fie 
greifen tief in das Leben der feſten Theile ein, denn dieſe 
werden ja aus ihnen gebildet; es iſt eine elende Anſicht, 
wenn man die Bildung der fluͤſſigen Theile gleichſam durch 
ein mechaniſches Gewalktwerden, vermittelſt der feſten Theis 
le entſtehen und davon abhaͤngen laßt. Die Saͤfte haben 
ganz die Miſchung der feſten thieriſchen Theile; ſie machen 
mit ihren Gefaßen zuſammen erſt ein Ganzes; es findet 
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eine organiſche Wechſelwirkung zwiſchen beiden Statt, die 
in einem beſtaͤndigen gegenfeitigen. Austauſch von Stoffen 

beſteht; eins iſt von dem andern in gleichem Grade abhaͤn⸗ 
gig, keins dem andern abſolut unterworfen. 

3) Man vergaß immer, und ſo auch bei der Betrach⸗ 
trachtung der Safte, die weſentlichſte Eigenſchaft des orga, 
niſchen Korpers feſt im Auge zu behalten, die darinır be; 
ſteht, daß er ein ſich ſelbſt bildender und ſelbſt erhaltender 
Korper iſt, daß folglich Stoffbildung, Anſatz deſſelben, und 
Entfernung des zerſetzten Thierſtoffs die Hanptfunctionen 
deſſelben find, wobei die Säfte die wichtigſte Rolle ſpielen. 

4) Man verfolgte verkehrte Begriffe von den Kräften 
des organiſchen Körpers, in dem man fie immer als Krafte 
von beſonderer Art anſah, die weſentlich von den allgemei⸗ 
nen Naturkraften unterſchieden waͤren, und ſogar die chemi⸗ 
ſchen Kraͤfte der allgemeinen Natur beherrſchen; man gieng 
3. B. fo weit, daß man den Uebergang alles Fremden, nicht 
Aſſmilirbaren in die Säfte, folglich auch jede Verderbniß 
ihrer Miſchung bei kraftiger, geſunder Beſchaffenheit der 
feſten Theile leugnete, indem man die Lebenskraft als et: 
was Hoͤheres anſahe, als die chemiſchen Kräfte, und zus 
gleich fie wie einen Schutzgeiſt wachen ließ, um alles Frem⸗ 
de zuruͤckzuſtoßen; dieſe Rolle läßt man noch jetzt die lym⸗ 
phatiſchen Gefaͤße ſpielen, obwohl man ſieht, daß fie dies 
ſelbe bei neugebornen Kindern, die, Statt mit Muttermilch, 
mit Brei erzogen werden, ſehr ſchlecht erfuͤlen, und ob— 
gleich taͤglich langſame Queckſilbervergiftungen vorkommen. 
Man glaubte ſo wenigſtens zu beweiſen, alle Saͤftefehler 
ſeyen ſecundaͤr, und werden erſt durch Krankheit der feſten 
Theile vermittelt; man kam daruͤber ſo weit, daß man ſie 
ſogar als fremde Stoffe im organiſchen Koͤrper betrachten 
wollte. (Brown, Roͤſch laub.) ’ 

5) Die abnormen Zuſtaͤnde der Säfte werden uns bei 
weitem nicht ſo leicht klar, wie die der feſten Theile, die 

ſich durch abnorme Bewegungen aͤußern; der abnorme Zu— 
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ſtand der Säfte wird lange von der Gefanmtthätigkeit des 
ganzen Körpers übertragen, eben fo wie mechaniſche Miß— 
verhaͤltniſſe; ihr Krankſeyn wird uns daher ſchwerer kund; 
die Saftanlagen liegen unter allen am dunkelſten verbor⸗ 
gen, wir lernen ſie meiſt erſt an den Producten, bei den 
Ausleerungen kennen, und dann fragt es ſich, find dieſe 
nicht zu Folge von Krankheit der feſten Theile erſt erzeugt? 
3. B. Schleim bei Durchfall nach Erkaͤltung. Daher kam 
es, daß man fi gewoͤhnte, nur dann Krankheit anzunch⸗ 
men, wenn kranke Bewegungen bemerkt wurden; und ver: 
fäumte darüber die kranken Zuftände der Saͤftemaſſe weis 
ter zu verfolgen, die meiſt lange verborgen liegen, wenig 
ſtens oft ſehr lange keine kranke Reaction erzeugen, und 
mehr als paſſive Zuſtaͤnde von Krankheit ſich ausſprechen. 

Außer dieſen beging man noch andere Fehler, die ich 
beiläufig nennen werde, indem ich zunaͤchſt die verſchiedenen 
Seiten aufſtelle, von denen man die Säfte betrachten muß, 
wenn man uͤber ihren Antheil an Erzeugung von Krank⸗ 
heit richtig urtheilen will. 5 


ö 6. 130. 

1) Die Saͤfte ſtehen mit den Organen, in denen ſie 
bereitet werden, in weſentlicher Verbindung; ihre Qualität. 
hängt von dem Zuſtande dieſer gar ſehr ab; z. B. die 
Blutmiſchung wird abnorm bei krankem Herzen, Lungen 
oder Gefaͤßen, — daher Bleichſucht, Blauſucht, Scorbut. 
99) Die Säfte und ihr Zuſtand haͤngen aber auch ab 
von dem Material, aus dem ſie bereitet werden. 

Man betrachtet den Koͤrper als einen abſolut vollkom⸗ 
menen Organismus, wenn man behauptet, geſunde Organe 
bereiten nur geſunde Säfte, und erſtere laſſen nichts Frem⸗ 
des in die Saͤfte gehen. i 

Die Erfahrung belehrt uns deutlich über die mannich⸗ 
faltige Weife, wie Fremdes in die Saͤfte kommen kann; 
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der vortreffliche Gaub hat deſen Gegenſtand ſchon ganz 
wahr bearbeitet; 

a) durch Diaͤtfehler oder eine der Lebensart nicht ange 
meſſene Diät; z. B. viel Fleiſchgenuß bei wenig Be⸗ 

939 wegung und wenigem Getrank, oder viel Mehlſpeiſe, 
Käfer Brod, Butter ſchadet offenbar, macht krank; — 
es muß das Mißverhaͤltniß der Qualitaͤt und Quan⸗ 
titaͤt der Speiſen zu den Kräften endlich fo groß wer⸗ 
den, daß ein ſchlecht gemiſchter Chylus entſteht. 

b) Durch fremdartige, nicht aſſimilirbare Subſtanzen, die 
wirklich in die Säfte übergehen; fo Contagien, Mias⸗ 
men der Luft, Arzneien, Gifte, Queckſfilber, Arſenik, 

Blei, Faͤrberroͤthe, Rhabarber, Salze. | 

Es iſt ganz einerlei und ändert in der Sache nichts, 
wenn man ſagt, dieſe Dinge werden bloß aufgenommen, 
nachdem die Lebenskraft geworfen iſt und nicht gegen dieſe 

Stoffe wirkt; kurz, es geſchieht immer die Aufnahme durch 

Thaͤtigkeit, durch Einſaugen der lymphatiſchen Gefaͤße; und 

ſind ſie im Blute oder der Lymphe, ſo ſind ſie als etwas 

Fremdes, auch als innere Krankheit, oder als innres Mo— 

ment dazu, wie man will, anzuſehen. 

22 Werden die Säfte verdorben durch Zumiſchung von 
thieriſchen Auswurfsſtoffen, die nicht ausgeleert wer⸗ 
den können; ſo gewiß von Galle, von Urin; es iſt 

eine leere Grille, die zu gar nichts fuͤhrt, wenn man 
ſagt, — Galle, die in der Leber bereitet iſt, wird ein⸗ 

geſogen, wieder in Blut verwandelt, aber auf der 

Haut wird etwas der Galle aͤhnliches aus dem Blu— 
te wieder ausgeſchieden, durch vicarirende Thaͤtigkeit; 

gewiß iſt, daß unter genannten Umſtaͤnden ein Aus⸗ 

wurfsſtoff im Blute bleibt, und daß die Menſchen dann 
krank werden, wenn dieß geſchieht. Sondert die Le. 
ber keine Galle ab, ſo entſteht kaum wahre Gelbſucht; 
ſo iſt es auch mit dem Urin. Fehlt aber die Abſon⸗ 
derung derſelben, ſo bleibt doch fremder Stoff im Blu⸗ 


380 


fe, den die Natur durch fremde Organe abzuſondern 
ſtrebt; dieß geſchieht indeß nur unvollkommen, und 
es kann durch alle Capillargefaͤße geſchehen; daher ge— 
ſchieht es denn auch in edlen Theilen, z. B. im Hirn, 
nicht ſelten auf der Haut, zum Nachtheil des Lebens. 
d) Durch Krankheit der feſten Theile, ſo wird die Galle 
durch den Reiz der Leidenſchaften leicht abnorm; ſo 
entſtehen Schleimfluͤſſe durch oͤrtliche Reizung ihrer 
Organe, wie im erſten Satze geſagt iſt, folglich auch 
von den Nerven aus. Ewe n 


ig * 

3) Man muß die verſchiedenen Gattungen von Saͤf⸗ 
ten im thieriſchen Koͤrper wohl unterſcheiden, wenn man 
uͤber den Antheil derſelben an Erzeugung von Krankheit 
richtig urtheilen will. N 

Die thieriſchen Saͤfte ſind theils allgemeine Nah— 
rungs faͤfte, z. B. das Blut und die Lymphe, oder es 
ſind ſpecielle, aus dem Blute getrennte, und 
zu befondern Zwecken im Körper erſt ausgear 
beitete Säfte; — die letztern find immer partielle 
Säfte, nur an einzelnen Stellen des Körpers gegenwaͤr⸗ 
tig; ſie ſind zum Theil der thieriſchen Natur homogen und 
edle Säfte, als Saamen, Speichel, Magenſaſt, Milch; 
theils zu untergeordneten Zwecken im Leben beſtimmt und 
gleichſam halbedel, wie der Schleim; theils Auswurfsſtoffe, 
3. B. Urin, Ausduͤnſtung, Galle. Letztere hat noch ein ver— 
mittelndes Geſchaͤft, ehe ſie ausgeſtoßen wird, die Ver⸗ 
dauung; — die Milch wird zwar ausgeſtoßen, aber ſie iſt 
ein edler Nahrungsſaft, und die Ausſtoßung geſchieht zur 
Nahrung eines neuen Individui gleicher Art. Die Aus⸗ 
wurfsſtoffe ſind Ueberreſte von zerſetzter thieriſcher Subſtanz, 
z. B. Urin und Galle. Dieſe find für den organifchen Koͤr— 
per etwas Fremdes, und muͤſſen ihm ſchaden, ſobald ihre 
regelmaͤßige Ausſcheidung gehindert iſt; es muß nothwen⸗ 


— 
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dig die Miſchung der Säfte dadurch abnorm werden; fie 
koͤnnen ohnmoͤglich von den aſſimilirenden Kräften wieder 
verarbeitet werden, deun fie enthalten nur einzelne Beftand- 
theile des Thierſtoffs und find letzte Producte der Animali⸗ 
ſation; z. B. die gephosphorte Kalkerde im Urin, die Urin⸗ 
ſaͤure, die feinen Aus duͤnſtungsſtoffe, der ſcharfe, harzichte 
Stoff der Galle, der Waſſerſtoff, der Kohlenſtoff, der durch 
Leber und Lunge ausgeſchieden wird. a 

Die allgemeinen Nahrungsſafte find anders zu beur- 
theilen; ſie haben eine thieriſche Miſchung und ganz dieſel⸗ 
be, die den feſten Theilen zukommt; der Chylus der Milch⸗ 
adern iſt noch zum Theil roh, und die Lymphe des lympha⸗ 
tiſchen Syſtems enthalt die von den Abſonderungen und 
von der Abſetzung naͤhrender Theile aus dem Blute uͤbri— 
gen Beſtandtheile des Bluts, welche ſich mit dem neuen 
Chylus in dem Lendenbehalter der Lymphe vermiſchen, und 
ihn jo mehr homogeniſirt dem Blute der linken Schluͤſ 
ſelbeinvene uͤbergeben; das Blut aber iſt ein auf den hoͤch⸗ 
ſten Punct der Animaliſation gebrachter Stoff, es iſt die 
Mutter aller andern Säfte und aller feſten Theile. Dieſe 
Saͤfte muͤſſen nothwendig alle Eigenſchaften und folglich 
auch die lebendigen Krafte der feſten Theile haben, und 
ihre abnormen Grundzuſtaͤnde find durchaus nicht anders, 
wie die der feſten Theile zu beurtheilen; — davon bald 
mehr. | ö . 
Die edlern abgefonderten Säfte koͤnnen in das Blut 
 gurückfehren, und dienen zur Veredlung der Miſchung der 
feſten ſelbſt, z. B. Saamenfeuchtigkeit. 

Die Milch ſcheint kaum wieder aſſimilirt werden zu 
koͤnnen, aber fie iſt auch wirklich zur Ausleerung beſtimmt; 
man ſieht von gehemmter Ausleerung derſelben viele kranke 
Zuſtaͤnde entſtehen bei Woͤchnerinnen; indeß hat es mit der 
Milch eine eigne Bewandniß; fie beſteht zum Theil aus 
noch nicht ganz aſſimilirten Stoffen, denn ſie hat noch die 
Eigenſchaften der genoſſenen Speiſen und Arzneien; das 


382 


ganze Leben iſt in einer ganz beſondern Spannung zu der 
Epoche, wo ſie abgeſondert wird; dieß geſchieht nemlich 
nach der Entbindung der Mutter von einem Kinde, nach 
welcher ſo große Veraͤnderungen im Leben der Gebaͤrmut⸗ 
ter vorgehen muͤſſen; dieſe muß ihre Subſtanz wieder zu— 
ruͤkbilden auf den vorigen Umfang; ihre ganz ungemein 
ſtark entwickelten Gefäße verkleinern ſich, der ganze Blut— 
umlauf wird veraͤndert; das ganze Gefaͤß ſyſtem erleidet eine 
Abaͤnderung ſeiner Stimmung und ſeines innern Lebens; 
das Nervenſyſtem wird durch alle dieſe Vorgaͤnge und durch 
die Geburtsarbeit, durch den rohen Zuſtand der innern 
Oberflaͤche der Mutter, durch die Veraͤnderung der Lage 
der Daͤrme afſtzirt; die Natur muß noch eine Menge Säfte 
und Blut durch die Mutter ausſcheiden, und zugleich ers 
wacht eine neue lebendige Thaͤtigkeit in den Bruͤſten; der 
Blutſtrom wendet ſich vorzugsweiſe von der Mutter nach 
dem mit ihr in naͤchſter Wechſelverbindung ſtehendem Or⸗ 
gan, und wird durch die Evolution des Lebens der Bruͤſte, 
als abſondernder Werkzeuge, in ſeine Beſtandtheile getrennt; 
es bekommen gewiſſe Beſtandtheile des Bluts in den Brüs 
ſten einen neuen ſelbſtſtaͤndigen Charakter, fie werden als 
Milch aus dem Blute geſchieden. Durch dieſes Mittel ſetzt 
die Natur das Blutſyſtem wieder mit ſich ſelbſt in Har— 
monie. Wird nun der regelmaͤßige Gang der Natur durch 
innere Mißverhaͤltniſſe geſtoͤrt, ſo nimmt das Streben nach 
Sekretion eine andre Richtung nach Theilen, die nicht da⸗ 
zu beſtimmt find; es entſteht Evolution in ihnen, Entzuͤn— 
dung und Eiterung; — die letztere aber hat manche Eigen⸗ 
ſchaft der Milch. In ſo fern kann man ſagen, es fande 
keine eigentliche Milchverſetzung Statt; aber die Idee, daß 
dieſer Prozeß durch vikarirende Thätigkeit andrer Organe 
geſchehe, erklaͤrt an ſich auch noch nichts; das Geſetz 
liegt hoͤher, und muß aus den uns freiwillig 
ſcheinenden Evolutionen des Gefaͤßſyſtems er 
klaͤrt werden, wovon ſpater. 
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Wenn plaſtiſche Lymphe in Entzuͤndungen auf die Ober⸗ 
flaͤche der Theile oder in das innre Gewebe derſelben abr 
geſetzt wird, fo ſcheint dieß, wenn es reſorbirt wird, auch 
kaum oder ſchwer wieder ein Beſtandtheil des Bluts wers 
den zu koͤnnen; wenigſtens wird es nach ſolchen Kranfheis 
heiten immer in Menge durch den Urin ausgeſchieden, und 
die Kriſe iſt unter ſolchen Umſtaͤnden kaum vollſtaͤndig, der 
Geneſung iſt kaum zu trauen, wenn nicht ein Urin mit ei⸗ 
ee Wanne kommt. 
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4) Man muß ferner unterſcheiden, Abnotiuttkten 15 
Säfte, die im Gefolge primaͤrer Krankheiten und gleichzei⸗ 
tig mit ihnen entſtehen, und ſolche, die erſt durch eine ver⸗ 
handen geweſene primaͤre Krankheit als Product hervorge⸗ 
gangen, und folglich als ſecundaͤr anzuſehen ſind. 

Die bis jetzt ganz verkannte Anſicht der Krankheiten, 
nach der fie urſpruͤngliche oder ſecundaͤre, durch eine frü- 
here Krankheit erſt erzeugte ſind, und ſo eine ganz andre 
und neue Reihe von Krankheiten bilden, hat der richtigen 
Anſicht der Saftfehler ſehr geſchadet; denn nun glaubte 
man, die Saftpathologen ganz widerlegt zu haben, wenn 
man ihnen bewies, daß viele Saftfehler erſt durch fruͤhere 
Krankheiten vermittelt wuͤrden; z. B. Eiter, dicke Galle, 
Steine. Allein ſo werden auch viele Krankheiten der feſten 
Theile vermittelt, z. B. alle organiſche. Es kommt dar⸗ 
auf hier zunaͤchſt gar nicht an; es kann und ſoll zwar unter⸗ 
ſucht werden, ob die Saͤfte nicht ſo gut, wie die ſeſten Theile 
unmittelbar durch abnorme Einflüffe in ihrer Miſchung ges 
ſtoͤrt werden koͤnnen; allein der Gegenbeweis, den man von 
wahrhaft ſecundaͤren Krankheiten derſelben hergenommen 
hat, iſt ſchlecht gewaͤhlt, indem letztere niemand laͤugnet; 
in Hinſicht derſelben haben aber die feſten Theile nichts vor 
den Säften voraus. Bei primitiv in vorher gefunden Koͤr— 
pern und Organen entſtandener Krankheit ſieht man ſehr 
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bald und immer Abaͤnderungen der Säfte entſtehen. Von 
dieſen iſt zuerſt die Frage, ob ſie nur durch Fehler der 5 
feſten und fehlerhaftes Einwirken derſelben auf die Säfte 
entſtehen koͤnnen? dieß hat man nun behaupten wollen, weil 
die Säfte ganz von den feſten abhängig ſeyen; allein alle 
Verſuche, dieß zu beweiſen, haben bis jetzt keine Ueberzeu— 
gung erzwungen, und ſo ſtehen ſich die Solidar- und Hu⸗ 
moral-Pathologen noch heut zu Tage entgegen. Der Grund 
liegt aber in der fehlerhaften Beweisart ſelbſt; denn der 
Satz iſt nicht bewieſen und nicht wahr, daß die Safte ab» 
ſolut abhaͤngig von dem Zuſtande der feſten Theile ſeyen. 


$. 133. 

5) Die vollkommnen thieriſchen Säfte, welche mit den 
feſten Theilen eine gleiche Miſchung haben, muͤſſen auch 
eben fo gut, wie die feſten, als lebendige Theile des Or⸗ 
ganismus angeſehen werden. Auch daruͤber iſt viel Unnuͤtzes 
geſagt und leer geſtritten worden, und es mußte fo kom— 
men, weil man ſich verkehrte Begriffe vom Leben und von 
der Lebenskraft machte. Man ſuchte das Leben nur in den 
eigenthuͤmlichen Bewegungen beſondrer, dazu beſtimmter und 
geſchickter Organe, die nach dem Geſetz der Erregung zu 
Stande kommen. Obgleich nun dergleichen Bewegungen in 
den fluͤſſigen Theilen vermoͤge des Mangels an mechaniſcher 
Geſtaltung begreiflicherweiſe nicht zum Vorſchein kommen 
koͤnnen, ſo ſchloß man gleichwohl, die Safte leben nicht, 
denn ſie haben keine Bewegung aus einem innern Prinzip. 
Allein man dachte nicht daran, daß Bewegung aus einem 
innern Prinzip dennoch bei ihnen Statt finden koͤnne, nur 
nicht von mechaniſcher Art, die von dem Starrſein abs 
hängt; ſondern immer nach Geſetzen der Wahlanziehung 
der Beſtandtheile, alſo chemiſche Thaͤtigkeit. Da man fer⸗ 
ner die Reizbarkeit als Kraft ſich dachte, ſo ſagte man, 
die Saͤfte ſind nicht reizbar, folglich nicht lebendig; denn 
die Reizbarkeit der Theile iſt ihr lebendiger Charakter und 
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bezeichnet lebendige Kraft. Wir haben aber geſehen, daß 
Reizbarkeit keine Kraft, ſondern eine Idee iſt, womit wir 
die befondre Modalitat bezeichnen, nach welcher in den Ner⸗ 
ven und Bewegungsorganen Thatigkeit zu Stande kommt; 
es war daher der Beweis gegen das Leben der Säfte ſehr 
übel gewählt, der von dem Mangel an Reizbarkeit in ih» 
nen hergenommen war. * . 
Da nun andre ſahen, daß doch die Säfte Erſcheinun⸗ 
gen aͤußern, die man weder als Folgen der Thaͤtigkeit der 
feſten, noch auch als ſolche Wirkungen, wie in der Regel 
nach Geſetzen der Chemie und Mechanik zu Stande kom⸗ 
men, anſehen konnte, z. B. die plaſtiſche Eigenſchaft, die 
ſpecifike Wärme, die ſchnelle Veränderung ihres Umfangs, 
die ſehr plotzlich eintretende Veranderung der Miſchung der⸗ 
ſelben nach der Einwirkung äußerer ſchädlicher Einffuͤſſe 
auf den lebendigen Korper, ſo fing man an, auch die 
Saͤfte, beſonders das Blut als lebendig zu betrachten. 
Hunter und Blumen bach trugen dieſe Lehre zuerſt vor; 
allein ſie erzwangen keine allgemeine Ueberzeugung, vieles 
niger machte man in der Krankheitslehre Gebrauch von die 
fer Anſicht der Säfte. Der Grund davon liegt wieder in 
der verkehrten Art der Beweisfuͤhrung, und der Grund von 
dieſer wieder in der verkehrten Anwendung des Begriffs 
Kraft, Lebenskraft und Reizbarkeit. Anſtatt zu beweiſen, 
daß wir die Idee einer Kraft nur Materien beilegen dir: 
fen, an welche wir Erſcheinungen geſetzmaͤßig gebunden ſe⸗ 
hen) und ohne fi) klar bewußt zu ſeyn, daß die Idee Le⸗ 
benskraft zunachſt durch die Subſumtion der Lebenserſchei⸗ 
nungen unter eine allgemeine Joee entſteht, daß fie alſo 
nur eine logiſche Kraft ſei, die als beſondere Kraft nur 
in unſrer Seele exiſtirt, wollte man die Idee, daß die Safte 
Leben haben, ſo beweiſen, daß man ihnen Reizbarkeit als 
Eigenſchaft zuerkennen wollte. Beſonders that dieß Yun 
ter; er woute die Gerinnung des Dluts als Act der Reitz 
barkeit, erzeugt durch den Sauerſtoff des Bluts u. ſ. w. 
„28 
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erklären. Schmidt hat dieß fpäter zu thun verſucht; als 
lein es ſind die Beweiſe nicht gelungen, und ſie konnten es 
nicht, weil man etwas Unmoͤgliches beweiſen wollte; man 
wollte zeigen, daß fluͤſſige Theile Thaͤtigkeiten äußern, die 
nur feſten zukommen; oder man wollte zeigen, daß die Ver⸗ 
änderungen der Säfte nach den Geſetzen der Reise zu Stans, 
de kommen. Dieß letzte iſt aber kaum moͤglich, wenigſtens 
wird der Beweis nie vollſtaͤndig gelingen, weil man die 
Veraͤnderungen der Säfte nicht fo wahrnehmen kann, als 
die Bewegungen der feſten; aber es iſt auch gar nicht noͤ— 
thig, den Beweis von der Reizbarkeit der Saͤfte herzuneh⸗ 
men, um ihr Leben zu beweiſen; denn es iſt gezeigt wor⸗ 
den, daß die Faͤhigkeit, ſich organiſch zu bewegen, der or⸗ 
ganiſchen Maſſe erſt durch ihr Starrwerden mitgetheilt wer⸗ 
de, und daß dieſe Eigenſchaft folglich keine Grundeigen⸗ 
ſchaft des Thierſtoffs an ſich, ſondern eine ſecundaͤre, und 
von der urſpruͤnglich in den Bildungsfäften ſchon vorhan⸗ 
denen Grundkraft erſt abhängige Kraft ſei. 


$. 134. | 

Die Hauptſache kommt darauf an, zu zeigen, daß die 
Säfte aus einem innern Prinzip auf eine eigenthuͤmliche, 
dem thieriſchen Körper eigne Weiſe thaͤtig ſeyn koͤnnen. 

Dieß laͤßt ſich beweiſen, 5 i 

a) aus der Vernunftidee, daß alle Kräfte an Materien 
gebunden und Reſultate der eigenthuͤmlichen Miſchung 
derſelben ſind; wir haben dieß von der thieriſchen Ma⸗ 
terie bereits erwieſen und gezeigt, daß die Bildungs⸗ 
ſaͤfte dieſelbe Miſchung wie die feſten haben; 

b) Aus der Geſchichte der Bildung organiſcher Koͤrper; 
ſie entſtehen aus organiſchen Saͤften durch eine Art 
von Gerinnung; dieſer Act iſt wohl der hoͤchſte Le 
bensact; die Erzeugung des Individui ſelbſt; ſind da⸗ 
zu die Säfte für ſich allein fayig, ſobald nur die Aus 
ßern Bedingungen dazu gegeben ſind, ſo muͤſſen ſie 
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ven innre Kraft beſitzen, den gebildeten organiſchen 
„Körper fort und weiter zu bilden, und die durch fie 
gebildeten feſten Theile koͤnnen ohnmoͤglich Kraͤfte be— 
ſitzen, die denen des Mutterſtoffs, der Saͤfte nemlich, 
entgegengeſetzt waren, oder die letztern vernichteten, 
wenigſtens beherrſchten, wie das Kind etwa die Mut 
ter in der moraliſchen Welt tödten kann; wir duͤrfen 
dieß um ſo weniger annehmen, da die Erſcheinungen 
des Lebens im geſunden und kranken Zuſtande, beſon⸗ 
ders diejenigen, welche in Bewegung beſtehen, weit 
harmoniſcher ſich deuten laſſen, wenn man die Reizbar⸗ 
keit oder die Faͤhigkeit, ſich thieriſch zu bewegen, erſt 
aals eine abgeleitete Eigenſchaft des lebendigen Thier⸗ 
ſtoffs betrachtet und behandelt. 3 
ix 0 Aus den eigenthuͤmlichen Erſcheinungen der Saͤfte 
wahrend des Lebens; die außerordentliche Expanſibili⸗ 
tät des Bluts, die Wärme deſſelben, die Erhaltung 
ſeiner Miſchung, ſelbſt, wenn es ſtockt in einzelnen 
Stellen, oder der Kreislauf faſt ſtill ſteht, wie im 
Winterſchlaf, bei einer an ſich hoͤchſt veraͤnderlichen 
Miſchung; ſelbſt der Blutumlauf, nach Verſuchen mit 
llebendigen Thieren gemacht, (Treviranus) der noch 
vor ſich geht, ſelbſt wenn das Herz ſich nicht mehr 
bewegt, und die Gefaͤße auch keine Bewegung zeigen; 
die ganz wundervollen Strebungen der Saͤfte in neuen 
und zwar in geſetzmaͤßigen Richtungen, nur in verſtark⸗ 
ter Maſſe nach einem Theile, u. ſ. w. laſſen ſich nicht 
begreifen, wenn man dem Blute nicht ein innres Prin⸗ 
zip von Selbſtwirkſamkeit zuſchreibt. 

Streben nach Bildung uno Fortbildung feiner felbft 
iſt für uns die hoͤchſte Anſicht des Organismus. Dieſes 
begreift auch Streben nach Ausſcheidung des nicht Bild» 
baren und Fremden, und folglich des Schaͤdlichen in ſich; 
dieß geſchieht in dem gefunden Leben ſchon, und iſt als 
Grundtrieb des vegetirenden Organismus antugehmten, eben 
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ſo, wie wir ein gleiches Prinzip unterlegen, um die Thaͤ— 
ti keiten der Seele uns zu denken; nemlich, Srmben nach 
außen, Triebe. 

Nach dieſen Anſichten nennen wir alle Theile lebendig: 
ſie find es theils unter der Form der Reizbarkeit, in fo 
fern fie ſtarr find; und wir bemerken dieß Geſetz in den 
Bewegungsorganen und Nerven. 

Aber noch hoͤher ſteht der Charakter des 
Bildens, Vegetirens, der Selbſterhaltung in 
dem organiſchen Körper. Dieſem dient erſt die Reizbar— 
keit in den feſten Theilen. Die oberſte Anficht des Krank⸗ 
ſeyns iſt herzunehmen von den Abaͤnderungen dieſes Stre— 
bens, alles Aeußere ſich anzueignen, wodurch das Fortbe— 
ſtehen des Körpers moͤglich wird. Abaͤnderung dieſes Stre⸗ 
bens, ſelbſt vermehrtes, erſcheint uns als Krankheit, und 
muß fo gut in den feſten als flüffigen Statt finden. 


| rag, 

) Aber darum muͤſſen wir die Saͤfte auch cin fo 
gut als Stoffe von eigenthuͤmlicher Miſchung betrachten 
und ſehen, welche Abaͤnderungen von der Norm in ihnen 
vorkommen, unter welchen Bedingungen dieſe entſtehen koͤn⸗ 
nen, welchen Einfluß ſie auf das Leben im Ganzen haben, 
und unter welchen Bedingungen fie als finnlihes Krank 
ſeyn hervortreten? 

Dieß iſt eigentlich der Vorwurf -der Humoralpatholo⸗ 
gie. Dieſe iſt bis jetzt hoͤchſt unvollkommen bearbeitet wor— 
den, und mußte es werden, weil man auch hier von fals 
ſchen Prinzipien ausgieng. Man wollte die Saͤfte und ihre 
Abweichungen ganz nach den allgemeinen Regeln der Che— 
mie behandeln; man wollte die Fehler der Miſchung der⸗ 
ſelben bis auf den letzten Punct verfolgen und chemiſch ger 
nau die Art der Abweichung beſtimmen; gleichwohl kannte 
man die Miſchung derſelben nur hochſt unvollkommen und 
roh; nur neuerlichſt iſt ein Anfang gemacht worden, die 
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ai der Säfte etwas näher zu beſtimmen; aber 
man bedachte auch nicht, daß die Miſchung der Säfte 
hochſt componirt und hoͤchſt veraͤnderlich iſt fo daß es faſt 
unmoalich ſeyn wird, beſtimmte chemiſche Fehler in ihnen 
ju entdecken. Es geht uns hier noch weit uͤbler, wie bei 
der Herleitung der Thaͤtigkeiten der feſten Theile aus che: 
miſchen Prinzipien; ſo, wie wir bei letztern die Lebenskraft 
derſelben als eine reelle Grundkraft zum Behuf der Kunſt 
behandeln muͤſſen, die phyſiſchen Eigenſchaften aber als et⸗ 
was Untergeordnetes, wenn ſie auch an ſich weit reeller ſind 


als jene, ſo muͤſſen wir dieß noch mehr bei den Saͤften; 


nemlich, wir können, um uns nuͤtzliche Begriffe von ihrem 
Krankſeyn zu machen, nur ausgehen von Beobachtung des 
Lebens und den Erſcheinungen, die an ihnen Statt finden; 


wir können uns nur von den letztern Regeln abſtrahiren, 


welche die innern Bedingungen ausdruͤcken, unter denen 
Krankſeyn der Safte zu Stande kommt, unter welchen es 
ſich ſinnlich aͤußert, nach welchen es ſich zuruͤckbildet, wie 
wir es bei den a ee Fehlern der feſten 
er gethan haben. 93 


$ 136, 
7) Wir muͤſſen die Saͤfte nie als iſolirt im Körper 
anſehen, ſondern als in beſtandiger Wechſelwirkung mit 
den feſten Theilen ſtehend. Dadurch wird ihre Betrach— 


— 


tung erſt wahrhaft lebendig, und bekommt einen Sinn in 


phyſiologiſcher Beziehung. Bisher kannte man faſt keine 
andre Anſicht der Safte, als die ihres erregenden Einfluſ⸗ 
ſes auf die Gefäße, und glaubte das mechaniſche Spiel des 
Lebens gut in Gang geſetzt zu haben, wenn man nachge— 
wieſen hatte, daß die Saͤfte ihre Canaͤle erregen, folglich 
in einem beſtimmten Grade erregende Eigenſchaften haben 
muͤſſen, wenn ein mittler Grad von Erregung Statt fin 
den ſollte; man erkannte demnach auch die Abweichung die— 
fer Eigenſchaften als die wichtigſten Fehler derſelben an, 
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nemlich, zu große reizende Eigenſchaft oder zu geringe; letz⸗ 
teres nannte man fade Beſchaffenheit, erſteres meiſt Schaͤr⸗ 
fe; doch meinten die Brownianer auch, ſchlecht gemiſchte 
Säfte koͤnnten nie zu ſtark erregen, dieß koͤnnten nur höͤchſt 
gut gemiſchte; die erſtern ſeien immer als zu wenig erre⸗ 
gend anzuſehen und dabei auch chemiſch ſchadend. Dieß 
that beſonders Roͤſchlaub, der die Lebenskraft als eine 
beſondre Grundkraft der organiſchen Natur anſahe, und 
daher die chemiſche Einwirkung der aͤußern 
Dinge, (folglich auch die der Safte, die er fuͤr bloße 
Reize haͤlt,) auf den organiſchen Koͤrper als weſentlich 
verſchieden von der reizenden haͤlt. | 

Man kann aber in der That die erbaͤrmliche Einſei⸗ 
tigkeit der Anſicht, nach welcher die Wirkſamkeit der Au⸗ 
ßendinge auf den Koͤrper nur auf ihre erregenden Eigen⸗ 
ſchaften bezogen wird, und die Fruchtloſigkeit aller Bemuͤ⸗ 
hungen, die Reizbarkeit als Kraft, ja als Grundkraft des 
organiſchen Körpers zu behandeln, nicht beſſer einſehen, als 
wenn man die laͤcherlichen, ſich und der Natur immer wi⸗ 
derſprechenden, den Verſtand nie befriedigenden und tau⸗ 
ſend Erſcheinungen des Lebens unerklaͤrt liegen laſſenden 
Scheinerklaͤrungen der Reizpathologen von dieſer Geis 
te anſieht; — dahingegen, wenn man die Safte als Theile 
von gleicher Natur anerkannt mit den feſten, und als mit 
ihren Kanaͤlen zur Einheit im Wirken vereinigt, in eine 
wahre organiſche Wechſelwirkung verſetzt, fo daß Veraͤnde⸗ 
rungen in beiden, als gleichzeitige Wirkungen ihrer gegens 
ſeitigen Wechſelbeſtimmung hervorgehen; ſo gelangt man zu 
einer den Verſtand befriedigenden Anſicht aller Erſcheinun⸗ 
gen der Saͤfte im geſunden und kranken Zuſtande und die 
reizende Anſicht der Säfte, die an ſich nur ein 
Nothbehelf für uns iſt, in fo fern dieſe Seite ihrer Wirk 
famfeit uns am erſten in die Sinne fällt, erhaͤlt ſo erſt 
einen Haltpunct und practiſchen Werth. 
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Denken wir daran, daß alle thieriſche Thaͤtigkeit end⸗ 

lich auf einen beſtaͤndigen Stoffwechſel beruht, und daß 
das Leben nur dadurch erhalten werden kann, ſo muͤſſen 
wir annehmen, daß zwiſchen den Saͤften und ihren Kands 
len ununterbrochen chemifche Prozeſſe gegenſeitig Statt fin⸗ 
den, wodurch in der Miſchung beider immerfort Veraͤnde⸗ 
rungen geſetzt und wieder ausgeglichen werden; und zwar 
durch gegenſeitige Mittheilung von Stoffen, 
3. B. aus dem Blute an die Wände der Gefaͤße 
und an ihre Nerven, ſo wie jener an das 
Blut, beſonders auch der Nerven an das Blut, 
wodurch die Einwirkung der Nerven auf die Miſchung des 
Bluts allein begreiflich wird. Auf dieſe Weiſe bekommen 
wir einen verſtaͤndigen Begriff von der Erſcheinung, daß 
die Saͤfte in den feſten Kanaͤlen Thaͤtigkeit hervorrufen, 
und daß dieſe in erſtern Abaͤnderungen ſetzt. Dieſe Wech⸗ 
ſelwirkung muß urſpruͤnglich eine zweckmaͤßige ſeyn, der, 

Idee des Organismus gemaͤß; aber ſie kann unzweckmaͤß ig 
werden auf doppelte Weiſe, nemlich von Seiten der Canäle 
und von Seiten der Saͤfte, aus; in beiden Faͤllen entſteht 
Disharmonie in den Verrichtungen beider, die Einheit ih⸗ 
res Wirkens iſt aufgehoben; es entſtehen abnorme Bewe⸗ 
gungen der Canaͤle und abnorme Miſchung der Säfte zu⸗ 
gleich; nur daß uns die erſtern leichter durch die Sinne 
klar werden; z. B. wenn ein Krankheitsgift in die Saͤfte 
gedrungen iſt, ſo erkennen wir die dadurch veranlaßten kran⸗ 
ken Bewegungen leicht aus dem Fieber, ſobald ein ſolches 
darauf eintritt, aber die innern gleichzeitig Statt findenden 
Vorgaͤnge im Blute koͤnnen wir nicht bemerken, ſondern 
wir werden ſie erſt an den Producten gewahr, nemlich durch 
die Ausſcheidung irgend eines Stoffs, etwa unter der Form 
eines Ausſchlags oder durch Blutfluͤſſe, oder durch die Be 

ſchaffenheit des Bluts, was uns aber wieder wenig lehrt, 

weil wir die Normalmiſchung deſſelben nicht genau kennen. 

Bei nicht fieberhaften Ausſchlagen, die durch Anſteckung ent⸗ 
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ſtehen, z. B. Kraͤtze, ſehen wir aber als Reſultat der An: 
ſteckung eine Krankheit entſtehen, ohne das deutlich wahr⸗ 
nehmbare kranke Bewegungen dabei Statt faͤnden, und kon⸗ 
nen daraus die ſelbſtſtandige PraeU der Safte ab» 
r 


§. 137. x 

Nach diefen Betrachtungen wird es uns leichter wer⸗ 
den, uͤber die Wichtigkeit der Saͤfte und ihren ah an 
den Krankheiten gruͤndlich zu urtheilen. 

Es fragt ſich demnach: 

konnen in ihnen urſpruͤnglich und eben ſo wie in 
den feſten Theilen Abnormitaͤten entſtehen? 

Das bedarf keines Zweifels mehr, ſobald man ſie als 
von gleicher Miſchung mit den feſten anſieht. a) Alle Ab⸗ 
weichungen von der Norm, die im organiſchen Körper ent- 
ſtehen, kommen dadurch zu Stande, daß derſelbe feine Aſ⸗ 
ſimilationskraft an außern Einfluͤſſen nicht vollenden kann; 
da die Safte das erſte Glied in den Veranſtaltungen zur 
Aſſimi ation ſind, ſo muͤſſen die Wirkungen ſolcher außern 
Einfluͤſſe, die ſich nicht vollkommen aſſimiliren laſſen, auch 
zunachſt den Saften ſchaden. Denn alles, was Eigenthum 
des Körpers werden ſoll, muß ja erſt den Saͤften beige: 
ſellt und in und mit ihnen aſſimilirt werden; da der orga, 
niſche Körper nun fein Aſſimilationsſtreben an allen Ein; 
fluͤſſen der aͤußern Natur verſucht, ſo muß auch alles, was 
in ihn einwirkt, beſonders aber Luft und Nahrung auf 
die Saͤfte vorzuͤglich wirken. Dazu kommt 

b) daß die heterogenen Stoffe den Saͤften oft gaſhe⸗ 
drungen werden; fo von innen her oft, abnorm abgeſon⸗ 
derte Safte oder Auswurſsſtoffe, wenn die letztern entwe⸗ 
der gar nicht aus dem Blute geſchieden oder durch die 
Ausſcheidungskanaͤle der Abſonderungsorgane nicht fortge⸗ 
ſchafft werden konnen; ferner ſchlecht oder nicht verdaute 
Speiſen, oder nicht bezwingbare Stoffe in den Nahrungs 
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mitteln, die mit dem Speiſebrei vermiſcht ſind und mit ein— 
geſogen werden. = | 
0) Lehren Verſuche mit den einſaugenden Gefäßen, 
daß ſie nicht ſo eckel ſind, wie man ſie machen will, daß 
ſie vielmehr fremde Stoffe einſaugen, z. B. Blut, womit 
man fie angefuͤllt gefunden hat nach Blutergießungen, (Dar— 
win und Soͤmmering) — ja Emmert und Brodie 
haben es ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß die ſtaͤrkſten 
Gifte nur durch den Weg des Blutes erſt die Nerven an 
greifen, und folglich außer dem Wege der Einſaugung auch 
durch eine Art von phyſiſcher Penetration durch die Poren 
Stoffe in das Blut eindringen konnen. 
ch) Denkt man ſich aber, daß alle äußere Einfluͤſſe nur 
vermittelſt ihrer allgemeinen phyſiſchen Eigenſchaften auch 
auf den organiſchen Koͤrper wirken, und daß deſſen Leben 
ebenfalls auf dieſen allgemeinen Naturkräften beruht, ſo 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß alle Äußere Einflüffe auf 
aalle Theile des Körpers wirken muͤſſen, und daß es thoͤricht 
ſey, zu glauben, ein äußeres Ding wirke bloß auf Ner- 
ven, ein anderes bloß auf die Saͤfte; z. B. die Imponde⸗ 
rabilien wirken vorzugsweiſe quf die Nerven, aber darum 
find. die Säfte nicht ausgeſchloſſen; die Electrizitaͤt wirkt 
ſehr auf das Blut. a BR; 
Da alle Theile in ihrer Miſchung nur relativ verſchie⸗ 
den ſind, ſo kann auch die Wirkung der aͤußern Dinge auf 
die Theile des Körpers nur relativ, und auf verſchiedenar— 
tige nur gradweiſe verſchieden ſeyn; aber die Endwirkung, 
die im Organismus daraus hervorgeht, kann dem aͤußern 
Anſehn nach verſchieden ausfallen, und ſich als bloß in eis 
nem Theile Statt findend ausſprechen, z. B. die Betau— 
bung vom Typhus⸗Contagio; fie iſt die hoͤchſte Wirkung 
und zugleich die, welche am meiſten in die Sinne fällt, 
aber nicht die einzige; denn die Petechien, die Blutungen, 
die Entzuͤndungen in dieſer Krankheit zeugen deutlich von 
abnormer Miſchung im Blute. 
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In fo fern nun jede Abweichung eines Theils des or 
ganiſchen Koͤrpers von der Norm an ſich Krankheit 
iſt, ſo muͤſſen alle abnorme Eigenſchaften der Saͤfte auch 
Krankheiten derſelben genannt werden. 

Wenn die Säfte urſpruͤnglich krank werden koͤnnen, 
aber auch zu Folge von Krankheiten ſich neue Abnormitaͤ⸗ 
ten in ihnen entwickeln koͤnnen, ſo muͤſſen wir, wie bei den 
Krankheiten der feſten Theile, zwei verſchiedene Reihen von 
Krankſeyn auch in ihnen annehmen; primaͤre und ſecundaͤre. 
Die Entſtehung der letztern koͤnnen wir erſt verſtehen ler, 
nen, wenn wir die primaͤren Krankheiten der feſten und 
fluͤſſigen Theile kennen. 

Allein mit dieſer Betrachtungsweiſe der Fehler der Säf- 
te iſt es noch nicht abgemacht, um ihren Antheil an 
Erzeugung von Krankheiten zu wuͤrdigen, fo wenig wie 
mit der Betrachtung der reizenden Eigenſchaften; denn es 
fragt ſich: 

2) welche Fehler der Säfte laſſen ſich, theils der Erfah: 

‚rung am Krankenbette zu Folge, theils in Beziehung 

auf unſre ſichern Kenntniſſe von der Natur des thieri⸗ 

ſchen Koͤrpers als moͤglich in denſelben und wirklich 

Statt findend annehmen, und wie weit laſſen ſie ſich 

in Hinſicht ihrer Natur verfolgen? 

) Welche Bedeutung koͤnnen fie im organiſchen Körper 

haben, und wie muͤſſen wir ſie im Allgemeinen wuͤrdigen? 

3) Wie konnen wir nuͤtzliche Anwendung von dieſen Kennt 
niſſen machen? 
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Zweites Kapitel. 


Kuffehung der abnormen Eigenſchaften, deren die Säfte des 
thieriſchen Koͤrpers faͤhig ſind, 


o deer 
welche Fehler der Säfte laſſen fih annehmen? 
ER $. 138. 


Die Saͤfte haben im thieriſchen Körper diefelbe Würde 
wie die feſten; fie bieten folglich auch eine doppelte Seite 
dar, um ſie zu betrachten; eine lebendige und eine phyſi⸗ 


ſche; fie find von den feſten nur in dem Cohaͤſionsgrade ih⸗ 


rer Beſtandtheile verſchieden; ſie ſind deswegen zu thieri— 


riſchen Bewegungen, die in Contraction und Expanſion be⸗ 


ſtehen, unfaͤhig; aber fie wirken nach Geſetzen des 


Lebens, ſie erzeugen die feſten Theile, erhalten ſie und 
ſich ſelbſt; fie find innerlich ſelbſtthaͤtig wie die 
feſten. Sie find aber Gemiſche von leichter Zer 
ſetzbarkeit, ſie werden im Leben immerfort zerſetzt und 


erſetzt. Ihre Vollkommenheit hängt ab, a) von ihrer eigs 


nen Thaͤtigkeit, b) von der Thaͤtigkeit aller Theile des 


% 


Körpers und c) von der Normalität der äußern Einflüfe. 
Da die aͤußere Natur vermittelt ihrer allgemeinen phyſiſchen 
Kraͤfte, und nach den allgemeinen Geſetzen derſelben auch 
auf den organiſchen Koͤrper einwirkt, ſo muß ſie auch ſo 


auf die Saͤfte einwirken; nur ſpricht ſich die Wirkung der 


erſten durch andere Endreſultate aus, wie in der unorga⸗ 
niſchen Natur, weil die Saͤfte das Aeußere zu aſſimiliren 
ſtreben, und die Endwirkung des Aeußern auf die Saͤfte 
von dem Grade des Erfolgs abhaͤngt, in welchen dieſes 
Streben zu aſſimiliren realiſirt wird. Da dieſes Streben 
endlich und begraͤnzt iſt, ſo muß die Miſchung der Saͤfte 
auch abnorm werden koͤnnen, und zwar auf die verſchiede⸗ 
nen Weiſen, die ich bereits angegeben habe. Da ſie mit 
den feſten einerlei Miſchung haben, und das Blut die Mut⸗ 
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ter aller feſten und auch der Nerven iſt, fo muͤſſen auch 
alle ͤußere Stoffe auf das Blut wirken, ſelbſt die Impon, 
derabilien, fo gut wie auf die Nerven; nur erreichen wir 
ihre Wirkungen auf erſteres weit weniger durch unſre Sinne. 
Es muͤſſen daher Mißverhaͤltniſſe des thieriſchen Lebens 
auch von ihnen ausgehen, fie muͤſſen Hauptmoment von 
ſianlicher Krankheit werden konnen, fo gut wie Fehler der 
feſten; nur werden ſie oft lange ertragen, weil das Hervor⸗ 
treten derſelben in ſinnliche Krankheit durch die Geſammt⸗ 
thaͤtigkeit aller Organe, oft lange Zeit ſo eingeſchrankt 
wird, daß es uns nicht durch abnorme Bewegungen kund 
wird; aber ſwenn wir nur wollen, ſo konnen wir ſie oft 
aus dem veraͤnderten Anſehen der Farbe des Menſchen, 
ihres Aeußern uͤberhaupt, und aus den abgeaͤnderten Eigen⸗ 
ſchaͤften der Ausleerungsſtoffe merken und erkennen. 


S. 1 er f 2 

Es laſſen ſich die Fehler der Saͤfte nun auf 
die Quantitat und Qualitat derfelben zurück: 
fuͤhren. Von beiden muß man ſich richtige Begriffe machen. 
Der Fehler der vermehrten Quantität ifl 
in den Nahrungsfäften anzuſehen, einmal als vor 
waltendes Vegetationsſtreben in ihnen, oder als 


relativ uͤber den Bedarf gehendes Streben thieriſchen Stoff 


zu bilden, was ſich vorzugsweiſe durch Bildung von rela⸗ 
tiv fuͤr den Bedarf zu vielem Nahrungsſtoff aͤußert; es hat 
aber dieſer Zuſtand — wahre Vollſaftigkeit — noch 
eine andre (raumliche, mechaniſche) Seite, in 
ſo fern die Saͤfte in dem Raume der Kanaͤle eingeſchloſſen 
find, und in dieſer Hinſicht nachtheilig einwirken konnen. 
Die zu geringe Menge der Nahrungsfäfte beſteht in 
ſolcher Verminderung derſelben, daß die Erhaltung des 
Ganzen nur unvollkommen bewirkt werden kann; und hangt 
ob von dem Unvermögen hinlanglichen Stoff zu bilden, — 
dann iſt fie Folge andrer Krantheiten „die mit Abzehrung 
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ſich enden; oder iſt Folge von zu großer Entleerung der; 
ſelben in verſchiednen Graden, wobei entweder Erhohlungs⸗ 
fähigfeit noch Statt findet oder nicht; denn es ſterben 
Kranke an Entkraͤftung von Saͤfteverluſt allmaͤhlig, weil 
fie durch erſteren unfähig geworden find, neue zu bilden. — 
Auch die Verminderung der Menge hat ihre raumliche 
See 

Anders verhält ſich der Fehler des Uebermaa⸗ 
tes oder Mangels in abgeſonderten Säften. 
Dieſer iſt meiſt Folge von Krankheit ihrer Werkzeuge; — 
doch oft wohl gewiß auch Folge von dem Vorwalten- ges 
wiſſer Beſtandtheile im Blute, z. B. Uebermaaß von Galle 
und Schleim; davon fpater mehr. 


Was die Qualitaͤtsfehler der Säfte anlangt, 
fo wiſſen wir a) daß die Säfte einer außerordentlich ſchnel⸗ 
len Abaͤnderung faͤhig ſind; b) daß die Bildung der Saͤfte 
ein hoͤchſt zuſammengeſetzter Prozeß iſt, in ſo fern eine 
Menge von Umſtaͤnden darauf Einfluß haben, nemlich der 
Stoff, aus dem fie ſich erzeugen ſollen, der Zuſtand der 
Kanaͤle, in denen ſie erzeugt werden, aber auch der Zu— 
ſtand des ganzen Körpers, in ſo fern alle Theile und Ver⸗ 
richtungen in Wechſelwirkung ſtehen, und wir beſonders 
in den Saͤften ſehr ſchnelle Veränderungen durch kranke 
Stimmung und kranke Thaͤtigkeit andrer entfernter Theile 
ü entſtehen ſehen, z. B. flaches Eiter nach fetten Speiſen, 
u. ſ. w. 

Dieſe beiden Umſtaͤnde A die naͤhere Kenntniß 
der Normalmiſchung der Saͤfte gar ſehr, und wie viel mehr 
die der abnormen Mifhung? 


Dazu kommt c) der Umſtand, daß wir die Veraͤnde⸗ 
rungen ihrer Qualitaͤt, welche durch aͤußere Einfluͤſſe in 
fie geſetzt werden, mit unſern Sinnen bei weitem nicht fü 
verfolgen koͤnnen, als die Abaͤnderungen, die in den feſten 
Theilen geſetzt werden. 
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Daher koͤnnen wir unmoͤglich recht vollkommne Kennt⸗ 
niſſe von den Qualitaͤtsfehlern der Säfte uns eigen mas 
chen, und noch viel weniger wird es möglich ſeyn, dieſe 
Feyler ehemiſch genau zu beſtimmen; wenn wir abnorme 
Safte chemiſch unterſuchen, fo konnen wir wohl bedeuten⸗ 
de Abweichungen ihrer Miſchung von der Norm entdecken, 
3. B. gewiſſe vorwaltende Beſtandtheile, aber dann iſt die 
Frage, ob dieſe Miſchung auch ſo Statt fand, als der 
Saft noch im Koͤrper war, und, wenn dieß auch der 
Fall wäre, fo. koͤnnen wir keinen Schluß auf die Natur; 
der Krankheit daraus ziehen, weil die Saͤfte von zu, 
vielen Seiten her in ihrer Miſchung veraͤndert 
werden konnen; wir dürfen uns durch eine ſolche Kennt 
niß nicht verführen laſſen, gewiſſe praktiſche Maximen dar⸗ 
aus zu folgern. 9 

Im Allgemeinen wird man annehmen koͤnnen, daß die 
Saͤfte entweder in ihren entfernten oder in 
ihren nähern Beſtandtheilen Veränderungen 
der Miſchung erfahren koͤnnen, z. B. das Blut in 
Beziehung auf die letztern in Hinſicht des Cruors, des 
Blutwaſſers und des Faſernſtoffes, und der Verhaͤltniſſe der⸗ 
ſelben zu einander; oder in erſter Beziehung in Hinſicht 
der Proportion ihrer Elemente, oder auch in Hinſicht einer 
Beimiſchung fremder nicht aſſimilirbarer Stoffe, wie wir 
geſehen haben. Allein wir find nicht im Stande, von dier 
fen Kenntniſſen unmittelbar einen nuͤtzlichen Gebrauch zu 
machen, wenn wir ſie auch in größerer Vollkommenheit ber 
ſaͤßen; — wir muͤſſen daher andre Wege einſchlagen, um 
unſre Kenntniſſe von den Fehlern der Saͤfte praktiſch zu 
nutzen; wir wollen dieß im Folgenden thun. 
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Würdigung der Bedeutung der Saftfehler im organiſchen 
Körper. 5 


§. 140. 


Um einzuſehen, welchen Antheil die Saͤfte an Erzeu⸗ 
gung der Krankheiten haben, muß man ſie nicht iſolirt und 
ohne Beziehung auf alle audre Theile betrachten; und zwar 
in verſchiedenen Hinſichten: a) wir haben geſehen, daß der 
Begriff des Krankſeyus überhaupt viel Kela, 
tives hat, daß der nemliche Zuſtand des Körpers für 
ein Individuum normal, fuͤr andre innormal ſeyn kann; 
ſo iſt dieß gar ſehr der Fall in Hinſicht auf die Saͤfte; 
das Blut oder die Galle der Kinder, iſt ſehr verſchieden 
von der der Erwachſenen, wenn auch beide geſund ſind; 
aber noch mehr iſt dieſe Relation in den Saͤften zu beruͤck⸗ 
ſichtigen, da ihr Zuftand fo ſehr veraͤnderlich iſt, und ſo 
ſehr auch von dem Leben der feſten Theile abhaͤngt; wenn 
wir nun bei jedem Krankſeyn eine Menge von Abanderuns 
gen in den Saͤften „in verſchiedenen Theilen Statt finden 
ſehen, gleichwohl aber nur ſolche Abaͤnderungen als Haupt⸗ 
moment der Krankheit anſehen duͤrfen, von welchen die an— 
dern erſt ausgehen, und von deren Abaͤnderung die Heilung 
zunaͤchſt ausgeht, ſo folgt, daß wir auch nur dann eine | 
Abweichung eines Saftes von der Norm als Krankheit ans 
ſehen duͤrfen, wenn in ihm der Hauptgrund liegt, wenn 
der Fehler in ihm die vorwaltendſte Abweichung von allen 
iſt, welche Statt finden, und auf ſeiner Entfernung die 
Heilung zunaͤchſt beruht. Man darf darum nicht 
denken, als ob die feſten Theile dann nicht 
auch weſentlich litten, aber da wir immer die Na— 
men der Dinge von den vorwaltendſten Eigen 
ſchaften derſelben hernehmen, fo Fönnen wir 
diejenigen Krankheiten Saftkrankheiten nen⸗ 
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nen, welche fih vorwaltend durch ſinnlich erkenn⸗ 
bare Fehler derſelben auszeichnen, z. B. den Scorbut, die 
Bleichſucht, alle Cachexien, d. i. die Krankheiten, welche ſich 
durch krankes Anſehen auszeichnen, und wobei zugleich we 
nig oder gar keine abnormen Bewegungen, mehr ein paſſi⸗ 
ver Zuſtand Statt ſindet. | 

b) Jede Krankheit ift mehr oder weniger zuſammenge⸗ 
ſetzt und muß es ſeyn, weil im Organismus nichts allein 
exiſtirt; wir koͤnnen daher nur ſagen: die Säfte find 
Glieder in der Kette, woraus die Krankheit 
beſteht, bald mehr, bald weniger wichtigez die 


Säfte ſtehen mit den feſten Theilen in eben derſelben und 


beſtändigen Wechſelwirkung , wie dieſe unter ſich; in dieſer 
Hinſicht muͤſſen ſie auch eben ſo gut wie Fehler der erſten 
Theile Hauptglied einer Krankheit ſeyn koͤnnen, 


3. B. Gallenſteine oder zaͤhe Galle in den Gallengaͤngen; 


allein es haͤlt nur weit ſchwerer, dieß in der Wirklichkeit 
immer genau auszumitteln; weil wir die Veranderungen 


der Säfte weit weniger deutlich mit unſern Sinnen ver- 


folgen koͤnnen, als Abweichungen der Thatigkeiten der fer 
ſten Theile; eben ſo nehmen wir auch die Veraͤnderungen, 
welche unſre Mittel in den Saͤften machen, weit weniger 
deutlich wahr, als die in den feſten. Darum ſind wir 
gezwungen, die Zeichen lehre der Saftkrankhei⸗ 
ten oft ſelbſt von den Erſcheinungen an den 
feſten Theilen her zunehmen; z. B. es kommt etwas 


* 


— 


Schaͤdliches in den Magen, von außen durch den Mund 


giftige Schwämme, oder von innen z. B. abnorme Galle; 
es entſteht in beiden Fallen Eckel und Erbrechen, und wir 
können nur aus dieſen Erſcheinungen auf jene Urſachen 
ſchließen; wir konnen auch nur durch Wirkung auf die fe⸗ 
ſten ſie heben, z. B. durch Brechmittel. BT 
Dieſer Umſtand iſt wohl ein Hauptgrund, 
warum man die Safte meiſt als weniger wich⸗ 
tige Glieder des Krankſeyns betrachtet hat, 
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als die feſten; allein dieſer Umftand, daß man die 
Fehler der Säfte ſchwerer erkennt, fo wie, daß man ſie oft 
durch Wirkung auf die feſten nur verbeſſern kann, aͤndert 
in der Natur der Sache nichts; — denn wir heilen 
auch vorwaltende Fehler der feſten umgekehrt durch Wir⸗ 
kung auf die Saͤfte, z. B. Entzuͤndung durch Blutentla⸗ 
dung. Jene Dunkelheit erſchwert nur die An 
wendung unſrer an ſich richtigen Vorſtellung 
von dem Antheil der Saͤfte an Erzeugung der 
Krankheiten auf ihre Heilung, und gebietet, 
unſre Semiotik der Saftfehler zu vervollſtaͤn⸗ 
digen, nicht aber eine der erſten und wichtig⸗ 
ſten Lehren der Krankheitslehre aufzugeben, 
weil ſie ſchwer anzuwenden iſt. 5 
) Wir konnen nicht laͤugnen, daß Saftſehler, 3. B. 
Galenſteine, Hauptmomente von der zweiten Reihe der 
Krankheiten, der ſecundaͤren, werden koͤnnen, in ſo fern 
die Hauptruͤckſicht bei der Heilung dieſer Krankheiten die 
Sorge fuͤr Entfernung jenes hemmenden Moments ſeyn muß; 
wenn nun Fehler in den Saͤften auch als Hauptmoment 
von primaͤren Krankheiten Statt finden koͤnnen, fo gut wie 
dergleichen von den feſten Theilen aus entſtehen, fo folgt, 
daß wir die Falle, in denen, wo die Ruͤckſicht auf die 
Säfte für die Heilung die oberſte Maxime ſeyn muß, er- 
fahrungsmaͤßig immer beſſer beſtimmen zu lernen, uns ber 
muͤhen muͤſſen, nicht aber dieſe nahere Kenntniß vernach⸗ 
laͤſſigen dürfen. 5 | 
§. 141. : 

d) Da die Fehler der Saͤfte aber nach gleichen Prin, 
mlpien zu beurtheilen find, wie die der feſten, fo muͤſſen wir 
ſie immer von zweierlei Seiten betrachten, von Seiten aa) 

ihrer lebendigen, bb) ihrer phyſiſchen Eigenſchaften, — 
aber wir muͤſſen die Saͤfte noch von einer drit⸗ 
ten Seite anſehen, 

26 


4082 


e) in wie fern ſie mit den feſten ein Ganzes 
ausmachen. 

Hierin liegt eigentlich das wahre Geheimniß, warum 
die Aerzte ſich bisher nicht verſtaͤndigen konnten; haͤtten ſie 
die Saftkrankheiten von dieſer Seite angeſehen, ſo wuͤrden 
fie früher gefunden haben, daß ſich ihre Fehler ganz mit 


denen der feſten Theil ein gleichem Verhaͤltniß befinden, und 


daß ſie fuͤr die Pathologie eben die 9 haben, wie 
Fehler der feſten. 


In fo fern die Saͤfte Thoͤtigkeit aus km innern 
Prinzip beſitzen, und wir ihre Fehler von dieſer Seite bes 


trachten, können wir ſagen: — es kann der plaſtiſche Trieb 


in ihnen erhoͤhet ſeyn; dieß iſt der Fall, wenn das Blut 
zu Exceſſen aufgelegt iſt, ſehr leicht Entzuͤndung in einzel 
nen Theilen entſteht; wenn die Maſſe des Bluts ſich leicht 
unverhaͤltnismaͤßig vermehrt und dadurch Zufalle entſtehen; 


— alſo die wahre Vollbluͤtigkeit iſt anzuſehn, als vorwal⸗ 
tende plaſtiſche Thaͤtigkeit, die im Blute praͤdominirt und 


durch die Menge und kraͤftige Beſchaffenheit des Bluts bes 
ſtimmt wird. — Als Wirkungen innrer lebendiger Thaͤtig⸗ 
keit muͤſſen wir auch die eigentlichen Veraͤnderungen der 
Miſchung des Bluts anſehen, welche wir in Krankheiten 
in ihm wahrnehmen, zumal wo ſpeziſike Krankheitsſtoffe in 
den Körper gedrungen find, Blattern, Scharlach, Typhus 


und Miasmen; die Alten verglichen dieſe Veraͤnderungen 


mit einer Gährung, und nannten fie fo; man hat dieß ver⸗ 
worfen, aber wahrhaftig diefelben nicht beſſer erklaͤrt; man 
nenne fie, wie man wolle, aber denken muß man ſich die: 
ſelben als Reſultate von innrer Selbſtthaͤtigkeit der Saͤfte 
nach organiſchen Geſetzen, wenn man ſich von den Erſchei— 


nungen vieler Krankheiten einen verſtaͤndigen Begriff machen 


will; z. B. von dem Orgasmus des Blutes in Fiebern, 
von den Zügen des Blutes nach befondern- Theilen; von 
den allmaͤhligen Veränderungen der Abſonderungen und der 
Beſchaffenheit der a in Krankheiten; 3. B. des 
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Urins und Stuhlgangs, bis zur Crife, woraus wir fo viel 
fließen konnen, und welche die Alten fo gut verſtanden, 
die aber die Neuern verlacht haben, ohne etwas Beſſeres 


und Nuͤtzlicheres dafür gegeben zu haben. — Wir werden 


N 
* 


aber ſehen, daß dieſe Veränderungen nicht allein 
in Fiebern Statt finden, ſondern daß ſie nur 
in dieſen leichter zu bemerken find; wir können 


ſie aber eben fo gut in dem Gange aller ehro⸗ 


niſchen Krankheiten bemerken, die von einem 
allgemeinen Syſteme ausgehen, wenn wir uns 
nur die Muͤhe geben, den Gang derſelben genau und un⸗ 


befangen zu beobachten; auch fie haben ihre Stadien, ihre 


Rohheit, Kochung und Etiſe, und verlaufen ganz nach den 


ſelben Geſetzen, wir die Fieber. ap 


vr An Hinfiht des lebendigen Vermögens der Säfte kön. ö 


nen wir ihr Krankſeyn auch umgekehrt betrachten, wie ei⸗ 


nen Zuſtand von relativer Unthaͤtigkeit und Paſſivitaͤt; dieß 
iſt bei den Krankheiten der Fall, wo der Koͤrper in einem 
Zustande von Befangenheit verharrt, alſo bei den Cache⸗ 
Fan besonders? enn, > ee e 
Betrachtet man die Fehler der Säfte von Seiten ihr 
rer phyſiſchen Eigenſchaften, als ihrer Conſiſtenz„ Menge, 
der Verhaͤltniſſe ihrer naͤhern und entferntern Beſtandtheile, 
ſo iſt ihte Bedeutung und Wichtigkeit ganz fo zu wuͤrdi, 
gen, wie dieſelbe Art von Fehlern in den feſten, z. B. 


Schlaffheit, Haͤrte, Verbildung, d. h. fie wuͤrden uns die 
ſicherſte Einſicht in die Natur der Krankheit geben, wenn 


wir ſie genau zu erkennen und bis zu ihren letzten phyſi⸗ 
ſchen Urſachen zu verfolgen im Stande waͤren; da dieß aber 


nicht der Fall iſt, fo muͤſſen wir ihren Einfluß auf das 


Krankſeyn wuͤrdigen nach Geſetzen des Lebens, in wie fern 
ſie uns durch Erfahrung kund geworden ſind oder kund wer, 
den koͤnnen; im Allgemeinen, in ſo fern ſie Ungleichheit 
in dem Organismus ſetzen, das Leben beſchranken und un 


vollkommen machen; ihr Hervortreten in der Erſcheinung 


26 * 


404 


hängt von der. Größe des Mißverhaͤltniſſes ab, was endlich 
zwiſchen ihnen und den ſeſten Theilen entſteht; es wird ber, 
beigefuͤhrt durch ihre Zunahme, oder durch Zerruͤttung der 
Kraͤfte der feſten Theile, davon unten mehr. 


§. 142. 
Vollendet wird unſre Anſicht der Fehler der Säfte 


erſt dann, wenn wir fie, als mit ihren Kanälen ein Gan⸗ 


zes ausmachend, betrachten. 

Dieſe Betrachtung iſt der verſtaͤndigen Anſicht des or; 
ganiſchen Körpers ganz angemeſſen, und wir koͤnnen uns 
derſelben nicht entſchlagen; aber fie iſt auch aͤußerſt frucht 
bringend für die Pathologie und Praxis. a 

Die Erfahrung lehrt uns, daß Fehler der feſten Theile 
immer mit Fehlern der fluͤſſigen verbunden find, und mit 
ihnen parallel laufen. Machen nun die Saͤfte mit ihren 
Organen zuſammen erſt ein Ganzes, ſo folgt, daß wir auch 
die Krankheiten der Saͤfte erſt dann recht beurtheilen koͤnnen, 
wenn wir ſie in Verbindung mit dem jedesmaligen Zuſtan⸗ 
de ihrer Kanaͤle ins Auge faſſen, und den Zuſtand derſel⸗ 
ben nicht allein, wie er an ſich in ihnen Statt findet, ſon⸗ 
dern wie er ſich verhält, zuſammengehalten mit dem Zu⸗ 
ſtande ihrer Organe, betrachten. 

Fragen wir die Erfahrung, in welchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen die Fehler der feſten Theile zu denen 

der fluͤſſigen in Krankheiten ſtehen koͤnnen, ſo 
kann man antworten: in dem verſchiedenartig⸗ 
ſten. Jedoch findet in der Regel ein analoges han 
zwiſchen den Abweichungen in beiden Statt. 

In beiden findet oft eine gleich erhöhte Activitaͤt Statt; 
z. B. bei aͤchten ſtheniſchen Entzuͤndungen; die plaſtiſche 
Kraft des Bluts iſt dabei offenbar erhöht wie die Thaͤtig⸗ 
keit der Arterien; bei allen Fiebern findet eine wenigſtens 
der Zeit nach vermehrte — beſchleunigte — Thaͤtigkeit in 
dem Blute und den Gefaͤßen Statt; wir ſehen dieß ſeht 
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deutlich bei den ſpeziffken exanthematiſchen Fiebern; wo bes 


4 ſonders die Hitze ſeyr groß iſt; der Umfang des Bluts meiſt 


vermehrt iſt, ſehr haufig Blutungen eintreten, und endlich 
ein Stoff gleicher Art, wie der anſteckende war, unter der 
Form von einem Exanthem auf der Haut ausgeſchieden 
wird. Wenn wir in den feſten Theilen ſehr deutlich Evo— 
lutionen hervortreten fehen, beſonders in dem Gefaͤß ſyſtem, 
deren Tendenz iſt, etwas Fremdartiges aus dem Blute zu 
entfernen, welche in tumultuariſchen Bewegungen beſtehen, 
die wir Fieber nennen, und die wir nicht anders als durch 
verſtaͤrkte Abſonderungen von abnormen Säften auf den ges 
wohnlichen oder auf neuen Ausleerungswegen ſich enden ſe⸗ 
. — fo koͤnnen wir auch nicht verkennen, daß gleichzeitig 
aͤhnliche innre Bewegungen, eine Art von Gaͤhrung in dem 
Brlute vorgehet, und daß dieſes ſelbſtthaͤtig mitwirkt, die 
Stoffe aus feiner Miſchung abzuſcheiden, welche die letztern 
unvollkommen machen. 1 
In andern Fallen findet in den feſten und fluͤſſigen Thei⸗ 
len ein gleicher Zuſtand von relativer Unthaͤtigkeit Statt. 
So in ehroniſchen Krankheiten, die offenbar mit Fehlern 
des Bluts verbunden find, in dem Scorbut, in der Bleich— 
ſucht; aber in vielen andern auch, die faſt keine Namen 
haben, und die man langwieriges Siechthum nennt, wo 
die Geſchaͤfte des Koͤrpers traͤge, langſam, unvollkommen 
geſchehen, und der Menſch ungeſund, misfarbig ausſieht, 
ſich unwohl fuͤhlt, ohne ſich beſtimmt uͤber beſondre Leiden 
ausſprechen zu koͤnnen; dieß find die wahren Cachexieen, die 
man in Zukunft wieder genauer als bisher, und auf eine 
unſern phyſiologiſchen Kenntniſſen angemeſſene Art wuͤrdigen 
muß, wenn wir nicht hinter unſern Vorfahren zuruͤckbleiben 
wollen, welche ſie erfahrungsmaͤßig ſehr wohl kannten, und 
nur zu einſeitig und roh chemiſch erklaͤrten. Die Neuern 
1 haben fie darum lieber als Träume der Alten vernachläfigt, 
an Statt ihre Bedeutung und Wichtigkeit nach unſern beſ— 
lern Einſichten des Organismus zu wuͤrbigen. 
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Der Zuſtand der Saͤfte und der Kraͤfte der feſten Theile 
kann aber auch in ganz verſchiedenartigen Verhaͤltniſſen zus 
ſammen in Verbindung Statt finden; z. B. es konnen Con 
tagien Perſonen von jeder Conſtitution, bei verſchiednen in, 
nern Anlagen zu Krankheit, bei hoͤchſt verſchiedenem Kraft 
zuſtande der Nerven oder der Gefaße u. ſ. w. befallen; die 
Krankheit muß dadurch ſehr modificirt werden; fie wird bei 
einem anfangs ein ſtheniſches Fieber und bei dem andern 
ein Fieber von entgegen geſetzten Charakter ſich zugeſellen. 
Eben ſo werden die Krankheiten ſehr modificirt, welche von 
fehlerhaften Stoffverhaͤltniſſen der Saͤfte abhaͤngen, nach 
den Anlagen; z. B. wenn der Scorbut durch eine allgemei, 
ne Urſache erzeugt wird, wie bei Soldaten, ſo iſt der Grad 
der Krankheit bei verſchiednen Supjecten höchft verſchieden, 
und ſie bekommt nach Verſchiedenheit der fruͤhern Anlagen 
einen verſchieden modiſicirten Charakter. Man kann daher 
ſagen: es koͤnnen ſich Fehler der Saͤfte mit je 
dem abgeänderten Zuſtande der Kräfte der fe 
ſten Theile verbinden, und es muͤſſen daher 
von einem und demſelben Grundleiden der 
Saͤfte ſehr verſchiedenartige aͤußere Formen 
von Krankheiten hervorgehen. Dieſelbe Krank 
heit der Säfte kann in verſchiednen Subjec⸗ 
ten ſehr verſchiedne Grade von Wichtigkeit 
und Gefahr haben. 

Wir werden aber den Nutzen, den dieſe Anſicht der 
Saftkrankheiten fuͤr die Praxis gewaͤhrt, ſo wie ihre Wahr— 
heit beſſer ſpaͤterhin darthun koͤnnen, wenn wir die Krank- 
heiten der Menſchen, wie fie uns in der Praxis vorkom⸗ 
men, nach derſelben zergliedern werden, denn da dieſelben 
ſchon ſehr zuſammengeſetzte Zuſtaͤnde ſind, ſo laͤßt ſich auch 
der Antheil der Saͤfte an einer n derſelben einzeln naͤ⸗ 
her beſtimmen. 


407 


Viertes Kapitel. 


Anwendung der vorgetragenen Grundſaͤtze der Humoralpa⸗ 
f thologie auf die Praxis. 


$. 143. 

Wir haben geſehen, daß es ſchwer haͤlt, die Fehler 
der Säfte bei den Krankheiten der Menſchen mit unſern 
Sinnen zu verfolgen. Dies iſt eine Hauptſchwierigkeit, um 
diefelben im Leben gehörig zu wuͤrdigen und zu beſtimmen, 
ob und wenn ſie als Hauptmoment einer beſtimmten Krank: 
heit anzuſehen find. Wir muͤſſen daher, wie ich oben ſag— 
te, die Zeichenlehre derſelben vervollkommnen und dieſe oft 
von den Erſcheinungen an den feſten Theilen hernehmen. 
Dieß wollen wir im Verlauf dieſer Unterſuchungen weiter 
auszufuͤhren ſuchen. b c 

Eine zweite praktiſche Schwierigkeit aber fuͤr die richtige 
Anſicht und Behandlung der Saftfehler liegt darinn, daß 
es auch fo ſchwer hält, die Wirkungen der Mittel bis auf 
die Saftmaſſe zu verfolgen. Unſre Vorfahren machten ſich 
dieß leicht. Da man uͤberzeugt war, daß die Saͤfte krank 
ſeyn konnen, ja, da man ftuͤherhin vorzugsweiſe die Krank⸗ 
heiten von den Saͤften ableitete, ſo war man auch nicht 
verlegen, die Wirkſamkeit der Mittel unmittelbar von den 
Veraͤnderungen herzuleiten, die ſie in den Saͤften machen; 
man hatte verdickende, verduͤnnende, Schaͤrfen verbeſſernde 
Mittel, und theilte die Arzneien vorzugsweiſe in Beziehung 
ihrer Wirkung auf die Säfte ein, als Urin, Schweiß, 
Speichel treibende Mittel, Galle, Schleim loͤſende oder ab⸗ 
fuͤhrende Mittel u. ſ. w. Allein dieſe Annahmen ſind ganz 
hypothetiſch und nicht zu erweiſen; fie fireiten auch gegen 
das Geſetz des Organismus, nach welchem er alles Aeußere 
ſich zu aſſimiliren ſtrebt, und folglich die Endreſultate der 
Einwirkung aͤußerer Dinge in ihm durchaus andre ſeyn 
muſſen, als außerhalb den organiſchen Körpern. — Eine 
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unmittelbare chemiſche Einwirkung findet hoͤchſtens nur im 
Magen und Darmkanal Statt, wenn wir z. B. Magneſie 
bei Sauren geben; aber dieſe iſt auch nur eine palliative 
Huͤlfe, wir verbeffern dadurch nur ein abnormes Product, 
ohne den Quell deſſelben zu heilen. So wahr und gewiß 
es daher auch an ſich iſt, daß die Wirkſamkeit der Arz⸗ 
neien eben jo gut auf die Safte als auf die feſten Theile 
gerichtet iſt, fo laßt ſich doch das erſtere bei weitem nicht 
ſo beſtimmt in der Natur nachweiſen; 3. B. Mineralſau⸗ 
ren heilen oft Blutfluͤſſe; fie vermehren aber außer dem 
Körper mit Blut vermiſcht, die Gerinnbarkeit 
des Bluts; darum konnen wir doch nicht beweiſen, daß 
ſie durch dieſe letzte Wirkung die Blutfluͤſſe heilen; das 
Queckſilber heilt die Luſtſeuche; über das Wie? hat man 
ſich aber bis jetzt vergeblich geſtritten. 
Kurz, obgleich der Grundſatz ſehr richtig iſt, daß alle 
Arzneien auf alle Theile wirken muͤſſen, da alle von glei⸗ 
cher Miſchung ſind, ſo kommt man doch mit der Anwen⸗ 
dung dieſes Satzes in der Praxis nicht fort, weil das End⸗ 
reſultat der Wirkung der Mittel auf die Saͤfte ein eigen⸗ 
thuͤmliches iſt. Darum hat man denn auf der andern Seite 
behaupten wollen, die Wirkſamkeit aller Mittel ſei nur von 
ihrer Wirkung auf die feſten Theile herzuleitrn. Die Wahr, 
heit liegt aber in der Mitte, wie ſo oft; gewiß wirken 
die Mittel auf feſte und fläffige Theile, al— 
lein, da wir ihre Wirkungen auf die fluͤſſigen 
nur ſehr ſchwierig verfolgen konnen, fo müſ— 
fen wir zunaͤchſt die ins Auge faſſen, die wir 
in den feſten Theilen durch ſie entſtehen ſehen, 
und muͤſſen fie nach dieſen würdigen, aber 
wohl bedenken, daß dieß ein Nothbehelf i ſt⸗ 
und daß dahinter auch Wirkungen auf die Saf, 
te verborgen liegen; kurz, wir muͤſſen die Zei— 
chenlehre für die Saftfehler meiſt von den Ber 
aͤnderungen hernehmen, die wir in den feſten 


409 


Theilen wahrnehmen, und eben fo die Zei, 
chenlehre fuͤr die Wirkaug der Mittel auf die 
Saͤf te. 

Dieſe Schwierigkeit nun rb zum Theil dann gar 
ſehr vermindert, wenn wir die Solidar- und Humoralpa— 
thologie in einer hoͤhern Anſicht vereinigen, indem wir feſte 
und flüffige Theile als zur Einheit im Wirken verbunden 
betrachten. Denn, machen Säfte und ihre Kanäle nur erft 
in ihrer Vereinigung mit einander ein Ganzes, ſo verſteht 
es ſich auch, daß Veraͤnderungen in einem, nothwendig ders 
gleichen in dem andern ſetzen muͤſſen; daß wir Fehler der 
Saͤfte durch unmittelbare Wirkung auf die feſten und Feh⸗ 
ler der letztern durch Wirkung auf die Säfte werden ums 
ändern koͤnnen; — es folgt ferner daraus, daß, wenn die 
abnormen Zuſtaͤnde in beiden von gleichem Grade ſind, wie 
dieß meiſt der Fall iſt, daß dieſelben Mittel gleichzeitig in 
beiden heilſame Veränderungen erzeugen werden, z. B. bei 
dem Orgasmus des Bluts, bei Entzuͤndungen findet ver⸗ 
mebrte Thaͤtigkeit im Blute und in der Gefäßen Statt, 
und wir daͤmpfen beide durch Aderlaͤſſe, Salpeter, Salze, 
kuͤhlendes Getraͤnk; — bei Mangel an Gerinnbarkeit nuͤtzen 
meift Mineralſaͤuren, aber es iſt dann auch immer ein Zus 
ſtand von Erſchlaffung in den Gefaͤßen da, — wahrſchein⸗ 
lich beſſern ſie beides. Eiſen heilt die Bleichſucht wohl 
durch Hinzutritt zum Blute und Beſſerung der Miſchung 
deſſelben, aber wohl auch gleichzeitig durch Uebertritt in 
die Subſtanz der Gefaͤße und Verbeſſerung derſelben; — 
eben fo Pflanzenſaͤuren und friſche Nahrung beim Scor⸗ 
but; vielleicht das Queckſilber eben ſo bei der Luſtſeuche 
und bei den Krankheiten der Lymphe. Dieſe Anſicht erleich⸗ 
tert daher die Anwendung der Mittel gar ſehr in den Faͤl— 
len, wo wir gleichzeitige Fehler in den feſten und fluͤſſigen 
Theilen ſehen, und in beiden Veranderungen zu machen die 
Abſicht haben. Aus dieſer Anſicht fließt aber auch 
eine zweite Maxime, nemlich, daß wir bei allen Krank 
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heiten vor allen Dingen zu unterſuchen haben, o b ihr 
Hauptmoment, von wo ſie zunaͤchſt ausgeht, 
vorzugsweiſe mehr in den ſeſten oder mehr in 
den fluͤſſigen Theilen liege? Denn in den meiſten 
Faͤllen von Krankheit ſehen wir gleichzeitig Abnormitaͤten 
in den feſten und fluͤſſigen Theilen vereinigt. Dieß i ſt 
ein ſchwieriger Punct, aber unerlaͤßlich zu er 
oͤrtern, wenn wir rationell heilen wollen, und 
er iſt nur zu ſehr vernachlaͤßigt worden. 


§. 144. 

Es iſt kein Zweifel, daß Krankheiten ſehr haͤufig, bloß h 
durch etwas fremdartiges im Körper, wie durch fein Haupt: 
moment erzeugt und erzwungen werden, dieſes kann dann 
auch in den Saͤften liegen; — bei den ſecundaͤren Saft 
fehlern offenbar, — z. B. Steinen; eben ſo bei primaren; 
— ſpritzt man Waſſer in die Blutadern, fo entſtehen furcht— 
bare Zufälle, eben fo, wenn Fremdes in ſie gedrungen iſt, 
was nicht aſſimilirbar iſt, z. B. die Arſenik, Queckſilber⸗ 
krankheit, — eben ſo wirken * 2 gewiß Fehler der allge⸗ 
meinen Saftmaſſe. 

Umgekehrt aber wiſſen wir auch, daß eben fo häufig 
abnorme Zuſtaͤnde der Säfte zunaͤchſt von Fehlern der fer 
ſten Theile erzeugt werden, z. B. die Entzuͤndung oder Rei⸗ 
zung eines Abſonderungsorgans hat abnorme Abſonderung 
zur Folge; eben ſo oͤrtliche Krankheit derſelben, ſobald ihr 
lebendiger Charakter veraͤndert iſt, wie bei Skirrhen, Krebs. 
Am daher die Krankheiten der Säfte auf eine fuͤr die 
Praxis nuͤtzliche Weiſe zu unterſcheiden und zu beurtheilen, 
muͤſſen wir jedesmal, wo wir Fehler derſelben wahrnehmen, 
genau unterſuchen, ob ſie erſt als Product eines einzelnen 
in ſich und urſpruͤnglich kranken Organs hervorgegangen 
find, folglich Wirkung einer oͤrtlichen Krankheit des Or— 
gans ſind, in welchem ſie erzeugt werden, z. B. der Leber, 
der Nieren, wenn ihre Probucte abnorm find, ober aber, 
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ob fie das Hauptglied in der Kette der kranken Erſchei— 
nungen ausmachen, auf welches vorzugsweiſe gewirkt wer 
den muß? | 
20 rg $. 144. 

Allgemeine Grundſaͤtze über die Quellen der Zeichen 
fuͤr die Krankheiten der Saͤfte. 

Die Semiotik dieſer Zuſtaͤnde muß daher genau bear— 
beitet und vervollkommnet werden. Wir wollen jetzt nur 
die Quellen dieſer Zeichen im Allgemeinen durchgehen. 

Dieſe Quellen ſind: 

1) Kranke Bewegungen. 

Wenn wir ſehen, daß abnorme Bewegungen in innern 
Theilen Statt finden, fo find wir ſehr geneigt, dieſe ab⸗ 
normen Reizen zuzuſchreiben, und mit Recht, weil wir 
wiſſen, daß durch Einwirkung ſchaͤdlicher, fremdartiger Ein, 
fluͤſſe auf die Oberflaͤche des Körpers, oder auf den Mas 
gen dergleichen Erſcheinungen eintreten. Daher leiteten die 
Alten ſchon alle Fieber von fehlerhaften Saͤften ab, und die 
Humoralpathologen thun es noch. 

In fo fern daher das Fremdartige in den Saͤf— 
ten, es beſtehe in der Menge oder Qualitaͤt der Saͤfte, 
ſich durch eine mehr oder weniger reizende Wirkſamkeit 
äußern kann; in fo fern koͤnnen wir die Anſicht der Saft— 
fehler auch von dieſer Seite benutzen, um die Gegenwart 
von Fehlern in ihnen zu entdecken. Wir duͤrfen darinn 
nur nicht ſo weit gehen, wie die Humoralpathologen meiſt 
thaten, und meinen, wo vermehrte oder verminder⸗ 
te Thaͤtigkeit iſt, da muͤſſen zu ſtark oder zu 
wenig reizende Säfte Hauptgrund des Krank— 
ſeyns ſeyn. Denn beide Zuſtaͤnde koͤnnen auch hervor 
gehen von dem kranken Zuſtande der feſten Theile; z. B. 
Eckel, Erbrechen kann ſeinen Hauptgrund haben in Ver— 
ſtimmung der Nerven, z. B. bei der Schwangerſchaft, oder 
in eigner Krankheit der Subſtanz des Magens, u. ſ. w. aber 
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auch in Reizung durch krankhafte, in ihm ergoßne Galle, 
oder eine ſchadliche Subſtanz, die von außen eindrang. 
2) Kranke Empfindungen. 

Dieſe find nur zu oft die wichtigſten, und hervortre— 
fendften Wirkungen von Fehler in den Saͤften und muͤſſen 
vorzuͤglich ſcharf beachtet werden; Empfindung von Unwohl⸗ 
ſeyn in tauſend Modificationen ift Wirkung jeder Ungleich⸗ 
heit, jedes innern Meßverhaͤltniſſes im Körper, und fo nur 
zu oft auch von ſolchen, die von den Saͤften ausgehen; 
eben ſo, wie der Magen verſtimmt wird, wenn etwas 
Fremdes in ihm liegt, oder die Gebaͤrmutter. So entſteht 
Gefuͤhl von Krankſeyn dann auch nur zu leicht und zwar 
als Hauptleiden, wenn in der allgemeinen Blutmaſſe Feh⸗ 
ler Statt finden. Daß durch das Blutſyſtem und von 
ihm aus die allermeiften Zufaͤlle der Krankheiten vermittelt 
werden, wird ſich kuͤnftig näher ergeben, wo wir dieſes 
Syſtem von Seiten feines eignen Krankſeyns näher eröor— 
tern werden; hier iſt nur im Allgemeinen zu zeigen, daß 
Fehler der Säfte wirklich Gefühle von Krankſeyn machen. 
Dies iſt leicht zu begreifen. Fehler der Safte ſind anzu⸗ 
ſehen, wie fremde Zuſtaͤnde im organiſchen Körper; eben 
ſo alſo, wie Fehler der feſten Theile auf das Leben hem⸗ 
mend einwirken, und finnliche Krankheit erzeugen, die Har⸗ 
monie des Ganzen aufheben, wenn ſie bedeutend geworden 
find, oder dann, wenn eins der allgemeinen Syſteme zufaͤl⸗ 
lig eine Abaͤnderung erfahren hat, ſo muß dieß auch in 
Hinſicht der Saͤfte der Fall ſeyn. Dieß beſtaͤtigt denn 
auch eine allgemeine Erfahrung vollkommen in einzelnen 
Theilen und iu den allgemeinen Syſtemen der Gefäße. Dieß 
darf man nicht verkennen, wie fo ſehr in neuern Zeiten 
geſchehen iſt. | 

Die Zuſtaͤnde, die man Hypochondrie nennt, werden 
meiſt durch fehlerhafte Zuſtande des Bluts vermittelt und 
viele große Krankheiten ſprechen ſich anfangs oft nur durch 
ein Gefühl von Unwohlſeyn aus, woruͤber die Krauken oft 
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verlacht RER Wir koͤnnen dieß erſt ſpaͤter ausführlicher 
beweiſen, wenn wir das Krankſeyn der Blutgefäße in Vers 
bindung mit ihren Saͤften beſonders betrachten werden; 
denn dieſe Gefühle entſtehen auch von gleichzeitigen Feh— 
lern der feſten Kanäle ſelbſt, und wir koͤnnen bei der Be⸗ 
trachtung dieſer erſt zeigen, unter welchen Umſtanden das 
Blut und feine Abnormitaten den Hauptautheil an dem; 
Krankſeyn haben. 
3) Krankes Anſehen. | 
Die Alten nannten diejenigen Ge kuchteke 
die mit krankem Anſehen verbunden waren, und leiteten ſie 
von Cacochymie her; — wir muͤſſen dieſe näher kennen ler⸗ 
nen, nach den innern Bedingungen, von denen fie abhaͤngen, 
und werden finden, daß bei ihnen kranke Saͤfte zwar nicht 
immer, aber nur zu oft das Hauptmoment ſind. Hier ſind 
fie nicht weiter zu verfolgen. — Hierher gehören auch Aus⸗ 
ſchlaͤge, Flecken, fremde Heise ae der Hat Anſchwel⸗ 
lungen ꝛc. 


4) Abnorme Producte der Eiffe welche wir aus 
dem Koͤrper aus ſcheiden ſehen. 

Dieſe ſind hoͤchſt wichtig; die Alten gruͤndeten ih 
Semiotik gar ſehr auf die Qualitaͤt derſelben, als Urin, 
Schweiß, Stuhlgang; — die Neuern haben dies Studium 
entweder ganz vernachlaͤßigt oder verlacht, oder haben es 
aus hoͤhern Anſichten verfolgen wollen, oder vermittelſt 
et iſcher Unterſuchungen; darüber aber iſt die empiriſche 
Kunde der Zeichen aus den Ausleerungen vernachläßigt wor⸗ 
den. Sie ſind jedoch aͤußerſt wichtig; die Qualitaͤt der 
Ausleerungen verrath aͤußerſt oft den Hauptquell der Krank 
heit; z. B. die Schleimfluͤſſe den allgemeinen Quell, der 
im Blute liegt; ſo die ſogenannten Schleimhaͤmorrhoiden, 
der Schleimhuſten und die Verſchleimung des Halſes, der 
Schleimabſatz auf der Zunge, die Qualitat des Urins, des 
Schweißes, des Stuhlgangs ze. 
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Will man aber aus den kranken Producten ein richti⸗ 

ges Urtheil über den Hauptgrund einer Krankheit fallen, 
ſo muß man damit die Unterſuchung Über die Entftehunge- 
weiſe der Fehler der Saͤfte verbinden und unterſuchen, a) 
ob fehlerhaftes Material in den Koͤrper gekommen und N 
ſo zunaͤchſt die Saftmaſſe veraͤndert worden iſt, oder b) ob 
der Fehler erſt vermittett worden ift durch Krankſeyn an⸗ 
drer Organe, oder ihrer eignen; z. B. ob das Blut veraͤn⸗ 
derte Eigenſchaſten angenommen hat durch Krankſeyn des 
Nervenſyſtems, oder durch organiſche Fehler des Herzens 
oder der Lungen, oder auch durch dynamiſche Krankheits- 
zuſtaͤnde des Gefaͤß ſyſtems. Ki: 
5) Muͤſſen wir die Fehler der Säfte ſchaͤtzen aus 

der Beobachtung, ob ein Streben nach vermehr⸗ 

ter Secretion in einem oder mehrern Organen 
der Abſonderung Statt finde, oder ob umgekehrt 

gewiſſe Abſonderungen zu ſchwach von Statten 

gehen, oder unterdruͤckt ſind. „ e 


Beide Zuftände kommen häufig in Krankheiten vor, 
beide machen Hauptumſtaͤnde in vielen Krankheiten aus, 
und letztere bekommen oft ihren Namen davon. Wir fin⸗ 
den z. B. haͤuſig als Haupterſcheinungen von Krankheiten 
anhaltenden oder periodiſchen Huſten, weißen Fluß, Schleim 
hamorrhoiden, Schnupfen, Erbrechen am Morgen, Schleim⸗ 
ſpucken, Durchfall, Hautausſchlaͤge von verſchiedner Form, 
Flechten, Schwaren, die Roſe; eben fo vermehrte und abe, 
geänderte Secretion durch die Nieren und die Haut, Blu⸗ 
tungen. Aber auch das Gegentheil, verminderte oder auf⸗ 
gehobene Abſcheidung und Ausleerung von Auswurfsſtoſfen 
kommen in Begleitung vieler Krankheiten, und oft als 
Hauptumſtand derſelben vor. 

In beiden Faͤllen muͤſſen wir wiederum ſehen, ob die 
Abweichung der Se- und Excretionen Folge ſei a) von ei⸗ 
nem abnormen Zuſtande der Organe, oder b) ob ſie zu⸗ 
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nächst abhaͤnge von einer ſtemdartigen Miſchung der 0 
ſammten Saftmaſſe? 


ada) Die innern Bedingungen der abgeaͤnderten Se: und 9 


Ereretionen, in ſo fern fie in den Organen derſelben lie— 
gen, kennen wir ziemlich genau aus der Erfahrung; ſie hier 
gen entweder in einer Abaͤnderung ihrer Kraͤfte, in erhoͤh⸗ 
ter Reizempfaͤnglichkeit als Folge von conſenſuellen oder 
unmittelbar auf fie wirkenden ſchaͤdlichen Einſiſſen, oder; 
in dem Gegentheil, in verminderter Erregbarkeit, vermittelt 
ebenfalls oft durch ein Krankſeyn andrer conſenſueller Or⸗ 
gane, oder durch ein dynamiſches Grundleiden eines Ab⸗ 
ſcheidungsorgans. Ferner aber werden Aus: und Abſchei⸗ 
dungen oft durch mechaniſche Umſtaͤnde verhindert, z. B. 


die der Galle, des Stuhlgangs, durch Steine den Galleu⸗ 


gangen, oder durch harte Maſſen in den Daͤrmen, oder 


. durch Druck von außen. Wir haben daher ſpeciellere Zei⸗ 


chen, die uns bei den einzelnen Krankheiten dieſer Art lei⸗ 
ten muͤſſen, und wir muͤſſen dann auch dieſe Fehler nach 
Beſchaffenheit dieſer Quellen verſchieden heilen, z. B. bei 
Erethismus oder Entzuͤndung eines Abſonderungsorgans 


durch abſpannende oder lindernde, die Empfindlichkeit ver⸗ 


mindernde Mittel, bei Schwaͤche durch ſtaͤrkende, bei con⸗ 
ſenſuellen Urſachen durch Entfernung derſelben, bei mecha⸗ 
niſchen Urſachen durch Einſchraͤnkung ihrer Wirkſamkeit, 
ſo gut es geht, bei organiſchen Fehlern wieder auf beſondre 
Weiſe, doch gelingt es da ſelten; z. B. die Heilung des 
weißen Fluſſes muͤſſen wir auf verſchiedenartige Weiſe zu 
erzielen trachten, je nachdem er vermittelt worden iſt durch 
Wuͤrmer im Maſtdarm, oder durch Suͤnden der Wolluſt, 
oder durch oͤrtliche Verletzung, oder gar durch angehende 
Verbildung der Subſtanz, oder durch einen mechaniſchen 
Fehler, z. B. Senkung der Mutter, oder Druck einer 
Geſchwulſt auf die Mutter, wodurch fie krankhaft erregt 


wird, in eben dieſen Hinſichten a das an ver⸗ 


ſchieden ſeyn. 


1 
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adp) Aber abnorme Secretionen, beſonders vermehrte 
und in ihrer Qualitat abgeanderte, beruhen nur zu häufig 
auf Fehlern der geſammten Saftmaſſe; fo die fogenannten 
Schleimfluͤſſe. In den meiſten Fällen find fie nichts als 
Symptome eines allgemeinen Krankſeyns der Blutmaſſe; 
denn ſie werden nur durch allgemeine Curen geheilt, welche 
das Aſſimilationsgeſchaͤft herſtellen, nicht aber direct durch 
ſogenannte ſtarkende, ſondern vielmehr durch ſolche, welche 
Abſcheidungen von gleicher Art ſollicitiren, unter deren Ge, 
brauch nach und nach das ganze Befinden und Anſehen ſich 
beſſert, und die kranke Abſcheidung ſtill ſtehet. Man glaubte 
ſonſt, es geſchehe dies direct durch Abfuͤhrung ſchaͤdlicher 
Stoffe aus dem Darmkanal, welche den Grund kranker 
Secretionen enthielten, weil allerdings auf Vermehrung der 
Darmausleerung ſolche Krankheiten meiſt am erſten weichen; 
allein man vergaß dabei, daß uͤberhaupt die bedeutendſten 
Abſcheidungen von Saͤften nach den Darmen hin geſchehen, 
d. i. daß die Reſultate derſelben ſich in die Daͤrme ergie⸗ 
ßen, z. B. Galle, und daß Entleerung durch die Daͤrme 
erſt das Endreſultat der Naturthaͤtigkeit iſt, wenn fehler: 
hafte Saͤfte aus dem Blute abgeſchieden worden ſind. 

Dieſer wichtige Grundſatz wird in der Ausführung der 
ſpeciellen Therapie ſich in feiner ganzen Wahrheit beſtaͤti⸗ 
gen; aber er iſt von der neuen Arzneikunde ganz verkannt 
worden, und darum werden auch chroniſche Krankheiten 
dieſer Art ſelten gut geheilt, und ſeltner gewiß wie fruͤ⸗ 
herhin. g | 
Sobald demnach aus den andern Quellen der Semio⸗ 
tik ſich erwieſen hat, daß ein allgemeiner Saftfehler exiſti— 
re, und umgekehrt aus der Unterſuchung des ortlichen 
Krankſeyns, wenn es in kranker Abſonderung beſteht, er, 
hellet, daß keine oͤrtliche Krankheit des Organs, weder ein 
idiopathiſches, noch conſenſuelles Uebel dieſelbe vermittelt, 
ſo hat man anzunehmen, die kranke Secretion gehe aus 
einem Fehler der Blutmiſchung ſelbſt, wie aus ihrer Grund⸗ 
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urſache hervor, und fei anzuſehen, wie ein Streben der 
Natur, durch eine partiell vermehrte Ab ſonderung die Frans 
ke Miſchung zu verbeſſern. Umgekehrt lernt man aus der 
Unterſuchung unterdruͤckter Abſcheidungen auf die Entſte⸗ 
hung und Natur gewiſſer Fehler der Säfte zuruͤckzuſchlie— 
ßen; z. B. wenn die Urinabſcheidung gehemmt iſt. Die 
Wichtigkeit und Wahrheit dieſer vehre werden wir in dem 
ganzen Verlauf dieſer Unterſuchungen immer uͤberzeugender 
darthun konnen. 


ö. 146. : 
Wie konnen wir auf Fehler der Säfte wirken? 


Die letzte und wichtigſte Frage, wie koͤnnen wir Fehr 
lern der Säfte beikommen, wenn fie als Hauptmoment ei— 
ner Krankheit angeſehen werden muͤſſen, kann erſt jetzt auf 
eine gründliche Weiſe beantwortet werden, nach em wir 
die Entſtehungsweiſe, die Bedeutung und Wichtigkeit, end⸗ 
lich die Semiotik der Saftfehler kennen gelernt haben. 


\ 

Wir haben geſehen, daß es ſehr ſchwierig iſt, die 
Saftfehler mit unſern Sinnen zu verfolgen, und daß es 
eben ſo ſchwierig iſt, die Wirkungen der Arzneien auf die 
Säfte zu verfolgen. Wenn von Hebung der Saftfehler die 
Rede ſein ſoll; ſo muß man beſtimmen, wie man ihnen 
beikommen konne! 


A) Im Allgemeinen. 


Im Allgemeinen kann dieß geſchehen direct und indi⸗ 
rect, letzteres durch Wirkung auf die feſten Theile, indem 
wir dieſe und ihre Thatigkeit in Anſpruch nehmen Erſte⸗ 
res vorzugsweiſe durch Hinſicht auf die Stoffverhaltniſſe 

der Säfte, — 


Beiderlei Maximen ſind da zuſammen zu befolgen, wo 
die Safte das Hauptmoment der Krantheit ſind; nemlich 
a b 8 
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wir wirken direct auf die Saͤfte, in ſo fern wir ihre Mi 


ſchung durch ein ſchickliches Material zu verbeſſern ſtreben; 


alſo da, wo wir finden, daß Krankheit iſt vermittelt wor⸗ 
den durch fehlerhafte Stoffverhältniffe in der Diät und Le 
bensart. Dieß iſt ſehr oft der Fall und wir nuͤtzen z. B. 
wenn wir Kranke an das Trinken gewöhnen, die aus Ber 


nachlaßigung deſſelben krank wurden; wenn wir ihre Diät 


abanderny was ein hoͤchſt wichtiger und neuerlich ganz ver 
nachlaßigter Artikel der Praxis geworden iſt; wenn wir das 

eißverhaͤltniß aufheben, was zwiſchen den Verdauungs⸗ 
kraften und der Lebensart eines Menſchen, die Diät mit 


innen begriffen, Statt fand. Wir kennen von vielen Krank; 


heiten auch beſondere ſchaͤdliche und heilſame, gleichſam 
ſpecifike diaͤtetiſche Einfluͤſſe, und muͤſſen unſre Kenntniſſe in 


dieſer Hinſicht immer mehr vervollkommnen, anſtatt fie zu 


vernachlaͤßigen. 


Indirect wirken wir auf die Saͤfte, indem wir die 


Geſetze des Organismus ins Auge faſſen und befolgen, nach 
welchen er das Schaͤdliche, Fremde auszuleeren ſtrebt: — 
alſo durch Erregung, Vermehrung der natürlichen. Abfcheis 
dungen und Ausleerungen, oder durch Anlegung neuer. 
Dieſen letztern Weg muͤſſen wir immer einſchlagen, es mag 
nun das Blut und die Lymphe eine kranke Abaͤnderung er⸗ 
fahren haben, auf welchem Wege ſie wolle; entweder durch 
fremdartige Stoffe, die in ſie gedrungen ſind, oder durch 
die Unvollkommenheit der Aſſimilation, oder durch verhin⸗ 


derte Abſcheidung von Aus wurfsſtoffen oder Ruͤcktritt der⸗ 


ſelben in die Saͤfte. Denn die Natur hat keinen andern 
Weg, als entweder den der naturgemaͤßen Abſcheidungen, 
wodurch fie auch alle Ueberreſte der zerftörten thieriſchen 


Subſtanz abſcheidet, oder den Weg neuer Abſcheidungswe⸗ 


ge; wir ahmen dieſe Naturthaͤtigkeiten nach, befördern die 
Secretion der Schleim- Gallen- Urin- Ausduͤnſtungswege, 
wir legen kuͤnſtliche Geſchwuͤre an, wir leeren Blut aus; 
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oder wir leeren auch die Darmſtoſfe aus, die als Producte 

der früher ſollicitirten Abſcheidungen aus verſchiednen Or- 
ganen in die Darmhoͤhle gefuͤhrt worden find, durch Brech— 
und Purgiermittel. 


Man hat angenommen, daß das Fremde in den Saͤf— 
ten auch durch Beſſerung des lebendigen Charakters der fe— 
ſten Theile getilgt, gebeſſert werden koͤnne, z. B. die Luſt⸗ 
ſeuche werde ſo durch Queckſilber geheilt, das Blut, die 
Lymphe durch Staͤrkung ihrer Gefaͤße gebeſſert. 


Allein, wir muͤſſen bekennen, daß wir dieſe Vorgaͤnge 
wenig kennen; wir muͤſſen auch zugeben, daß das Aſſimi— 
lationsvermoͤgen des Körpers feine Graͤnzen hat; ferner 
kennen wir ja die Krankheitsſtoſſe viel zu wenig, um be 
haupten zu koͤnnen, fie werden im Innern ausgetilgt, ohne 
Ausſcheidung, z. B. die Luſtſeuche. Das Queckſilber macht 
ja einen Fieberzuſtand, der mit allerlei vermehrten Aus: 
leerungen verbunden iſt, das Queckſilber macht ja ſogar 
auch ſolchen Perſonen Speichelfluß, die mit ſalivirenden in 
einem Zimmer wohnen; es ſteckt auch der Schweiß der 
Schwindſuͤchtigen an. Auf alle Faͤlle aber gleicht die Na⸗ 
tur in der Regel Fehler der Saͤfte durch vermehrte Secre⸗ 
tionen aus, ſo bei exanthematiſchen Fiebern. 


Etwas ganz anders iſt es, wenn Fehler der Saͤfte 
durch Fehler der feſten Theile vermittelt worden ſind; dann 
heilen wir ſie freilich nur durch Verbeſſerungen der letztern; 
aber dann iſt auch nichts abſolut Fremdes in den Saͤften, 
ſondern nur unvollkommnere Miſchung da; wir heilen daun, 
wie wir ſchon geſagt haben, die Fehler der Säfte bald. 
durch Beſaͤnftigung, bald durch Abſpannung, bald durch 
Staͤrkung der feſten Theile, bald durch Heilung einer drit⸗ 
ten Krankheit, die auf ein Bildungsorgan einen krank mar 
chenden Einfluß gehabt hatte. 


27 * 
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B) Insbeſondre. 


Man wird dieſe allgemeinen Maaßregeln deſto ſichrer 
anwenden, wenn man insbeſondere noch fie modifieirt 


a) nach der Art und Weiſe, wie die Saftfehler zu 
Stande gekommen ſind, und 


b) nach der Natur und Dignitaͤt der fehlerhaften 
Safte. - 

ad) Wir haben dieſe ſchon betrachtet; es hat entwe— 
der die aͤußere Natur den Hauptantheil an der Erzeugung 
von Saftfehlern, wenn nicht bezwingbare Stoffe in den 
Körper gekommen find und die Mifhung der Sate beein, 
trachtigen, ja ſogar oft einen Theil derſelben ſich aneignen, 
wie die- Contagien, oder wenigfiens die vollkommene Bil, 
dung der Safte hindern, — oder aber es geſchieht vor— 
zugsweiſe durch Schuld der Organe des Koͤrpers, durch 
Krankheit derſelben unmittelbar, oder durch Krankſeyn ans 
drer entfernter, ſelbſt der Nerven oder durch beiderlei Sehr 
ler in Verbindung. 5 


Man wird daher die Bleichſucht, die durch ſchlechte 
Diaͤt und Sitzen beguͤnſtigt worden war, nicht ohne Mit 
tel heilen, welche die Verdauung herſtellen, und die, welche 
aus einem Liebesgram hervorgieng, nicht ohne pfychiſche 
und das Nervenleben hebende Mittel, endlich die durch 
Onanie erzeugte nicht ohne aͤhuliche und Eiſenmittel. 

Sind fremde Stoffe in den Koͤrper gedrungen, ſo ent— 
ſtehen daraus ſpecifike Krankheiten, wie die Ausſchlags- 
krankheiten, und beſondre, die keinen Namen haben; wir 
kennen die Behandlung der meiſten aus der Erfahrung, und 
koͤnnen auch nur aus dieſer Grundſaͤtze über die Art ihrer 
Wirkſamkeit uns abſtrahiren, da wir ihre Natur durchaus 
nicht keunen. * ü 

adb) Nach der Natur und Dignitaͤt der Säfte, in 
welchen Fehler Statt finden. Es iſt ein Hauptunterſchied 


— 
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zu machen, ob die allgemeinen Bildungsfäfte oder ein abs 
geſonderter krank iſt? 


aa) Die allgemeinen Bildungsſaͤfte ſtehen der Ernährung 
des Koͤrpers vor; ſie ſind als eben ſo edel als die 
feſten Theile anzuſehen. Es iſt bei Fehlern derſel— 
ben beſonders wichtig, die Diat fo einzurichten, daß 
der Natur das Werk der Aſſimilation nicht erſchwert, 
daß dem Grundfehler vielmehr dadurch entgegen ge— 
arbeitet werde; — eine recht maͤßige, ganz leichte, 
wohlgeordnete Diaͤt, milde, einfache Getraͤnke und 
reichlicher Genuß derſelben find hier aͤußerſt wohl 
thaͤtig. Oft wiſſen wir auch aus der Erfahrung ſehr 
gut, welche Qualitaͤt von Speiſen und Getraͤnken 
in einer Krankheitsart vorzuͤglich ſchadet oder heil⸗ 
ſam iſt, z. B. daß Saͤuren beim Scorbut wohl 
thun, hingegen Wein bei vage fo. leicht ſchadet, 
zumal ſaͤuerlicher. 


Uebrigens muß man bei den Fehlern der allgemeinen 
Saͤfte immer auf den Krankheitszuſtand aller einzelner Thei⸗ 
le ſehen / vorzuͤglich a) auf den der Abſonderungs werkzeuge, 
deren kranke Producte die allgemeinen Saͤfte oft aufnehmen 
oder auch in ſich behalten muͤſſen, wenn die Abſonderung 
in jenen gehemmt iſt, z. B. der Galle 


e) auf den der Verdauungswerkzeuge; — find dieſe 


8 krank, fo wird die Bildung der Säfte in der erſten In- 


ſtanz ſchon unvollkommen, und ſie verdienen daher als erſte 
Wurzel der Saftkrankheiten die größte Ruͤckſicht. 


bb) Die Abfonderungsfäfte umgekehrt werden krank 


0 gemeiniglich durch Krankheit ihrer Organe; man muß 
ſie dann heilen nach Verſchiedenheit des Krankſeyns 
verſelben; fü, je nachdem krankhafte Erregung oder 
Entzuͤndung derſelben Schuld iſt, durch beſaͤnftigende 
oder ſchwaͤchende Mittel; ſo heilen wir waͤßrigen Durch⸗ 
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fall oft durch Opium, wenn erhoͤhte Empfindlichfeit 
der Daͤrme Schuld war; eben ſo oft die Gallenruhr 
und wirkliche Ruhr; iſt aber Entzündung da, fo mifs 
ſen wir ſie daͤmpfen; und ſo heilt das Calomel oft die 
Ruhr oder auch Durchfälle, die von entzuͤndlicher Af⸗ 
fection der Schleimhaut der Darme abhangen, am 
ſicherſten und ſchnellſten; iſt Schlaffheit, Schwäche, die 
Haupturſache, fo dampfen wir fie durch Starkungs⸗ 
mittel, z. B. den weißen Fluß, den chroniſchen Schleim⸗ 
huſten oft durch Eiſen, islaͤndiſches Moos. 

8) Allein, nicht ſelten find Fehler der abgeſonderten 
Saͤfte ebenfalls Folgen von Fehlern der allgemeinen 
Saͤfte: — fo vermehrte Schleimabſonderungen in Fie⸗ 
bern und chroniſchen Zuſtanden. Hier muß man die 
Ausſcheidungen auf ſchicklichen Wegen fürdern, z. B. 
im Darmkanal und fie von edeln ableiten, z. B. von 
der Bruſt, von den Geſchlechtstheilen; man muß die 
allgemeinen Säfte verbeſſern, und das Werk der Aſſi— 
milation foͤrdern. 


Die abgeſonderten Säfte find zur Ausleerung bes 
ſtimmt, und viele find Aus wurfsſtoffe; die Zuruͤckhaltung 
der letztern muß an ſich, wie jedes Fremde im Koͤrper ſcha— 
den; ſie muͤſſen alſo, ob ſie gleich Producte von Krankheit 
ſind, doch durch ihre Ruͤckwuͤrkung auf die Saͤfte und fe⸗ 
ſten Theile wieder ſchaden; ſie machen neue Zufaͤlle, ver⸗ 
ſchlimmern ſchon vorhandene Krankheiten, werden nun we— 
ſentliche Glieder in der Kette des Krankſeyns, greifen wies 
der in das Ganze ein, machen untergeordnete Momente der 
Krankheit und machen ſie verwickelter; fie find daher ſehr 
zu beruͤckſichrigen und man muß auf ihre Entfernung moͤg⸗ 
lichſt bedacht ſeyn durch Ausleerung oder durch Verbeſſe— 
rung, wo ſie zu vermitteln iſt. 

Die Behandlung dieſer Fehler iſt oft beſonders ie: 
eben darum, weil fie untergeordnete und ſecundaͤre Mo: 
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mente der Krankheit find; fie koͤnnen deshalb nicht immer 
nach den allgemeinen Regeln der Behandlung der Haupt, 
krankheit angegriffen werden; indem ihre Entleerung oft 
Krafte koſtet, die nicht mehr da ſind, z. B. wenn man 
Galle bei großer Schwaͤche durch Brechmittel entfernen 
muß; ihre Beſeitigung verlangt deshalb immer Ruͤckſicht 
auf den Zuſtand der Kraͤfte des Ganzen. 


Es entſtehen auch ſecundaͤre Krankheiten der Site 
welche das Hauptglied von neuen werden, z. B. Steine, en 
dieſe machen beſondre Erſcheinungen und muͤſſen nach be⸗ 
ſondern Regeln geheilt werden, die hier noch nicht gegeben 
werden a f 
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7 Zeile 5 lies jene anſtatt dieſelbe 


22 
24 
26 
31 
52 
35 
59 
48 
68 
97 


175 
184 
215 


215 
225 
239 
258 
276 
281 


27 Fillen - Fuͤllen 
. 4 nach aber ſehlt ) * 
„ 27 lies geleite anſtatt geleitete 
22 „ gemeiniglich = gemeiglich 
* „ 1 je f 
„18 2 zuerkennen - zuzuerkennen 
„31 „ Lebensfuͤllet - Lebens voͤlle 1. 
„ 27 letztern ihnen 
„12 „ noch nach 
5 12 „ beſtehen - beſtehe N J 
5 1 b. u. Scheine - Sthenie 
P Sechstes Kap. Fuͤnftes Kapitel 
„ 186 - findet ſindet 
nach Erſte Unterabthellung iſt erſtes Kapitel über 50 
Ueberſchrift in ſetzen 
5 4 „dem das 
Zeile 7 lies Mekels anſtatt Makols 
iſt Zweite Unterabtheilung wegzulaſſen 
127 iſt hat wegzulaſſen 
5 ı „ moͤglich = moͤg⸗ 
s „H. 114 a, anſtatt $, 114 
7 ü Fi. 114 b, 
„ 10 „ (lit. i des vor. Kap.) anſtatt (No. g. des 
vorigen Kapitels.) 
22 Attraction anſtatt Abſtraetion 
„25 Naturen — Materien 
„ 10 „ feſtem feſter 
„ 31 „ bewirken wirken 
„1p. u. welche „ wel 
„ 22 Lentin Bentin, 5 
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